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ANMERKUNG DES AUTORS

Für Leser, die an weiterführenden und nützlichen Informationen über die Personen, CIA-Abkürzungen, Begrifflichkeiten sowie Jargon, Organisationen, Agencys und anderen in diesem Roman dargestellten Objekten interessiert sind, befinden sich eine Auflistung der Charaktere und ein Glossar am Ende des Buchs.


TOP SECRET//X1: SPECIAL ACCESS CRITICAL//ORCON/NOFORN/FÜR DEN DIREKTOR DER CIA
PERSÖNLICH/100X1

[Polygraph-Niederschrift: CIA Community Security Center/ Für die Abteilung Naher Osten/National Clandestine Service/ Station Bagdad; Datum: 20090621]

PROBAND: Caroline Anne Mathison, genannt »Carrie«/ Geheimdienstoffizier/Station Bagdad/MED/NCS

POLYGRAPH-TESTLEITER: [[Name redigiert – siehe Kommentar am Ende]]

ANMERKUNG: Enthält Bewertungen des Testleiters [[in Doppelklammern]]. Niederschrift der Polygraph-Audioaufzeichnung beginnt hier.

TESTLEITER: Ihr Name ist Caroline Anne Mathison?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Sie wurden am 5. April 1979 geboren?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Sie sind dreißig Jahre alt?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Sie sind CIA-Geheimdienstoffizier und momentan der Station Bagdad im Iran zugeteilt?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Hatten Sie in der letzten Woche Geschlechtsverkehr?

MATHISON: … Ja.

TESTLEITER: Haben Sie je von einer CIA-Operation mit dem Codenamen »Operation Iron Thunder« gehört?

MATHISON: Ich … ja.

TESTLEITER: Nur ja oder nein. Haben Sie je von einer CIA-Operation mit dem Codenamen »Operation Iron Thunder« gehört?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Waren Sie der leitende Geheimdienstoffizier bei der Operation Iron Thunder?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Haben Sie einen irakischen Staatsbürger mit Namen [[redigiert]] liquidiert?

MATHISON: Er war kurz davor, [[redigiert]].

TESTLEITER: Haben Sie selbst ihn getötet? Ja oder nein?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Was ist mit [[redigiert]]. Hatten Sie Geschlechtsverkehr mit ihm?

MATHISON: Ja, aber das war [[redigiert]].

TESTLEITER: Geschah dies im Zusammenspiel mit Drogen wie Ecstasy und/oder Captagon, das auch unter dem Namen Zero-One bekannt ist, und diversen Sexualpartnern?

MATHISON: Nein, da habe ich nicht mitgemacht. [[Falsch. Probandin lügt.]]

TESTLEITER: Sie kannten doch Warzer Zafir, einen irakischen Angestellten der amerikanischen Botschaft, der außerdem als CIA-Agent in Bagdad tätig war, nicht wahr?

MATHISON: Ja. Wir haben zusammengearbeitet.

TESTLEITER: Sie kannten ihn doch weitaus besser, nicht wahr? Sie lebten mit ihm zusammen und unterhielten wiederholt sexuelle Beziehungen zu ihm. Ist das korrekt?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Waren Sie trotz Ihrer Beziehung am Tod von Warzer Zafir beteiligt?

MATHISON: Haben Sie den Verstand verloren? Auf keinen Fall. Nein. [[Falsch. Probandin lügt.]]

TESTLEITER: Miss Mathison, waren Sie als Teil der Operation Iron Thunder oder anderweitig beteiligt an [[redigiert]], der [[redigiert]]?

MATHISON: Nein. Was soll die [[redigiert]]? [[Beurteilung redigiert.]]

TESTLEITER: Nur um ganz sicherzugehen, Sie haben keinerlei Kenntnis von [[redigiert]]?

MATHISON: [[Redigiert.]]

TESTLEITER: Während der Operation Iron Thunder, wurden Sie da [[redigiert]] und [[redigiert]]?

MATHISON: Ja.

TESTLEITER: Und während dieser [[redigiert]], haben Sie da Informationen preisgegeben und somit der Sicherheit der Vereinigten Staaten erheblichen Schaden zugefügt?

MATHISON: Keineswegs. Nein. [[Falsch. Probandin lügt.]]

TESTLEITER: Sind Sie eine Verräterin an den Vereinigten Staaten von Amerika?

MATHISON: Nein, Sie verdammter Hurensohn! Nein. [[Falsch. Probandin lügt.]]


[image: image]



Verbleibender Text der redigierten Untersuchung: FÜR DEN DIREKTOR DER CIA PERSÖNLICH. Testleiter und alle beteiligten Arbeitskräfte Data/201 Akte/Aardvark HUMINT/Redigiert gemäß DCIA/M-20090624-2.


2009

Ein Jahr vor dem Arabischen Frühling


HART-SENATSGEBÄUDE,
WASHINGTON, D. C.

28. Juli 2009,
22:19 Uhr

»Mr. President. Und Vice President William Walden. Ich weiß Ihr Kommen um diese späte Zeit zu schätzen.«

»Was ist das hier für ein Ort? Ist ja wie in einem verdammten Fuchsbau.«

»Spezielle Räumlichkeiten, Mr. President. Wir benutzen sie für abhörsichere Sitzungen mit Agentenheinis, wie zum Beispiel dem Vizepräsidenten, als er noch Direktor der CIA war. Sie befinden sich direkt unter dem normalen Anhörungssaal des Senats. Was elektronische Abhörsicherheit angeht, ist das wahrscheinlich der am besten geschützte Ort in ganz Washington. Und da Marines den Tunnel des Dirksen-Gebäudes bewachen, wird niemand jemals wissen, dass Sie hier waren.«

»Gut, denn diese Zusammenkunft hat niemals stattgefunden. Tim, der beim Secret Service für mich zuständig ist, ist überhaupt nicht begeistert.«

»Sie haben mein Wort, Mr. President. Wo wir gerade davon sprechen …«

»Kommen wir auf den Punkt, Senator. Sie können Ihre Anhörung nicht abhalten.«

»Moment mal, Mr. President. Wir sind ein gleichberechtigter Zweig der Regierung. Das amerikanische Volk hat ein Recht darauf …«

»Blödsinn. Sie betreiben doch bloß Politik. Ich bin jetzt kein Kandidat mehr, Senator. Ich bin der Präsident – und ich sage Ihnen, das können Sie nicht machen.«

»Natürlich ist es Politik. Was zum Teufel haben Sie denn erwartet? Das Ganze stinkt gewaltig zum Himmel. Das können Sie nicht unter den Teppich kehren.«

»Wir haben Ihnen alles geschickt, was Sie haben wollten, Senator.«

»Sie schlagen in die gleiche Kerbe, Bill? Sie haben uns das geschickt, was mein Vater eine Riesenwagenladung voller Pferdemist zu nennen pflegte. Der Polygraph für diese Agentin, Mathison, zum Beispiel. Sie haben außer ihrem Namen so gut wie alles redigiert. Wundert mich, dass sie den drin gelassen haben. Daraus wird nichts, meine Herren. Diese Anhörung wird stattfinden – und zwar in aller Öffentlichkeit. Volle Medienpräsenz – CNN, Fox, MSNBC und der ganze Zirkus. Und wenn Ihnen das peinlich ist, Mr. President, oder Ihnen, Bill, nun … Ihr Pech.«

»Senator … Warren, tun wir doch nicht so, als ob wir uns mögen. Ich weiß, Sie wollen die politische Ernte einfahren und sich in allen Sonntags-Talkshows wiederfinden oder vielleicht ein Sprungbrett zu etwas Größerem nutzen. Aber vertrauen Sie mir, diese Anhörung wird keinesfalls stattfinden.«

»Wenn Sie versuchen, das zu unterbinden, Sir, dann warne ich Sie als alter Staatsanwalt. Sie bewegen sich auf äußerst dünnem Eis in Richtung Amtsmissbrauch. So was nehme ich sehr ernst.«

»Ich ebenfalls, Senator. Deshalb bin ich hier. Aber diese Anhörung kann nicht weiterverfolgt werden.«

»Bei allem nötigen Respekt, Mr. President, ich bin der Vorsitzende des Ausschusses. Wie zum Teufel wollen Sie mich davon abhalten?«

»Weil ich im Zweifel zu Ihren Gunsten annehme, dass sich unter all dem Schwachsinn – und ja, auch wir haben uns dessen schuldig gemacht, wir sind hier alle keine Jungfrauen – ein Patriot verbirgt. Jemand, der sich wirklich noch um dieses Land schert. Hören Sie mir zu, Warren. Hier geht es nicht um Politik. Ich bin der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika und ich bin heute Abend nur aus einem Grund hier. Um unserer nationalen Sicherheit willen können Sie das nicht tun.«

»Da müssen Sie mir verdammt noch mal schon viel mehr geben als nur das.«

»Deshalb habe ich Vice President Walden mitgebracht. Bill?«

»Senator, der Präsident hat mir befohlen, Ihnen alles zu erzählen. Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit. Danach entscheiden Sie. Ich habe diese Operation genehmigt, sie lag in meiner Verantwortung.«

»Was ist mit dieser Agentin? Mathison. Ist sie eine Verräterin? Ich denke ernsthaft darüber nach, sie vor den FISA-Gerichtshof zu zerren, sie einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen.«

»Das überlassen wir Ihnen. Aber Ihr Blick geht in die falsche Richtung. Die Geschichte dreht sich nicht um sie.«

»Herrgott noch mal, Bill, um wen dreht die Geschichte sich dann?«

»Seltsam, dass Sie das fragen. Er ist nicht einmal Christ. Er ist ein orthodoxer Jude. Ein orthodoxer Jude, der nicht einmal eine Jarmulke auf dem Kopf trägt oder irgendwelchen jüdisch-orthodoxen Praktiken folgt. Darüber können Sie sich vorab schon mal den Kopf zerbrechen. Nennen wir ihn Saul.«

»Was ist mit diesem Saul?«

»Sie haben die Dokumente gesehen, die wir geschickt haben. Es ist alles da drin zu finden. Jetzt, da der Präsident hier sitzt, gebe ich zu, dass nicht alles offengelegt wurde. Wir haben nicht einmal ein Drittel geschickt – tut mir leid, Mr. President, aber ich konnte es nicht –, und vielleicht haben wir das, was wir geschickt haben, etwas frisiert. Aber, so wahr mir Gott helfe, es steht darin.«

»Was? Diese … Operation? Iron Thunder? Die scheint mir ein verdammtes Fiasko zu sein.«

»Wow. Sie haben es wirklich nicht verstanden. Sie hören sich Beethovens Neunte an. Sie betrachten die Mona Lisa oder die Sixtinische Kapelle und Sie haben keinen Schimmer. Senator – das war die großartigste und erfolgreichste Operation in der Geschichte der CIA – ein Geniestreich – und Sie begreifen es nicht. Sie hat einen Krieg im Irak verhindert. Vielleicht im gesamten Nahen Osten. Ohne diese Operation hätte es unseren Voraussagen zufolge mehr als zehntausend Verluste auf amerikanischer Seite und einen gewaltigen Prestigeverlust Amerikas auf der gesamten Welt gegeben – und das wäre nur der Anfang gewesen. Wir reden über eine größere Katastrophe als den 11. September. Sie müssten eigentlich Orden verteilen.«

»Jetzt machen Sie mal einen Punkt, Bill. Wenn Sie und der Präsident mich schon zu einem der bösen Jungs machen wollen, wieso erklären Sie mir nicht alles Schritt für Schritt? Und nur, damit das klar ist: Ich verspreche nichts. Wo fangen wir an? Mit dieser Operation?«

»Nun, da Sie sie ja schon erwähnt haben, fangen wir mit dem Mädchen an.«


ÖSTLICHE SYRISCHE WÜSTE

12. April 2009,
01:32 Uhr

Die beiden Black-Hawk-Hubschrauber flogen tief und schnell über die Wüste. Sie passierten in der Dunkelheit Sand und Felsen in weniger als zwanzig Metern Höhe und waren kaum vierzig Meter voneinander entfernt. Der Nachthimmel war bewölkt. Nur ein einziger Stern war zu sehen, aber kein Horizont. Für die Piloten war es, als flögen sie bei fast 160 Knoten mit verbundenen Augen. Der einzige Grund, warum sie nicht abstürzten, war der AN/ASN-128-Doppler-Radar, der ihnen Erhöhungen am Boden anzeigte: Felsnasen, Sanddünen oder Gebäude – obwohl dieser Teil der Wüste theoretisch unbewohnt sein sollte. Höher zu fliegen wäre zwar sicherer gewesen, aber Selbstmord. Innerhalb von Minuten, wenn nicht sogar Sekunden, hätte man sie auf dem Luftabwehrradar entdeckt. Und waren die syrischen Kampfflugzeuge erst einmal in der Luft, hätten sie keine Chance mehr.

Carrie Mathison saß angeschnallt auf dem Sitz neben der Einstiegsluke und versuchte, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken. Es war zwei Tage sehr, seit sie ihre Medikamente genommen hatte. Clozapin gegen ihre bipolare Störung. Sie erhielt sie von einer kleinen Apotheke auf der Haifa Street in Bagdads Grüner Zone. Wenn der Besitzer, Samal, jemanden kannte, konnte man ohne lästige Fragen jedes Mittel auf dem Planeten bekommen, solange man bar bezahlte. »Amerikanische Dollar bitte, shokran vielmals, Madam.«

Im roten Glühen der Kampfbeleuchtung konnte sie im Inneren des Helikopters nur mit Mühe die Silhouetten des Teams der Special Ops Group in ihren kompletten Gefechtsausrüstungen erkennen. Sie hatten ihre Bündel auf den Rücken geschnallt und umklammerten M4A1-Karabiner mit Schalldämpfern. Die zehn Männer und sie bildeten die normale Besatzung eines Black Hawks von elf Insassen. Das Ziel befand sich im Kampfradius des Hubschraubers, der knapp 600 Kilometer betrug. Der Plan sah vor, bis zum Morgengrauen wieder im Irak zu sein. Durch das Fenster neben der Luke, wo der Bordschütze an seinem 7,62-mm-Maschinengewehr stand, war nur Finsternis zu sehen und das Dröhnen des Rotors zu hören.

Sie waren von dem vorgeschobenen Stützpunkt Delta – einem von Sandsäcken umgebenen Betonklotz mitten im Nirgendwo der Wüste vor Rutba im Westirak – gestartet und hatten die Grenze in den Luftraum Syriens vor ungefähr fünfzehn Minuten passiert. Außer vereinzelten Haltestellen entlang des Highway 10 war der größte Teil der Wüste zwischen Rutba und Otaiba unbewohnt. Es gab nur einige Schmugglerlager.

In dieser Region hatte es schon Schmuggelrouten gegeben, bevor die römischen Legionen durch diesen Sand gestapft waren. Als diese Mission geplant worden war, war man davon ausgegangen, dass die ortsansässigen Stammesmitglieder theoretisch die letzten Menschen auf Erden waren, die mit dem Handy syrische Sicherheitskräfte herbeirufen würden. Wenn die Schmuggler die Hubschrauber hörten, würden sie davon ausgehen, dass es sich um syrische Armeehubschrauber handelte, und sich verstecken. So weit die Theorie.

Sie konnte das Zittern ihrer Hände nicht unterdrücken. Scheiße. Sie hatte ihre Medikamente abgesetzt, weil sie für diese Operation hellwach sein musste. Sie begann jetzt schon, sich merkwürdig zu fühlen, wie eine Frühwarnung. Konzentriere dich, Carrie, sagte sie zu sich.

Wie viele Jahre jagte sie nun schon hinter Abu Nazir her, dem Anführer der IPLA – der Befreiungsarmee des islamischen Volks, einer Schwesterorganisation der al-Qaida im Irak – und dem meistgesuchten Mann der CIA seit Osama bin Laden? Es war zu einer persönlichen Angelegenheit geworden; und zwar nachdem U. S. Marine Captain Ryan Dempsey vor drei Jahren außerhalb von Falludscha getötet worden war. Jemand, der ihr viel bedeutet hatte.

Sie hatte Abu Nazir damals in Haditha fast erwischt, doch er war wie durch Zauberhand entkommen. Der Mann war ein Phantom. Dennoch, sie waren drangeblieben. Sie, Perry Dryer, der Chef der CIA-Station Bagdad, und Warzer Zafir, der vorgeblich Dolmetscher an der US-Botschaft war, in Wahrheit aber ihr Spion, und natürlich Saul Berenson in Langley, ihr Boss und Chef der CIA-Abteilung für den Nahen Osten.

Eineinhalb Jahre nachdem Dempsey ums Leben gekommen war, hatte Warzer seine Frau verlassen. Er war mit einem Koffer vor Carries Wohnung in der Grünen Zone aufgetaucht. Sie hatte ein winziges Apartment in der zweiten Etage, durch dessen Fenster man den Verkehr auf der Nasir Street beobachten konnte: Schwarzmarktstände standen unter Palmen auf einer die Straße teilenden Verkehrsinsel und verkauften Ersatzteile für Autos, Plastikkanister mit Benzin, Waffen und sogar Kondome an vorüberfahrende Autos.

»Ich bin nicht Dempsey«, hatte Warzer ihr in der ersten Nacht gesagt. Der Geruch von masgouf – gebratenem Fisch – war durch das offene Fenster ihrer Wohnung hereingezogen. Er hatte dort gestanden, die Hände in seinen Taschen vergraben, wie ein kleiner Junge bei seiner ersten Verabredung.

»Ich will auch nicht, dass du er bist«, hatte sie gesagt. Sie war seit Dempsey mit keinem Mann zusammen gewesen. Sie wusste damals schon, dass sie Warzer nicht liebte. Doch er hatte etwas Sanftes an sich, etwas, das sie brauchte.

»Ich bin Iraker. Von den Dulaimi aus Ramadi. Was ich tue, ist haram, verstehst du? Verboten. Meine Mutter weinte. Sie hat mir den Rücken gekehrt. Meine eigene Mutter. Meine Frau sagte: ›Mach erst mit deiner amerikanischen sharmuta Schluss. Aber auch danach sprich nicht mit mir. Ich weiß nicht, ob ich verzeihen kann. Ich weiß nicht, ob ich das will.‹ Verstehst du, Carrie?«

Sie nickte. Sharmuta. Arabisch für Hure.

»Ich weiß nur, dass ich dich haben musste.« Er hatte sie in seine Arme gezogen. Das war das erste Mal gewesen, dass er das tat. »Wir beide. Allein in diesem Krieg. Diesem Wahnsinn. Und Abu Nazir, der mich als Muslim beschämt. Es macht mich krank, was er aus uns macht.«

Dann hatte es nur noch sie beide gegeben. Warzer bei ihr, in ihr; der erste Mann, mit dem sie seit so langer Zeit zusammen war, denn das war es, was die Jagd nach Abu Nazir ihnen angetan hatte. Die beiden waren wie verirrte Kinder in einem Sturm gewesen. Die Geräusche und Gerüche Bagdads waren durch das offene Fenster ihrer Wohnung hereingeweht.

»Hoch und drüber«, sagte der Pilot und der Hubschrauber gewann an Höhe, um ein Hindernis zu überwinden. Sie flogen gefährlich tief über dem Boden. Andererseits, alles an dieser Mission, die seit drei Monaten vorbereitet worden war, war wahnsinnig gefährlich. Es lag alles in ihrer Hand. Sie war diejenige, die darauf bestanden und die Sache vorangetrieben hatte.

Eine CIA-Spezialoperation wie diese auf die Beine zu stellen hatte Genehmigungen von Stellen bis hinauf zum Vizepräsidenten und dem Nationalen Sicherheitsberater des Präsidenten erfordert. Als die Sache auf seinem Schreibtisch gelandet war, hatte Vizepräsident William Walden sie höchstpersönlich von Bagdad nach Washington zitiert. Sie war gemeinsam mit Saul Berenson, ihrem Boss und Mentor und der einzigen Person bei der CIA, auf die sie vollkommen zählte, in Waldens Büro gegangen. Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich im Weißen Haus befand.

»Haben Sie völlig den Verstand verloren?«, hatte Walden gesagt. »Das ist das Riskanteste, was mir je angetragen wurde. Ihnen ist schon klar, dass wir – also das Land, die Agency, einfach alles – komplett im Eimer sind, wenn das schiefgeht? Da reicht ein Fehler … eine Fehlfunktion des Hubschraubers, ein bellender Hund, ein Nachbar ruft die Polizei oder irgendein Arschloch schießt zur falschen Zeit. Wir würden in ein anderes Land eindringen. Zum Teufel, Saul, Sie glauben, das bemerkt keiner?«

»Es geht um Abu Nazir. Er ist es. Wir jagen ihn seit Jahren. Wir haben ihn«, sagte sie.

»Woher wissen Sie das? Von diesem Cadillac? Das gefällt mir nicht, Saul. Ich kann mit so etwas Riskantem nicht zu Higgins gehen.« Mike Higgins war der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten.

»Es ist tragbar, Bill. Neunzigprozentige Wahrscheinlichkeit. Sie wissen, dass sie recht hat«, sagte Saul.

Cadillac war der Codename für Lieutenant General Mosab Sabagh, den stellvertretenden Kommandeur der syrischen Präsidentengarde. Sabagh war ein vertrauenswürdiger Alawit und Verwandter von Präsident Assad. Außerdem gehörte er zum Führungszirkel des Militärs in Damaskus.

Ihn an Bord zu holen war Sauls Operation gewesen. Er hatte Sabagh schon vor langer Zeit als potenziellen CIA-Agenten ausgemacht. Als ein Beobachter, der Sabagh im London Club des Ramses Hilton in Kairo im Auge behielt, signalisierte, dass der Syrer sich an den Spieltischen übernommen hatte, war Sauls Zeitpunkt gekommen. Sabagh war nach Kairo gekommen, während seine Frau Amina mit Präsident Assads Frau Asma auf der Rue du Faubourg Saint-Honoré in Paris einen Einkaufsbummel machte. Ihr Ausflug war etwas, das ein Lieutenant General sich niemals leisten konnte, also hatte Sabagh versucht, das Geld zu gewinnen. »Das wäre sogar in Las Vegas ein zweifelhaftes Vorhaben, geschweige denn an ägyptischen Spieltischen«, hatte Saul angemerkt.

Als der Beobachter berichtete, wie viel Geld Sabagh verlor, brauchte Saul schnell jemanden, um diesen unter Dach und Fach zu bekommen. Er hatte per JWICS eine höchst dringliche Mitteilung versendet und Carrie befohlen, den nächsten Flug von Bagdad nach Kairo zu nehmen und sich Sabagh zu nähern. JWICS ist das Joint Worldwide Intelligence Communications System – das spezielle Internet-Netzwerk der CIA, das für den Austausch höchst geheimer, verschlüsselter Nachrichten erschaffen wurde.

Sie war in einem hautengen Kleid in den privaten Spielsalon, in dem um hohe Einsätze gespielt wurde, gegangen und hatte nur nach Sabagh, heute Cadillac, Ausschau gehalten. Sie hatte mit ihm kurzen Augenkontakt hergestellt und ihn danach in seinem Hotelzimmer aufgespürt, wo er versuchte, seine Geldprobleme mit einer Flasche russischen Wodkas, einer hübschen ukrainischen Prostituierten – die man später außer Landes bringen musste – und einer 9-mm-Beretta zu lösen. Diese hatte Carrie ihm aus der Hand genommen, indem sie jeden Finger einzeln aufgebogen hatte. Bis zur letzten Sekunde hatte sie nicht gewusst, wen er erschießen würde – sie oder sich selbst.

Am nächsten Tag hatte sie Cadillac zurück nach Damaskus verfrachtet, nachdem sie sich seiner Schulden angenommen und zehntausend Dollar Bargeld der amerikanischen Steuerzahler in seinem Aktenkoffer verstaut hatte. Seitdem waren sechs Monate vergangen. Seine Frau Amina war glücklich in Dior und – was noch wichtiger war – bei Asma, der Frau von Präsident Assad, wohlgelitten. Und alles, was Cadillac ihnen an Informationen hatte zukommen lassen, war vierundzwanzigkarätiges Gold gewesen. Er war zum wichtigsten Agenten der CIA in Syrien geworden.

Walden studierte die Akte noch einmal, obwohl er sie bereits gelesen hatte.

»Okay, also Cadillac sagt Blabla und der Satellit zeigt ein eingezäuntes Gelände in Otaiba, einem Vorort östlich von Damaskus. Könnte das die Hisbollah sein? PFLP? Die Hamas? Vielleicht Präsident Assads Großmutter? Das könnte jeder sein.«

»Das Gelände wird seit zwei Monaten mit Satelliten und einem Team vor Ort überwacht«, mischte Carrie sich ein. »Ich war selbst vor zwei Wochen in der makhbaz, der örtlichen Bäckerei, und gab vor, Tscherkessin zu sein. Sie wären überrascht, was man alles erfährt, wenn man in einer abaya herumsteht und anderen Frauen beim Brotkauf zuhört. Auf dem Gelände befinden sich etwa fünfzehn bis zwanzig Männer mit ihren Familien. Die Polizei geht nicht dorthin. Assads Sicherheitsgorillas lassen sich dort auch nicht blicken. Und das in der paranoidesten, am meisten auf Sicherheit bedachten Diktatur im Nahen Osten. Soll das ein Witz sein? Warum ist das wohl so?«, sagte sie.

»Infrarotaufnahmen von Satelliten bestätigen die Anzahl der Menschen darin«, sagte Saul.

»Nur verlässt niemand jemals das Gelände, außer um zum Markt oder zur Moschee zu gehen. Es gibt keine Telefonleitung, kein Internet und sie machen nie Anrufe mit Handys. Es gibt nur die Kontakte, die sie in der Moschee oder auf dem Markt haben«, sagte sie.

»Das ergibt immer noch keinen Sinn. Wieso sollte Assad, ein mit der Hisbollah und dem Iran verbündeter Alawit, Abu Nazir Unterschlupf gewähren? Dem Anführer der IPLA? Es heißt doch Schiiten gegen Sunniten? Sie sind Todfeinde. Sie hassen sich«, sagte Walden.

»Abu Nazir macht das, weil es ganz in der Nähe des Iraks ist und er weiß, dass dort der letzte Ort ist, an dem wir nach ihm suchen würden. Außerdem musste er Anbar verlassen, weil wir ihm auf den Fersen waren. Wir nehmen an, dass Assad das tut, weil Abu Nazir im Gegenzug dazu bereit ist, die Sunniten in Syrien davon abzuhalten, das zu tun, was sie am liebsten tun wollen – Assad umzubringen«, sagte Carrie.

»Woher wissen Sie das? Cadillac?«

Sie nickte.

»Vergessen Sie den Überfall. Wir gehen stattdessen mit einer Drohne rein. Geringes Risiko. Wir machen alles platt. Dann können wir alles abstreiten. Das ist das Ende von Abu Nazir. Punktum«, sagte Walden.

Saul beugte sich über Waldens Schreibtisch.

»Wir hatten diese Unterhaltung schon einmal, Bill. Wir können von einer Leiche keine Informationen erhalten«, sagte er. »Wir brauchen eine SOG.« Er meinte eine Special Operations Group, die nur für die riskantesten Missionen eingesetzt wird.

»Wenn Sie ihn mit einer Drohne in tausend Stücke blasen, werden sie behaupten, dass er noch am Leben ist. Er könnte tot gefährlicher sein als lebendig. Letzte Woche ließ er einen Selbstmordattentäter mit einer Bombe in Haditha Kinder auf ihrem Schulweg mit Süßigkeiten anlocken und hat sie dann einfach in die Luft geblasen«, sagte Carrie. »Kleine Kinder! Wir brauchen eine SOG, damit wir sicher sein können, dass er es ist, und um an die Informationen zu kommen, um diesem dreckigen Krieg ein Ende zu bereiten. Also tun Sie es schon, verdammt. Bevor der Hurensohn sich woanders hinbewegt und wir ihn wieder verlieren.«

»Noch siebenundzwanzig Minuten bis zur Landung«, sagte Chris Glenn, der SOG-Teamleiter, über das Donnern des Hubschraubers hinweg.

Wir gehen da nur mit der nötigsten Ausrüstung und unter dem Radar rein, dachte er. Möglicherweise waren die Feinde auf dem Gelände ihnen zahlenmäßig überlegen. Zwei UH-60M-Helikopter mit jeweils zehn SOG-Mitgliedern. Insgesamt zwanzig Mann plus die Frau von der CIA, Carrie. Der einzige Vorteil, das Überraschungsmoment, wäre nach dreißig Sekunden hinfällig und dann würde die Hölle losbrechen – es sei denn, es gelang ihnen, die Wachen geräuschlos auszuschalten und die anderen hochzunehmen, bevor sie aufwachten. Der Schlüssel war die Planung. Und dass Carrie mit Abu Nazir und seinem Aufenthaltsort innerhalb des umzäunten Geländes recht hatte.

Und dann gab es noch etwas Merkwürdiges, das er überprüfen musste. Etwas Undurchsichtiges, das auf den Infrarotbildern des Spionagesatelliten zu sehen war. Eine unterirdische Höhle oder ein Gewölbe. Sie versteckten etwas.

Oder jemanden. Oder mehr als einen Jemand, dachte er.

»Ihr müsst alles im Griff behalten, Jungs. Nichts darf rausdringen. Kein Licht, kein Geräusch. Nicht einmal ein Furz«, sagte Glenn und rutschte zu Carrie hinüber. »Bist du startklar, Mingus?« Auf ihre Bitte hin hatte man ihr als Codenamen den Namen eines Jazzbassisten gegeben, Charles Mingus. Carrie und Jazz. Jeder wusste, dass das ihre Leidenschaft war. Im FOB Delta war das Anlass für ständige Scherze im Team.

»Hey, Mingus, was hat Chris Brown für ein Problem?«

»Lil Wayne, yo.«

»Katy Perry, dog!«

»Mir geht’s gut. Pass auf deinen eigenen Hintern auf, Jaybird«, sagte sie zu Glenn. Sein Codename.

Sie umklammerte ihre Knie mit den Händen, damit niemand das Zittern bemerkte. Es lag nur daran, dass sie seit zwei Tagen ihre Medikamente nicht genommen hatte. Der einzige Grund, aus dem sie weder einen Höhenflug noch einen Tiefpunkt durch ihre bipolare Störung erfuhr, war wahrscheinlich der, dass sie durch die Mission so voller Adrenalin war. Sie schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen.

Glenn und der Bordschütze öffneten die Kabinentür und der Wind brüllte herein. Durch die offene Tür konnte sie dank ihrer Nachtsichtbrille auf dem Wüstenboden Gestrüpp erkennen, das sich unter ihnen erstreckte. Es wirkte so nah, als könne sie es mit ihren Füßen berühren.

Vorgesehen war, dass sie sich für eine Stunde Flugzeit, maximal fünfundvierzig Minuten am Boden und eine weitere Stunde Flugzeit zurück zur irakischen Grenze in Syrien aufhielten. Hoffentlich waren sie bis Tagesanbruch fertig und noch bevor die syrische Armee Kenntnis von ihrer Anwesenheit auf syrischem Boden nahm und reagieren konnte. Sobald sie wieder im Irak waren, konnte die Regierung in Washington jegliche Beteiligung daran abstreiten – und sie würden außer einigen Leichen nichts zurücklassen, was das Gegenteil beweisen würde.

Und entweder hatten sie Abu Nazir dann endgültig in ihrem Gewahrsam oder er wäre tot. Falls Cadillacs Informationen Hand und Fuß hatten. Bisher war das zu hundert Prozent der Fall gewesen.

»Zehn Minuten noch. Alle wechseln auf Nachtsicht«, verkündete Glenn.

Die Teammitglieder setzten ihre Nachtsichtbrillen auf und rückten ihre Helme und die Kommunikationsausrüstung zurecht. Man sprach nur wenig.

Seit Wochen hatten sie in der Wüste nahe dem FOB Delta an einer dem Otaiba-Gelände nachgebauten Attrappe geübt. Jedes Teammitglied hatte eine spezielle Aufgabe und alle waren darauf trainiert, die anderen zu unterstützen, falls jemand getroffen wurde. Die Schlüssel zum Erfolg waren Geschwindigkeit und Geräuschlosigkeit mitten in der Nacht. Jeder von ihnen war kampferfahren. Sie waren die Elite der Elite und in unglaublich guter körperlicher Verfassung. Sie waren Freiwillige, die haarsträubende Situationen gewohnt waren, hatten sich alles abverlangt und die Grenzen dessen, was sie sich selbst jemals zugetraut hätten, überschritten, um an Missionen wie dieser teilnehmen zu können.

»Fünf Minuten bis zum Ziel«, rief der Pilot nach hinten über das Rotorgeräusch hinweg.

»Einstellung auf Feuerstoß«, sagte Glenn und alle stellten die Sicherheitshebel ihrer Karabiner auf den entsprechenden Modus ein. Die Männer begannen, ihre Beine zu strecken, und machten sich bereit zum Aufstehen und Losrennen.

Carrie beugte sich vor, um aus der offenen Tür zu sehen. In dem grünen Bereich ihrer Nachtsicht konnte sie vereinzelte Gebäude am Stadtrand von Otaiba erkennen. Kleine Bauernhöfe und Schuppen. Hier lebten arme Leute. Stammesmitglieder, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten. Leute, die es in der syrischen Gesellschaft nicht weit brachten und die keine Besuche von der GSD – den brutalen syrischen Geheimdienstkräften – wollten. Wenn Abu Nazir sich wirklich hier aufhielt, hatte er eine gute Wahl getroffen. Sie sah ein letztes Mal auf ihre Uhr. 1:56 Uhr Ortszeit.

»Drei Minuten. Alle zur Landung bereit machen.«

Die Männer in dem Hubschrauber bereiteten sich darauf vor, aufzustehen. Sie saßen in der Reihenfolge, in der sie auf beiden Seiten des Hubschraubers aussteigen würden. Carrie spähte angestrengt in die Dunkelheit.

Und dann sah sie es. Ein paar gelbliche Lichter von einem Haus an einer Straße, die etwa zwei oder drei Kilometer vor ihnen lag. War dort das Gelände? Warum zum Teufel waren da um zwei Uhr morgens Lichter an? Noch mehr Lichter. Es sah so aus, als sei das Gelände hell erleuchtet. Oh Gott, sie hatte alle in eine Falle geführt! Sie würden unter Beschuss geraten.

Und dann noch Straßenlaternen. Oh nein! Die Satelliten hatten keine Straßenlaternen gezeigt, die in diesem Teil von Otaiba nachts brannten. Als hätte die Regierung dieses Viertel der Stadt absichtlich vernachlässigt.

Die Informationen waren falsch. Cadillac musste gelogen haben. Oder jemand anders. Das war alles ihr Fehler. Sie würden ihretwegen sterben. Sie sah sich panisch um und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen, wie sie den Piloten dazu bewegen konnte, sie hier rauszubringen und einen Ausweg zu suchen. Doch sie waren zu tief.

Sie näherten sich jetzt schnell. Es war zu spät, darüber nachzudenken. Sie flogen über einen Zaun, auf dem sich oben Stacheldraht befand, dann über den Innenhof und setzten in einer Staubwolke auf.

»Los! Los!«, zischte Glenn und schlug ihr auf den Rücken, während sie aus dem Hubschrauber stolperte.

Sie sprang hinaus und spürte, wie sich das Team um sie herum bewegte. Jeder Nerv in ihrem Körper war zum Zerreißen gespannt und sie befürchtete, dass ein IED hochgehen oder Kufija tragende Männer mit automatischen Waffen losschlagen würden. In ihrer Nachtsichtbrille war alles ein grüner Wirbel und die Lichter des Innenhofs wirkten wie etwas aus einem Gemälde van Goghs.

Sie rannte hinter Glenn, der seine M4A1 im Anschlag hatte, auf das Hauptgebäude zu.


OTAIBA, SYRIEN

11. April 2009,
23:31 Uhr (zwei Stunden früher)

Brody träumte von Bethlehem. Das erste Mal mit Jessica. Sie waren in der Highschool – sie war in der zehnten Klasse und er in der elften und Mitglied des Footballteams. Er war eine Sportskanone. Er hatte gar keine andere Wahl gehabt. Der Sohn des Marine Chief Warrant Officers 02 Marion Brody, der auch Gunner Brody genannt wurde, hatte verdammt noch mal die zäheste gottverdammte Mutter aller Sportskanonen zu sein, oder er würde es dem kleinen, schwachköpfigen Mistkerl schon einprügeln.

Sie trafen sich vor dem Brew an der Ecke von Broad und Main. Die Bäume waren bereits mit Weihnachtsbeleuchtung geschmückt und die schneebedeckten Straßen in Richtung Woolworth füllten sich mit Menschen. Alle warteten darauf, dass der große elektrische Weihnachtsstern auf dem South Mountain eingeschaltet wurde, den man im ganzen Lehigh Valley sehen konnte.

Jessica war das hübscheste Mädchen der Schule. Das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Doch es war mehr als das. Sie hatte etwas an sich. Er war nicht sicher, was es war – er wusste nicht einmal, wie er es vor sich selbst erklären oder ausdrücken sollte, denn sie war keine Schlampe oder so. Sie war forschungswillig. Neugierig. Willig. Das war das richtige Wort.

Er wusste, dass sie ihn mochte, und irgendwie wusste er auch, dass es um mehr als Sex ging. Obwohl sie sich bisher nur geküsst hatten. Sie liebte es, zu küssen; schloss ihre Augen und streckte ihren Oberkörper gerade weit genug vor, dass er versucht war, ihre Brüste zu berühren. Doch er tat es nicht. Er hielt sich zurück. Irgendwie wusste er, dass sie zwar einerseits wollte, dass er sie anfasste. Andererseits war es aber Teil des katholischen Highschool-Mädchens in ihr, dass er nicht wie die anderen Jungs sein sollte.

Also wartete er. Doch das war nicht der willige Teil. Er spürte, dass sie eins dieser verrückten Mädchen war, die mit dir in einem Auto über eine Klippe fahren würden, wenn sie dich nur genug liebten. Und darüber dachte er nach. Oft.

Denn eins wusste er mit absoluter Sicherheit und das war sicherer als Gott, sicherer als Geld und sicherer als alles andere. Er musste so bald wie möglich von zu Hause weg, sonst würde entweder er Gunner Brody töten oder Gunner Brody ihn.

Und dann sah er sie, wie sie mit ihren Freundinnen Emma und Olivia durch den schmutzigen Schnee auf der Broad Street stapfte. Sie trug einen roten Schal, ihre Wangen waren rosig von der Dezemberkälte und alle drei stießen beim Atmen Wolken aus. Die Mädchen grinsten und stupsten sich gegenseitig an, als sie ihn und Mike sahen. Ja, Mike war auch dort. Sein bester Freund, Mike Faber, war seit dem Tag da gewesen, an dem Gunner Brody, seine Mutter und er in die obere Hälfte eines Zweifamilienhauses auf der Goepp Street gezogen waren.

Sie waren aus Kalifornien nach Bethlehem gezogen, als er sieben war, weil sein Vater einen Job im Stahlwerk bekommen hatte. Gunner Brody war anscheinend der letzte Mann im Staate Pennsylvania, der nicht wusste, dass es nur noch ein oder zwei Jahre dauern würde, bis das Werk schloss und die Jobs dort für immer verloren waren. Allerdings hatte der ehemalige Berufssoldat der Marines Marion Brody auch nicht viel Auswahl gehabt, nachdem es über den Unfalltod eines achtzehnjährigen Privates eine offizielle Untersuchung gegeben hatte. Der Unfall war im Luft-Boden-Kampfzentrum in Twenty-Nine Palms, Kalifornien, geschehen und ein M224-Mörser hatte dabei eine Rolle gespielt. Die Untersuchung hatte ergeben, dass Gunner Brody einen Blutalkoholgehalt von 2,9 Promille gehabt hatte. Dieses Ergebnis brachte das Corps in die zweifelhafte Lage, entweder eine vielbeachtete Militärgerichtsverhandlung gegen einen Marine Chief Warrant Officer mit einer Brust voller Orden anzustrengen oder besagten Marine Gunner vorzeitig ehrenvoll zu entlassen, ihm aber die Pension zu streichen, auf die er gesetzt hatte. Und so waren sie aus der Mojave-Wüste, wo Nick geboren worden war, nach Pennsylvania gezogen.

Wenn Marines eins können, dann ist, es ihre Umgebung zu erkunden. Nach ihrem Einzug vergingen weniger als zwölf Minuten, bis Gunner Brody den Schnapsladen an der Ecke Goepp und Linden gefunden hatte. Eine Stunde später fand Mike Nick Brody zusammengekauert unter der Holztreppe im Hinterhof des Zweifamilienhauses mit gebrochener Nase, aufgeplatzter Lippe und schmerzenden Rippen. Er sagte: »Ich bin Mike. Ich wohne auf der anderen Straßenseite. Willst du rüberkommen? Ich habe einen Nintendo. Spielst du Super Mario Brothers?«

Nick Brody sah ihn an, als sei er von einem anderen Planeten.

»Deine Lippe blutet«, sagte Mike.

»Bin hingefallen.«

»Klar«, nickte Mike, tippte ihm mit der Faust auf die Schulter und dann waren sie einfach so Freunde. »Da gibt’s dieses Mädchen«, hatte Mike am ersten Tag gesagt, als sie über die Straße gingen. »Sie heißt Roxanne, aber alle nennen sie Rio Rita. Manchmal lässt sie die Vorhänge offen. Wenn sie sich umdreht, um ihren BH anzuziehen, kannst du ihren Hintern sehen.«

»Meine Güte, ich kann gar nicht glauben, dass es schon fast Weihnachten ist«, sagte Jessicas Freundin Olivia, als die Mädchen sich an der Ecke zu ihnen gesellten, um das Einschalten des Weihnachtssterns zu beobachten.

Sie landeten bei Olivia zu Hause. Olivia holte eine Flasche J&B-Scotch ihrer Eltern herbei, es lief Musik von Whitney Houston und Janet Jackson und irgendwie waren sie auf einmal allein zu zweit im Schlafzimmer von Olivias Schwester. Sie lagen auf dem winzigen Bett und küssten sich so leidenschaftlich, als sei Küssen die einzige Form des sexuellen Ausdrucks. Dann zog sie ihren Rock aus und sagte zu ihm: »Ich habe kein Höschen an.« Sie gab ihm eine Packung mit einem Trojan-Kondom aus ihrer Handtasche. Alles, was er denken konnte, war, dass sie das alles geplant hatte und dass dies ihre Idee war.

Er erinnerte sich daran, wie aufgeregt sie auf diesem schmalen Bett waren, wie hübsch sie in den schräg hereinfallenden Lichtstrahlen der Straßenbeleuchtung, die die Jalousien durchscheinen ließen, aussah. Er spürte, wie zart sie sich angefühlt hatte … als plötzlich grelles Licht ihn blendete und er von jemandem unsanft geschüttelt wurde.

Einen kurzen Moment lang glaubte er, sich wieder in dem Haus an der Goepp Street zu befinden und dass Gunner Brody ihn wachrüttelte und anbrüllte: »Dachtest wohl, du könntest dein Zeugnis an mir vorbeischmuggeln, du kleine Soldatenmade.« Doch es handelte sich um seine Wache, Afsal Hamid, der ihn wach rüttelte und zischte: »Wach auf, du amerikanisches Stück Scheiße! Weißt du, was passiert ist? Natürlich weißt du es. Denn deinetwegen müssen wir hier weg. Deinetwegen, du mutterloser Bastard.«

»Was ist los?«, fragte Brody.

»Du weißt warum, du Bastard. Wir müssen deinetwegen abhauen«, sagte Afsal, löste Brodys Ketten und warf ihm Kleidung hin.

»Du schweinegesichtiger Hurensohn!«, wiederholte Afsal immer wieder. Eine Minute lang war es wie vor sechs Jahren, als sie ihn gefangen genommen hatten. Damals hatten sie ihn immer wieder verprügelt, bis sie ihn beinahe totgeschlagen hätten. Und Brody erinnerte sich daran, wie er irgendwann in diesen ersten Wochen Afsal durch seine blutigen Zähne hindurch angebrüllt hatte: »Glaubst du, du schlägst hart zu, du windelköpfiger Scheißkerl? Der Marine Gunner hat mich jedes Mal, wenn er wieder scheißbesoffen war, mit seinem Uniformgürtel härter verprügelt, nur weil er nicht wollte, dass ich als Weichei aufwachse. Jeden Tag härter als das hier, du Hurensohn. Ich bin gegen dich immun, du Bastard. Also schlag schon fester! Fester! Fester! Fester!«

»Was tust du?«, sagte Dalil, einer der anderen, zu Afsal. »Wir müssen los. Sieh zu, dass er fertig wird.« Brody hatte inzwischen genug Arabisch gelernt, um einiges zu verstehen, was gesagt wurde. Die Feinheiten entgingen ihm allerdings.

»Wir sind noch nicht fertig miteinander«, zischte Afsal und zog Brody zu sich heran. »Erst gehen wir hier weg. Aber heute noch, das verspreche ich. Heute ist der Tag, an dem du stirbst, Amerikaner.«

Er wusch sich schnell und zog sich an. Dabei wurde er ständig von Afsal angetrieben, der sagte: »Du kannst den anderen etwas vormachen und so tun, als seist du Muslim, Nicholas Brody. Aber mir machst du nichts vor. Das wird das letzte Mal sein, dass du zum Problem für uns wirst.«

Was war bloß schiefgegangen, fragte er sich. Überall um ihn herum waren alle in Bewegung und nahmen alles mit, was nicht niet- und nagelfest war, bis alle Wände blank waren – Kleidung, Möbel, Töpfe, Bettzeug, Laptops, Waffen, Sprengstoff –, und verstauten es in einer Kolonne aus Pickups und SUVs, die vor dem eingezäunten Gelände auf der Straße aufgereiht standen. Alle Lichter waren an und Brody wusste nicht, warum sie das so plötzlich und mitten in der Nacht taten.

»Yalla! Yalla!« Los! Los! Jeder sagte das zu den anderen; sie alle – Männer, Frauen, sogar die Kinder – hasteten zielstrebig umher.

In der letzten Minute kam Abu Nazir höchstpersönlich dazu und alle nahmen gemeinsam schnell ein Frühstück ein. Es gab nur heißen Tee und Fladenbrot. Als jemand begann, das Frühstücksgeschirr abzuräumen, sagte Abu Nazir, sie sollten es stehen lassen, und ging hinaus zu dem SUV an der Spitze. Afsal und Dalil blieben bei Brody.

Als sie den mit laufendem Motor bereitstehenden SUV erreichten, holte Afsal eine Pistole heraus und hielt sie Brody an den Kopf. Er befahl Brody, sich umzudrehen, damit Dalil seine Hände mit Plastikhandschellen fesseln konnte. Obwohl es mitten in der Nacht war, war die Straße von den Scheinwerfern der hintereinander stehenden Fahrzeuge hell erleuchtet. Brody konnte die Köpfe von Menschen erkennen, die alles aus den Fenstern ihrer Häuser in der Nähe beobachteten.

»Ist das wirklich nötig, Afsal? Ich weiß nicht einmal, wo ich bin«, sagte Brody über die Schulter hinweg.

Statt einer Antwort zog Afsal ihm eine schwarze Kapuze über den Kopf, damit er nichts mehr sehen konnte.

»Hilf mir mal jemand mit diesem Ungläubigen«, sagte Afsal. Brody spürte, wie er hochgehoben und auf die Seite geworfen wurde. Sie quetschten ihn hinten in den SUV und knallten die Kofferraumklappe zu, die sie dabei gegen seinen Kopf schlugen. Der Luftdruck presste die Kapuze gegen sein Gesicht.

In seinen Ohren klingelte es und ihm war schwindelig. Möglicherweise hatte er eine Gehirnerschütterung. Außerdem war er dank der Kapuze blind. Für eine Sekunde oder zwei war er wohl bewusstlos gewesen. Dann fuhr der SUV los. Er konnte die Auspuffgase riechen, während sie durch die Straßen fuhren. Die ganze Zeit sagte ihm etwas, dass sie Afsal dieses Mal nicht mehr zurückhalten würden. Wieso? Was hatte sich geändert? Warum mussten sie weg? Wo immer sie hingingen, ihm wurde plötzlich klar, dass er überflüssiger Ballast war. Sie konnten es sich nicht länger leisten, ihn mitzuschleppen. Dieses Mal würden sie ihn töten. Doch das war schon immer so gewesen.

Als er noch bei Gunner Brody auf Messers Schneide lebte, war das Schlimmste, zu wissen, dass er ein Feigling war. Das hatte er seit dieser einen Nacht gewusst, als er zwölf gewesen war. Das war etwas, das er niemandem außer Jessica erzählt hatte – und sie sah es nicht so. Doch er tat es. Und nichts würde das wiedergutmachen. Nicht, dass er ein Marine geworden war, nicht Parris Island – die Grundausbildungseinrichtung der Marines – und nicht der Irak. Kein Kampf. Nichts.

Diese Nacht. Die Nacht, in der er lernte, wer er war. Es war drei Tage nach seinem zwölften Geburtstag. Gunner Brody hatte ihm ein BMX-Rad zum Geburtstag gekauft und für ein paar Minuten hatte es sich beinahe so angefühlt, als seien sie eine echte Familie.

»Wer ist der beste Dad der Welt?«, hatte Gunner Brody gesagt, als er ihm das Fahrrad überreichte.

»Du, Dad«, hatte Nick gesagt und sich gewünscht, dass es wahr sei. Dann hatte er plötzlich ein gefährliches Glitzern in den Augen seines Vaters gesehen, denn sein Vater bestand immer darauf, wie ein Marineoffizier behandelt zu werden, und hatte hinzugefügt: »Sir.«

Drei Abende später war Gunner Brody sturzbetrunken eingeschlafen. Seine .45er-Automatik hatte neben dem Reinigungszeug auf dem Küchentisch gelegen. Er hatte nicht einmal angefangen, sie zu reinigen, bevor er eingeschlafen war. Sein Kopf hatte auf dem Tisch gelegen, der Mund weit offen gestanden und Speichel war ihm aus dem Mundwinkel gelaufen. Brodys Mutter, Sibeal, hatte getan, was sie immer tat – die Schlafzimmertür geschlossen. Sie schlief zusammengerollt, um sich in einer Ecke des Betts so weit wie möglich von ihrem Mann entfernt so klein wie eine Schnecke zu machen.

Gunner Brody hatte das sechswöchige Jubiläum des Ablaufs seines Arbeitslosengelds gefeiert, nachdem ihm vom Stahlwerk gekündigt worden war. (»Die haben mir versprochen, dass ich immer einen Job haben würde«, hatte er seinen besten Freund, den 50%igen Old Grand-Dad Bourbon, angebrüllt. »Ich hab’ den Silver Star. Und was haben diese Wichser je erreicht? Sie haben es mir versprochen!«) Bevor er aus den Latschen gekippt war, hatte er Sibeal als Sandsack benutzt und ihr gesagt, wenn sie nicht mit diesem kleinen Soldatenscheißer schwanger geworden wäre, würde er jetzt nicht in dieser Scheiße sitzen.

Und Nick hatte es einfach nicht länger ertragen können. Er hatte seinen Little-League-Schläger aus dem Schrank gerissen, hinter seinem Vater ausgeholt und gegen dessen Schultern geschlagen. Gunner Brody war getaumelt und hatte vor Schmerzen geheult. Er hatte sich umgedreht, war auf Nick zugestürmt, hatte ihm in die Weichteile getreten, den Ellenbogen ins Gesicht gerammt und ihn mit seinem Bein zu Fall gebracht.

»Deinen Vater schlagen, du Mistmade!«, hatte er gebrüllt. »Einen Offizier schlagen, du kleiner Soldatenscheißer! Dir werd’ ich’s zeigen!« Bei diesen Worten hatte er Brodys Kopf immer wieder auf den Boden geknallt.

»Gunner, hör auf! Du bringst ihn ja um! Stopp! Du wirst ihn töten! Deinen eigenen Sohn!«, hatte seine Mutter gekreischt. »Marion, die stecken dich ins Gefängnis. Ist es das, was du willst? Um Himmels willen, hör auf! Heilige Maria, Mutter Gottes, hör auf!«

Gunner Brody hatte sich über ihn gebeugt, als er hilflos und zerschlagen auf dem Boden lag. »Du kapierst das nicht, du kleine Made«, hatte er ihm ins Ohr geflüstert, »sie mag das, wenn ich sie schlage.«

Später an dem Abend war er aus irgendeinem Grund wach geworden. Er war zusammengezuckt und barfuß auf Zehenspitzen in die Küche geschlichen. Dort hatte er Gunner Brody sturzbetrunken und fest schlafend vorgefunden. Vor ihm auf dem Tisch hatten die geladene .45er und das Reinigungszeug gelegen. Wie er später Jessica erzählte, hatte er mehr als neun Minuten in seiner Unterwäsche dagestanden, die Waffe in beiden Händen gehalten und versucht, den Mut zum Abdrücken aufzubringen.

»Denn ich hasse ihn genug«, erzählte er Jessica Jahre später, als die beiden nach der Schule die Center Street hinunterschlenderten. Sobald man die Highschool hinter sich gelassen hatte, war das eine ruhige, mit Bäumen gesäumte Straße. »Ich hasse niemanden auf der ganzen Welt so sehr wie diesen Hurensohn. Ich will, dass er tot ist. Das ist der einzige Ausweg für meine Mom und mich. Ich war nah dran, Jess. Ich war schon dabei, den Abzug zu drücken. Ich schwöre bei Gott. Meine Hand zitterte und ich drückte. Noch ein bisschen mehr Druck und sie wäre losgegangen. Aber ich habe es nicht fertiggebracht. Und ich weiß nicht, warum!«, schrie er und rannte die Straße so schnell er konnte hinunter, auf den Fluss zu. Jessica rannte hinter ihm her und rief: »Brody, warte! Warte!«

Nach ein oder zwei Blocks blieb er einfach stehen. Er stand auf dem Bürgersteig vor einem Haus. Einem echten Haus mit gemähtem Rasen und weißen Säulen, als sei es aus einer anderen Welt dort hingeworfen worden. Er weigerte sich, sie anzusehen.

»Ich bin ein Feigling«, sagte er und wusste, dass es stimmte. Er hätte abdrücken sollen. So eine Chance würde nie wieder kommen.

»Weil du ein guter Mensch bist, Brody. Weil du dir nicht dein Leben ruinieren wolltest. Du warst erst zwölf. Ein Kind«, sagte sie und hielt ihn in den Armen.

Sie nahm seine Hand und sie gingen zu dem Weg, der unter Bäumen am Lehigh River entlang führte. Es gefiel ihm, dass sie fand, er sei ein guter Mensch, aber er wusste, dass es nicht stimmte.

Die Wahrheit waren diese neun Minuten.

Afsal Hamid, das Stück Scheiße von al-Qaida, wusste es auch, dachte Brody, als er mit gefesselten Händen hinten in dem SUV lag, den Kopf mit einer Kapuze verhüllt. Ihm war schwindelig von der Fahrt und dem Schlag. Einen Moment lang glaubte er, er hätte jeglichen Sinn für die Realität verloren, denn er hörte in der Ferne das Geräusch von Hubschraubern. Für einen verrückten Moment hätte er schwören können, dass sie sich wie U. S. Black Hawks anhörten. Aber das war unmöglich.

Er musste halluzinieren, dachte Brody unter seiner Kapuze in dem SUV. Er versuchte, nachzudenken. Sie waren auf der Flucht. Wieso? Sie mussten sich möglichst schnell verdünnisieren. Es war aber eine ziemlich lange Reise. Sie schien ewig zu dauern.

Er erstarrte. Sie redeten über ihn.

»Was ist mit dem Amerikaner, Afsal?«

»Halt die Klappe, Bruder.«

»Er ist Muslim. Er betet mit uns.«

»Bei deiner Mutter! Er ist Amerikaner. Ein christlicher Kreuzfahrer. Er tut nur so, als sei er Muslim.«

»Wieso haben wir ihn dann so lange behalten?«

»Er hat seine Gründe«, sagte Afsal. Brody wusste, dass sie Abu Nazir meinten. »Er hat immer seine Gründe.«

Jetzt begriff er. Afsal meinte es ernst. Dieses Mal würden sie ihn töten. Aber warum nahmen sie ihn dann mit?

Weil sie die Leiche nicht zurücklassen wollten. Nicht mit seinen roten Haaren, der blassen Haut und dem ›Made in America‹-Gesicht. Das könnte zu viele Fragen aufwerfen. Es war besser, die Leiche irgendwo draußen in der Wüste zu verscharren, wo man sie nie finden würde. Wie Tom Walker. Sein Kumpel vom Marine Corps, sein Teamkollege, der Kundschafter und Scharfschütze. Oh Gott, Tom. Ich wollte das nicht. Erst hatten sie nur gesagt: »Schlag ihn!« Schlag ihn noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal. Er weinte, als er es tat, und rief: »Es tut mir leid, Tom. Es tut mir leid. Jesus. Hilf mir, Jesus.« Bis seine Hände sich so anfühlten, als seien sie gebrochen, und er nicht mehr zuschlagen konnte. Da war Tom Walker tot.

Nun würden sie ihn also auch endlich töten, dachte Brody, als er hinten in dem SUV lag. Er hatte noch etwas im Verlauf dieser Reise herausgefunden, während sie endlos in der Hitze dahinrumpelten und er Benzingeruch in der Nase hatte. Man konnte sogar in den letzten wertvollen Stunden seines Lebens auf diesem Planeten eindösen. Er wachte nämlich erst auf, als sie anhielten. Seine letzten Gedanken, als sie den SUV hinten öffneten, waren: Es tut mir leid, Jess. Ich habe es versucht. Sechs Jahre als Kriegsgefangener. Ich habe es wirklich versucht.

»Raus da!«, schnauzte Afsal.

Hände packten ihn und Brody stolperte hinaus. Er fiel auf die Knie. Sie hoben ihn hoch und zogen ihm die Kapuze vom Kopf. Das Licht blendete ihn und er musste die Augen zusammenkneifen, um etwas zu sehen.

Es war nicht länger Nacht. Der SUV war abseits einer gepflasterten Straße etwa zweihundert Meter in die sandige Wüste gesteuert. Der Konvoi war verschwunden und ihr SUV war das einzige Fahrzeug weit und breit.

Afsal stieß Brody auf die Knie und zog seine Pistole heraus.

»Jetzt bringen wir es zu Ende. Endlich«, sagte er.

»Darf ich die schahāda sagen?«, fragte Brody und sah hoch. Die Wüste war vollkommen leer. Die Morgensonne ging gerade über einer weit entfernten Düne auf und verwandelte den Sand und alles andere in Gold; sogar die Gesichter der Männer, die ihn gleich töten würden. Oh Allah, diese Welt ist so wunderschön, dachte er.

»Lass ihn. Das ist Vorschrift«, sagte Dalil, als Afsal hinter Brody trat und ihm die Pistole auf den Hinterkopf setzte.

»Aschhadu an lā ilāha illā ʾllāh.« Ich bezeuge, dass es keinen Gott außer dem einzigen Gott gibt. »Aschhadu anna Muhammadan rasūlu ʾllāh«, sagte Brody. Ich bezeuge, dass Muhammad der Gesandte Gottes ist.

Er machte sich auf den Schuss gefasst und hielt die Augen offen, weil alles in ihm danach verlangte, die Schönheit des Sonnenaufgangs bis zum letzten Moment zu betrachten.
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Das Gelände in Otaiba war verlassen. Die Durchsuchung des SOG-Teams ergab, dass es offensichtlich bis vor Kurzem bewohnt gewesen war. Jetzt waren alle verschwunden. Zurückgeblieben waren all die Kleinigkeiten, die auf eine hastige Abreise hindeuteten: Nahrungsreste, zerknüllte Kleidung und leere AK-47-Magazine.

»Mingus, sieh mal«, sagte Little D, ein 1,80 Meter großer Texaner, und führte sie zu einem Raum, der wie das Hauptesszimmer aussah. Darin standen zwei lange Holztische. Er gab ihr eine zerknüllte arabische Zeitung, die sie auf dem Boden gefunden hatten. Obwohl die meisten von ihnen etwas Arabisch sprachen, war sie die Einzige, die es lesen konnte. Sie hielt die Zeitung ins Licht. Al Bawaba, eine Zeitung aus Damaskus, die nur nachmittags erschien, erinnerte sie sich. Sie trug das Datum des vorherigen Tags. Also war Abu Nazir oder wenigstens einige seiner Leute gestern Nachmittag noch hier gewesen.

Glenn kam aus der Küche.

»Sieh dir das mal an«, sagte er und drückte ihre Hand gegen eine Teekanne. Sie war immer noch lauwarm, genau wie der Küchenherd. »Wir haben sie knapp verpasst.«

»Wie lange?«

»Zwei, drei Stunden.«

»Natürlich. Es war dunkel. Sie haben die verfluchten Lichter angelassen«, sagte sie. »Lass uns losfliegen. Es sind mindestens fünfzehn oder zwanzig, plus Frauen und Kinder. Irgendwo müssen Autos, SUVs, Pick-ups sein. Sie würden zusammenbleiben. Eine Kolonne. Vielleicht sehen wir sie aus der Luft.«

»Das geht nicht«, sagte Glenn und schüttelte den Kopf. »Es ist gut möglich, dass jemand in einem Haus auf der anderen Straßenseite gerade ein Telefon in der Hand hat, um die örtliche Polizei anzurufen. Uns läuft die Zeit weg, Mingus. Wenn wir uns jetzt auf der Suche nach ihnen in die Luft schwingen, muss ich ziemlich weit nach oben, um sie zu entdecken. Dann lösen wir Alarm auf dem Radar aus – und dann sind wir leichte Beute für die syrische Luftwaffe. Die schicken Kampfjets los und in ein paar Minuten, bumm, sind wir alle mausetot. Und Washington darf die Trümmer aufsammeln.«

Carrie sagte nichts. Die Mission war gescheitert. Ihr war übel.

»Hat irgendwer irgendwas gefunden?«, fragte sie.

»Nur Klamotten und Zeugs. Munitionsmagazine. Propaganda der Muslimbrüder und von al-Qaida.«

»Nehmt alles mit.«

»Schon geschehen. Wir werden alles mit der Lupe untersuchen«, sagte Glenn.

Da ihnen die Zeit knapp wurde, erwähnte er die unterirdische Zelle, die er gefunden hatte, nicht. Die Stelle von der Satellitenaufklärung. Ein 1,80 Meter hoher Raum mit Eisentür und Ketten, wo man offensichtlich einen Gefangenen untergebracht hatte. Er würde es in seinem Bericht vermerken. Im Moment durfte er nur daran denken, seine Männer aus Syrien rauszubekommen.

»Es wird Zeit, das klassische Militärmanöver ›nichts wie raus hier‹ durchzuführen«, fügte er hinzu.

Was für ein lausiges Ende meiner Karriere, dachte Carrie. Sie stand in einer gedämpft beleuchteten Küche von al-Qaida, fühlte sich, als hätte man ihr in den Magen getreten, und ihr Hirn sprang gefühlt eine Million Kilometer durch die Gegend. Sie war sich nicht sicher, ob es daher rührte, was sich hier vor ihren Augen abspielte, oder weil sie ihre Medikamente nicht genommen hatte. Das hier würde alles verändern. Das konnte man nicht schönreden. Die Mission war ein kompletter Reinfall. Und sie hatten sie nur um ein paar Stunden verpasst.

Wie war das möglich? Woher konnte Abu Nazir es gewusst haben?

Sie beobachtete, wie Glenn seinem Team bedeutete, sich fertig zu machen und zurückzuziehen. Sie gaben sich gegenseitig Deckung, begaben sich nach draußen und zurück zu den Hubschraubern, deren Rotoren sich immer noch langsam drehten. Sie rannte in eine dunkle Ecke, zog ihre Kleidung aus und legte eine schwarze, bodenlange abaya inklusive Hidschab und Schleier an.

Es wurde Zeit, ihren Ersatzplan, den sie und Saul sich für den schlimmsten Fall hatten einfallen lassen, in die Tat umzusetzen. Sie würde nicht mit den anderen zurückkehren.

Sie zermarterte sich das Hirn. Wer hatte Abu Nazir einen Hinweis gegeben? Denn es musste sich um eine Warnung handeln, und diese war erst vor kurzer Zeit erfolgt. Niemand marschierte, nur Stunden bevor die CIA aus einem anderen Land zur Durchführung einer Razzia ankam, so einfach mitten in der Nacht aus einem sicheren Gelände heraus, in dem man einige Jahre lang gelebt hat. Es sei denn, man hat von einer Quelle, die man für absolut zuverlässig hält, eine Warnung bekommen.

Cadillac? War er ein Doppelagent?

Möglich. Sicher, Cadillac hatte sie auf die Spur gebracht, aber man hatte ihm nichts über das Kommandounternehmen der SOG in Otaiba gesagt. Gar nichts. Er wusste absolut nichts darüber, was sie mit seinen Informationen über das Gelände oder andere Dinge anfangen würden. Schon überhaupt nicht, wie und wann. Er konnte das keinesfalls wissen. Wenn jemand Abu Nazir gewarnt hatte, dann nicht Cadillac. Ganz zu schweigen davon, dass das gar nicht in seinem Interesse sein konnte.

Es wäre nämlich nicht weiter schwer für Carrie, ihn der syrischen GSD zum Fraß vorzuwerfen. Und dann würde Cadillac sich in irgendeiner Folterzelle im Gefängnis die Lunge aus dem Hals schreien. Denn Assads Schlägertruppen würden keine Rücksicht nehmen, selbst wenn Amina Präsident Assads Einkaufsfreundin war. Also, wenn es Cadillac nicht gewesen war, wer zum Teufel dann? Und woher konnte derjenige wissen, dass das Kommandounternehmen für heute Nacht angesetzt worden war?

Wer wusste davon? Könnte es jemand in Rutba sein? FOB Delta? Vielleicht einer vom SOG-Team?

Unwahrscheinlich. Keiner von ihnen hatte das Ziel gekannt, bevor sie im FOBD eingetroffen waren. Und sobald sie es kannten, sah das Standardprotokoll vor, dass sie nicht mit Außenstehenden darüber sprechen durften. Nicht einmal untereinander, wenn es nicht unbedingt nötig war. Sie waren von der Außenwelt abgeschottet. Draußen in der Wüste, in der Mitte von Nirgendwo. Sie glaubte das nicht. Nicht das SOG-Team. Wenn sie erst einmal im FOB Delta waren, gab es keinen Kontakt zu den Einheimischen. Das gehörte zum Protokoll. Dennoch war sie sicher, dass Saul und Perry Analytiker an die Aufzeichnungen der Sicherheitskameras setzen würden, um jede Sekunde ihres Aufenthalts in Delta anzusehen, nur um sicherzugehen.

Ihr wurde klar, dass sie sich später darüber Gedanken machen musste. Beeil dich, Carrie. Zieh dich um und setz dich in Bewegung, sagte sie zu sich. Ihren Kampfanzug und die dazugehörige Ausrüstung legte sie in den Kampfrucksack.

Dann blieben nur noch Langley oder die Station Bagdad, überlegte sie und ging nach draußen. In der Station Bagdad hatten sie es gut unter Verschluss gehalten. Perry hatte sehr streng ausgewählt, wer von der Mission wissen durfte. Dennoch, man konnte eine Operation wie diese nicht ohne eine gewisse Koordination durchführen. Man hatte den Kreis klein gehalten. Vielleicht zehn Leute. Hauptsächlich Amerikaner. Aber auch ein paar Iraker. Einschließlich Warzer. Gott, sie wollte Warzer nicht in Verdacht bringen. Er hatte es ohnehin schon schwer genug, weil er als sunnitischer Doppelagent für sie und die immer feindlicher agierende irakische Regierung arbeitete.

Sie stand im Hof, ihre abaya flatterte im Sog der Rotoren und sie gab Glenn ihren Rucksack. Im letzten Augenblick kritzelte sie schnell eine Nachricht, die er per JWICS weiterleiten sollte, wenn er wieder in Rutba war. Eine Vierergruppe Zahlen und fünf Worte. Bei den Zahlen handelte es sich um die private IP-Adresse eines Computers in Langley, der nicht zu lokalisieren war. Wenn ein Hacker es versuchte, würde er jedes Mal an einem anderen, falschen Ort irgendwo auf der Welt landen. Der Computer gehörte Saul. Die fünf Worte, deren Buchstaben so verschlüsselt waren, dass nur Saul wusste, wie man sie dechiffrierte, besagten:

»Wir haben eine undichte Stelle.«

Carrie versteckte sich im Schatten eines Hauses einen Block entfernt und beobachtete, wie die Black Hawks von dem Gelände abhoben. Erst einer, dann der zweite. Ohne Positionslichter flogen die dunklen Silhouetten haarscharf über die Hausdächer gen Osten auf die Wüste zu. Ein oder zwei Köpfe spähten vorsichtig aus offenen Fenstern in der Nähe.

Das Geräusch der Hubschrauber verklang und verlor sich in dem dunklen, sternlosen Himmel. Carrie stand stocksteif da und wartete, bis sich die neugierig geöffneten Fenster wieder schlossen.

Sie war allein.

Sie wartete und zählte die Minuten, bis sie sicher war, dass niemand sie sehen oder hören würde. Dann ging sie los. Ihre Schritte hallten leise in den leeren Straßen wider. Sie lief weiter, bis sie sich weit genug von dem umzäunten Gelände entfernt hatte. Dann fand sie einen kleinen Verschlag, der im Hof eines Hauses neben einem Hühnerstall stand, und versteckte sich dahinter.

Sie war müde, aber sie wusste, dass sie nicht schlafen durfte. Sie wartete schweigend und unbeweglich, bis sogar die Hühner, die sie gackern hörte, sich an ihre Anwesenheit gewöhnt hatten. Im Dämmerlicht vor Tagesanbruch benutzte sie einen Taschenspiegel, um sich braune Kontaktlinsen einzusetzen, und tuschte sich die Augenbrauen braun. Während ihres Aufenthalts in Rutba hatte sie eine gewisse Sonnenbräune erworben, die über die übliche Reaktion ihrer Haut auf Sonne – Erdbeerrot – hinausging. Die Bräune reichte für ihr Gesicht und ihre Hände. Mehr würde man ohnehin nicht sehen.

Kurz nach Sonnenaufgang, als die Hähne krähten, wurden die Straßen belebter. Sie trug ihren Schleier und ging zu einem nahe gelegenen Suk. Dort kaufte sie einem Bauern, der gerade seinen Stand öffnete, einen Obstkorb ab. Mit dem Korb am Arm baumelnd sah sie wie eine Einheimische aus und stieg in einen servee, einen ramponierten Microbus, der vom Suk zum Busbahnhof fuhr. Dort saß sie zusammen mit einigen anderen Frauen und ein paar Studenten und wartete auf den Morgenbus. Für die Außenwelt sah sie wie eine beliebige Araberin aus, die Besorgungen in der Stadt erledigt. Sie stieg in den Bus ein, der für die etwa dreißig Kilometer bis zum zentralen Busbahnhof in Damaskus fast eineinhalb Stunden brauchte.

Sie folgte dem Ersatzplan. Sie und Saul hatten darüber gesprochen und gehofft, dass sie niemals darauf zurückgreifen mussten, denn es bedeutete, dass etwas grundlegend schiefgegangen war.

Vom Busbahnhof nahm sie ein Taxi zum Märtyrerplatz, der von Säulen, Palmen und billigen Hotels gesäumt war. Sie machte kehrt, so schnell sie konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, ging denselben Weg wieder zurück und umrundete mehrere Blocks in verschiedene Richtungen, um potenzielle Beschatter abzuschütteln. Als sie davon überzeugt war, dass ihr niemand folgte, begab sie sich zu dem sicheren Unterschlupf – einer Wohnung im obersten Stockwerk an der Al Nasr Street, einen Block vom Justizpalast entfernt.

Dort konnte sie sich endlich zurechtmachen, eine Jeans und ein Oberteil anziehen und die Kontaktlinsen herausnehmen. Gott sei Dank war sie die abaya und den Schleier los. Dann nahm sie ihre neue Tarnidentität aus einem als Buch getarnten Safe und sah sich die Papiere an. Es war alles vorhanden: Führerschein, Reisepass, Visa, Einreisestempel – die, falls jemand sie überprüfen sollte, in den Computern der syrischen Einreisebehörde vermerkt waren. Die Firma, wie sie die CIA nannte, war immer sehr gründlich bei so etwas und alles war in bester Ordnung.

Sie war jetzt Jane Meyerhof, eine Reisekauffrau von Midwest Continental Travel aus Cincinnati. Sie rief das Cham Palace Hotel an und buchte ein Zimmer. Dann benutzte sie den toten Briefkasten, um sich mit Cadillac in Verbindung zu setzen.

Sie ging die Kontaktaufnahme von zwei Seiten an. Zunächst rief sie von einer Telefonzelle in der Nähe eines Tabakladens aus seine Arbeitsstelle an. Sie hinterließ eine Nachricht von Captain Maher Dowajih und bat um Rückruf, nannte aber keine Rückrufnummer. Das war das Notfallsignal an Cadillac, dass er dringend innerhalb von zwei Stunden im toten Briefkasten nachsehen sollte.

Dieser befand sich in einem Teppichladen im Labyrinth des Suk al-Hamidiya – dem riesigen, von einem Eisendach überspannten Markt, der an die legendäre Umayyad-Moschee angrenzte. Der Laden gehörte einem Agenten, den Saul dem israelischen Mossad abspenstig gemacht hatte. Der einbeinige syrische Kurde Orhan Barsani saß den ganzen Tag lang in seinem Laden, rauchte seine mit Apfeltabak gestopfte Shisha und spielte tawla – eine Art Backgammon – mit seinen Handelskollegen und jedem, den er zum Spielen verleiten konnte. Gerüchten zufolge verlor er niemals.

Jetzt, da sie an einem sonnigen Nachmittag in einem Café in Damaskus saß, Kaffee schlürfte, an einer Schnitte Baklava knabberte und vorübereilende Menschen und hupende Autos auf der Al Nasr Street beobachtete, wurde ihr eins glasklar: Eine undichte Stelle wie diese, von der ein höchst geheimes SOG-Kommandounternehmen betroffen war, das plötzlich der AQI ausgeliefert wurde, war kein Ausrutscher. Entweder hatte jemand eine unpassende Bemerkung fallen gelassen, oder es war noch schlimmer.

Sie hatten einen Maulwurf.

Sie nahm ein Taxi zum Suk al-Hamidiya und lief zunächst einmal an dem Teppichladen vorbei, um sicherzugehen, dass sie sich gefahrlos hineinbegeben konnte. Dann ging sie zurück. Orhan hatte einen alten, gelben persisch-kurdischen Teppich über einen Stuhl geworfen. Das war das Signal, dass alles sauber war. Sie ging hinein und sah sich um.

Orhan spielte mit einem Zigarette rauchenden syrischen Geschäftsmann mit Sonnenbrille und Schnurrbart tawla. Orhan würfelte, machte seinen Zug, stand auf, zeigte auf den gelben Teppich und sagte auf Englisch mit starkem Akzent: »Bitte, Madam, so hübsche Frau. Ist echt kurdischpersische Antiquität. Mit Hand gemacht und beste Bidjar-Qualität. Bitte, ich drehe um, damit Sie handgefertigte Knoten sehen, Madam.« Er zeigte sie ihr.

»Sehr schön«, sagte sie. »Ich habe einen Freund, der so etwas mag.« Sie hoffte, er verstand, dass sie von Cadillac sprach.

Orhan deutete mit einer Augenbewegung an, dass Cadillac noch nicht da gewesen war.

»Bitte, setzen«, er gestikulierte, »beste, hübsche Dame, Madam. Möchten Sie Tee? Kaffee? Vielleicht eine kalte gazoza, ja?«

Sie setzte sich mit dem Rücken zu dem Geschäftsmann, um diesem die Sicht zu versperren. Prüfend sah sie zum Ladeneingang, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete. Dann ließ sie den schwarzen USB-Stick in die Messingkanne unter dem Tisch gleiten.

Zwei Minuten später verließ sie trotz Orhans Anpreisungen – »Wir haben viele, viele Teppiche, beste Dame. Bestes Isfahan, so viele …« – den Laden. Orhan sah seinen Geschäftsfreund an, zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinem Spiel zu.

An diesem Abend stand Carrie in der Wohnung an der Al Nasr Street im Dunkeln und spähte mit einem Fernglas um den Rand der schweren Vorhänge herum ein gegenüberliegendes Straßencafé aus. Mittlerweile war sie so weit, bei dieser Sache die Reißleine zu ziehen. Auf dem schwarzen USB-Stick, den sie in dem toten Briefkasten in Orhans Laden im Suk al-Hamidiya hinterlassen hatte, waren einige Videos – süße Aufnahmen von Hunden und Kindern. Niemand, der sie betrachtete, würde etwas Außergewöhnliches bemerken. Doch in eins der Videos hatte sie eine Worddatei eingebettet, das nur die CIA-Software, die sie Cadillac überlassen hatte, finden würde. In der Worddatei befanden sich Anweisungen, sich mit ihr in dem Café zu treffen, das sich direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite der sicheren Wohnung befand. Das wusste Cadillac natürlich nicht.

Sie hatte Cadillac für 19:15 Uhr zu dem Café bestellt und den Satz hinzugefügt: »Ich habe Ihren Vetter Abdulkader bei dem Fußballspiel Jaish gegen Horriya gesehen.« Die Codewörter »Vetter Abdulkader« bedeuteten »äußerst dringend«.

Nur um ganz sicherzugehen hatte sie ihm außerdem eine E-Mail über das Fußballspiel geschickt, die angeblich von demselben mysteriösen Vetter Abdulkader stammte. Darin verwendete sie einen Code, um ihm den Namen des Straßencafés an der Al Nasr Street zu übermitteln.

Sie hatte das Café ausgewählt, damit sie es aus der verhältnismäßig sicheren Wohnung heraus beobachten konnte, bevor sie dort hinging. Wenn man in Syrien operierte, befand man sich immer in feindlicher Umgebung und das auch ohne die Pleite bei der Mission in Otaiba. Immer mit der Ruhe, Carrie, sagte sie zu sich, während sie die Leute beobachtete, die in das Café hineingingen oder an den Tischen draußen saßen. Ganz gleich, was hier vor sich ging, sie war alleine und ganz tief in der Gefahrenzone.

Sie sah ein letztes Mal auf ihre Uhr. 20:21 Uhr. Cadillac würde nicht kommen. Und sie hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, ob er immer noch im Einsatz war oder nicht.

Game over, dachte sie. Sie sollte Saul Bericht erstatten und zurück zum Hotel gehen, dem vornehmen Cham Palace. Doch selbst das war nicht so einfach. Nichts ist jemals einfach in Syrien, dachte sie und schnappte sich ihre Jacke und Schultertasche. Spontan entschloss sie sich, noch einen Versuch zu machen. Sie würde zum Café gehen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass Cadillac jemand anderes geschickt hatte. Das hätte sie beinahe das Leben gekostet.

Sie schlenderte den langen Block bis zur Ecke am Justizpalast entlang und überquerte dort die Fahrbahn. Dann ging sie die Straße wieder hinunter in Richtung des Cafés. Plötzlich rasten zwei schwarze Toyota-SUVs an ihr vorbei. Instinktiv blieb Carrie wie angewurzelt stehen, sah sich um, ging zu einem Schaufenster und gab vor, sich die Auslagen anzusehen. Männerschuhe.

Die Toyotas kamen mit quietschenden Reifen vor dem Café zum Stehen. Eine Männerleiche wurde aus dem vorderen Fahrzeug auf die Straße geworfen. Eine Frau kreischte. Die Türen des zweiten SUV öffneten sich und vier Männer in Anzügen stiegen aus.

Die Männer rannten zu dem Straßencafé, schnappten sich Kunden, schrien sie an und verlangten, ihre Ausweise zu sehen. Ein junger Mann – er sah wie ein Student in einer Windjacke aus – spurtete davon. Einer der Männer zog eine Pistole und schoss ihm ins Bein. Der junge Mann fiel hin. Sie packten ihn und die junge Frau, mit der er zusammengesessen hatte, und schubsten beide in das vordere Fahrzeug. Die beiden SUVs fuhren in die Nacht davon.

Niemand sagte ein Wort. Das hier war Syrien.

Alle, die im Café gesessen hatten, machten sich eilig davon. Der Besitzer ließ seine Angestellten die Stühle und Tische hereinholen und schloss den Laden. Niemand näherte sich dem Toten, der auf der Straße lag. Autos wurden langsamer und fuhren um die Leiche herum. Niemand hielt an.

Carrie ging vorsichtig die Straße in Richtung des Cafés entlang und suchte mit den Augen die Gebäude und Autos nach Sicherheitskameras und Beobachtern ab. Sie ging ein großes Risiko ein, aber sie hatte keine Wahl. Die Kacke war bereits mächtig am Dampfen. Langley musste davon Kenntnis erhalten. Sie musste wissen, wer der Tote war.

Nur noch ein paar Meter, dachte sie. Wenn sie nur einen Blick auf sein Gesicht erhaschen konnte … Ihre Blicke flogen in alle Richtungen, denn irgendwo mussten Beobachter sitzen.

Die Leiche lag auf der Seite. Eine Hand war wie bittend ausgestreckt. Es war schwer, in der Dunkelheit etwas deutlich zu erkennen. Dann erhellten die Scheinwerfer eines herannahenden Taxis ganz kurz das Gesicht des Mannes und es gab keinen Zweifel.

Cadillac. Mosab Sabagh. Ihr Agent. Auf seinem Gesicht waren Verbrennungen von Zigaretten zu sehen und etwas stimmte nicht mit den Fingern an seiner Hand. War das Nagellack? Jesus! Sie hatten ihm die obersten Fingerglieder abgeschnitten.

Sie wollte sich übergeben, ging aber weiter. Sie musste schnell weg. Die Lichter und Schatten auf der Straße um sie herum verschwommen. Sie wollte sich umsehen, wagte es aber nicht. Wenn sich GSD-Agenten in der Nähe befanden, könnten diese sie jeden Moment in Gewahrsam nehmen. Als das Taxi langsamer wurde, um die Leiche zu umfahren, signalisierte sie ihm, anzuhalten. Es war alles so surreal. Die Leute benahmen sich vollkommen normal, obwohl sie nur wenige Meter von der Leiche des Mannes entfernt waren. Jeder hatte Angst. Weder sie noch der Fahrer ließen sich anmerken, dass etwas ungewöhnlich war, obwohl er absichtlich abgebremst hatte, um sein Taxi um die Leiche herum zu lenken.

Sie stieg ein und bat den Fahrer, sie zu Leila’s zu fahren.

»Ja, Madam«, sagte der Fahrer.

Leila’s war ein beliebtes Restaurant in der Altstadt mit Blick auf die Umayyad-Moschee. In dem Moment war ihr Leila’s vollkommen egal, aber sie musste unbedingt Saul anrufen und rechnete damit, dass der Fahrer einige Zeit brauchen würde, um sich einen Weg durch den Verkehr und die Menschenmassen in den engen Straßen der Altstadt zu bahnen.

Obwohl die Fahrt vielleicht fünfundzwanzig Minuten dauern würde, blieben ihr nur ungefähr drei bis vier Minuten nach Beginn des Anrufs, bis die syrische GSD und die Sicherheitsabteilung des Militärs den Anruf per GPS zurückverfolgen würden. Danach würde es nur noch zwei oder drei weitere Minuten dauern, bis man sie in Gewahrsam nahm.

Der syrische Sicherheitsdienst, die Armee, der Muchabarat und die GSD überwachten alle Anrufe vom Festnetz, von Handys und über das Internet; insbesondere solche, die außer Landes gingen. Dieser würde mit Sicherheit alle Alarmglocken bei ihnen schrillen lassen – erst recht, wenn sie erkannten, dass sein Ursprung ganz in der Nähe von Cadillacs Leiche lag, er verschlüsselt war und sie ihn mit ihren normalen Entschlüsselungswerkzeugen nicht dechiffrieren konnten.

Sie würden schnell begreifen, dass es sich um einen ausländischen Geheimdienst handelte, und automatisch den Schluss ziehen, es müsste die CIA oder der Mossad sein – denn so war ihre Denkweise. Dann würden sich GSD-Agententeams umgehend auf den Weg zu dem georteten Standpunkt ihres Handys machen. Die einzige Frage war, wie lange es dauern würde, bis bei ihnen der Groschen fiel.

Der Trick war, den Anruf so kurz wie möglich zu halten, keine Namen zu verwenden und sich der SIM-Karte des Handys so schnell es ging zu entledigen, bevor sie das Restaurant erreichte.

Sie wählte Sauls Nummer und dachte nur: Bitte geh dran. Bitte. Bitte. Sie sah auf ihre Uhr. An der Ostküste musste es jetzt etwa 14:45 Uhr sein. Saul müsste sich in seinem Büro in Langley befinden. Jemand nahm ab.

»Hi, ich bin’s«, sagte sie. Für Passwörter war jetzt keine Zeit. Die Stimme zu erkennen musste reichen.

»Ich habe deine Nachricht bekommen. Geht’s dir gut?« Sauls Stimme. Erleichterung überkam sie. Gott sei Dank. Allein seine Stimme zu hören gab ihr zum ersten Mal seit dem Abflug der Black Hawks vom FOB Delta ein wenig Sicherheit. Er ließ sie wissen, dass er die Nachricht über die undichte Stelle von Glenn erhalten hatte.

»Mir geht’s gut. Ich bin in Damaskus. Es gefällt mir«, sagte sie und erstickte fast an dem letzten Satz. Fass dich kurz, sagte sie sich. Die Syrer werden dem schneller auf die Spur kommen, als du glaubst. Wir wissen nicht, was oder wie viel sie aus Cadillac herausgeholt haben. Und sie hatte noch nicht einmal nachsehen können, was mit Orhan war. Oh Gott, Orhan.

»Ich mache mir ein bisschen Sorgen wegen des Autos«, sagte Saul. Cadillac.

»Dazu hast du allen Grund. Es ist ziemlich übel dran. Ich glaube nicht, dass man es noch retten kann«, antwortete sie.

»Wie schlimm?« Sie hörte an seiner Stimme, wie schlecht diese Nachricht war. Erst die gescheiterte SOG-Mission, jetzt Cadillac ausgeschaltet. Das Ganze wuchs sich zu einer absoluten Katastrophe aus. War das Netzwerk aufgeflogen? Wie konnte sie ihn wissen lassen, was geschehen war, ohne dass die Syrer – falls sie ihre Unterhaltung entschlüsseln konnten – verstanden, worum es ging?

»Weißt du noch Weihnachten 2005?«, fragte sie. Saul war damals nach Bagdad geflogen. Sie hatten sich alle in seinem Hotelzimmer im Al-Rashid-Hotel in der Grünen Zone getroffen – sie, Perry, Warzer und einige andere wichtige Angestellte der CIA. Sie hatten sich betrunken und bei Scotch, russischen Martinis und Mrs. Fields Keksen Geschichten erzählt.

Als Saul an der Reihe war, hatte er ihnen erzählt, wie es war, in der einzigen jüdisch-orthodoxen Familie in Calliope, Indiana aufzuwachsen. Als er Kind war, schlich er sich am Heiligabend, wenn seine Eltern schliefen, die Treppe hinunter – ihr Haus war in der ganzen Stadt das einzige ohne Weihnachtsbeleuchtung, Weihnachtsbaum oder Geschenke – und sah sich den Schwarz-Weiß-Film Eine Weihnachtsgeschichte im Fernsehen an. »Das, was du uns erzählt hast. Erinnerst du dich an den ersten Satz der Geschichte?« Komm schon, Saul. Den ersten Satz der Charles-Dickens-Geschichte: ›Marley war tot.‹ »So schlimm ist es«, sagte sie und hoffte inständig, dass er sie verstand.

Er antwortete erst einmal nicht. Bitte sag etwas, dachte sie, während die Sekunden verrannen. Bitte. Mit jeder Sekunde, die verging, spürte sie, wie der Ring der GSD sich um sie herum zusammenzog. Sie stellte sich Toyota-SUVs vor, die jeden Moment mit kreischenden Reifen das Taxi umringen und die Straße versperren würden.

»Bist du ganz sicher?« Er hatte es kapiert. Gott, er war clever. Das liebte sie an ihm.

»Tausendprozentig«, sagte sie düster und versuchte, nicht an Cadillacs Leiche zu denken und an das, was sie ihm angetan hatten oder ihr antun würden.

»Hast du eine Ahnung, was die Ursache dafür war?«, fragte er. Sie hatte gar nichts, nur Spekulation. Er wollte wissen, ob sie etwas oder jemanden entdeckt hatte. Doch tief in ihrem Herzen wusste sie es. Cadillac. Das erst seit einigen Stunden verlassene Gelände. Nichts davon war Zufall und es lag nicht am SOG-Team. Die Mitglieder hatten nichts mit Damaskus zu schaffen. Es gab nur eine mögliche Erklärung.

»Ich fürchte, dass ein Tier schuld war.« Na komm, Saul. Ich bin ganz allein und wir werden hier draußen getötet. Was zum Teufel glaubst du denn, woran es liegt? Denn ich denke an einen Maulwurf. Ein kleines, pelziges Tierchen, das gerne gräbt, ein erbärmlicher wurmfressender Hurensohn.

»Das denke ich auch. Du solltest dich lieber auf die Socken machen«, sagte er.

Sie hatte recht, dachte sie und atmete aus. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. Saul gab ihr recht. Sie hatten einen Maulwurf. Und er befahl ihr, Syrien schleunigst zu verlassen. Auf der Stelle.

»Das werde ich. Ich muss nur noch etwas nachsehen«, sagte sie. Orhan.

»Pass auf dich auf«, sagte er und legte auf.

Sie sah auf die Uhr. Vier Minuten. Viel zu lang. Die GSD würde sie aufspüren. Sie öffnete das Handy. Ihre schweißnassen, ungeschickten Finger brauchten drei Versuche, bis sie die blöde SIM-Karte herausgenommen hatten. Komm schon, Carrie. Na los doch, sagte sie zu sich.

Das Fenster hinten im Taxi war halb heruntergelassen. Sie sah in den Rückspiegel und traf den Blick des Fahrers. Er beobachtete sie.

»Behalten Sie bitte die Straße im Blick«, sagte sie zu ihm und wartete, dass er der Bitte Folge leistete. Sie sah sich um, weil sie wissen wollte, wo sie war. Überall befanden sich die alten Häuser der Altstadt. TV-Satelliten ragten wie Pilze von den Dächern in die Höhe. Trotz der Uhrzeit war noch viel Verkehr unterwegs. Als sie sicher sein konnte, dass der Fahrer sie nicht beobachtete, warf sie die SIM-Karte aus dem Fenster. Vor sich erkannte sie die Kuppel und die Minarette der Umayyad-Moschee.

»Ich habe mich anders entschieden«, sagte sie zu dem Taxifahrer. »Ich möchte zu Naranj, nicht Leila’s.«

»Naranj, Madam? Auf der Straight Street?« Naranj war ein berühmtes Restaurant, und die Straight Street die älteste Straße in Damaskus, wenn nicht sogar der Welt. Sie wurde sogar in der Bibel erwähnt.

»Ja«, sagte sie. »Fahren Sie um die Moschee herum.«

»Es ist besser, wenn ich wende und zurückfahre, Madam«, sagte er.

Ja, und von der GSD angehalten werde, dachte sie. Ihre Nerven waren so angespannt wie Violinsaiten. Gott, meldete sich jetzt ihre bipolare Störung? Bitte nicht jetzt. Sie spürte, wie ihr Puls raste. Nur die Ruhe, Carrie. Sie hatte eine Clozapin genommen. Diese musste nur wirken.

»Ich hab’s nicht eilig. Nehmen Sie den Weg hinten herum«, sagte sie. Dann wartete sie, bis sie vier oder fünf Blocks weit gefahren waren, bevor sie das leere Handy aus dem Fenster fallen ließ. Sie hörte das leise Klacken, als das Plastik auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug.

Jetzt konnte sie nichts mehr mit dem Anruf in Verbindung bringen – außer dem Fahrer, dachte sie, während sie hinter der Umayyad-Moschee entlangfuhren, die angeblich den Kopf von Johannes dem Täufer beherbergte, ebenso wie den Sarg von Saladin, dem großen muslimischen Krieger, der die Kreuzfahrer besiegt hatte. Sie fuhren im Zickzack außen um die Moschee herum zur Al-Sagha Street, dann hinüber zur Straight Street. Irgendwo hinter sich hörte sie Polizeisirenen.

Ihr gefiel die Art nicht, wie der Taxifahrer sie ansah, als er sie vor dem Naranj absetzte. Eine Phalanx aus Mercedes und Porsches parkte vor den Rundbogenfenstern. Wenn man ihn befragte, würde der Fahrer sich an sie erinnern. Vielleicht wegen Cadillacs Leiche. Das war nicht gut. Sie musste hier so schnell wie möglich weg, dachte sie. Der Türsteher des Naranj verbeugte sich und öffnete ihr die Tür. Sie ging hinein.

Damaskus wurde zu gefährlich. Doch sie musste herausfinden, ob Cadillac es zu dem toten Briefkasten geschafft und etwas für sie hinterlassen hatte. Und ob Orhan etwas zugestoßen war. Denn wenn die GSD Cadillac beseitigt hatte, war die Chance groß, dass Orhan der Nächste war. Die Uhr tickte.

Wie immer war das Naranj voll und laut. Das zweistöckige Restaurant mit den hohen Decken war voll mit den wichtigsten Leuten in Syrien, von politischen Führern bis hin zu Fernsehstars. Zunächst sah der Oberkellner sie pikiert an – eine Frau, die einfach nur allein dastand. Doch dann sah er genauer hin: eine attraktive amerikanische Frau mit langem blondem Haar, die zwar keine Abendkleidung trug, aber halbwegs angemessen gekleidet war. Vielleicht war sie ja die Geliebte von jemandem, der wichtig war. Es war besser, sie nicht vor den Kopf zu stoßen, solange man sich nicht sicher sein konnte.

»Sind Sie mit jemandem verabredet, Miss?«

»Ja, aber ich habe gerade den Mercedes seiner Frau draußen gesehen. Verlogener Hurensohn! Gibt es einen Hinterausgang?«, flüsterte Carrie und steckte ihm diskret einen Zwanzigdollarschein zu.

»Selbstredend«, lächelte der Oberkellner und steckte die Banknote geschmeidig weg. Dann winkte er einen Kellner herbei und flüsterte ihm Anweisungen zu. Er bedeutete Carrie, dem Kellner zu folgen. Dieser ging zu einer Ecke des vollbesetzten Vorraums voran und dann zum hinteren Ende des Speisesaals. Aus der Küche wehte der Geruch von Kebabs. Der Kellner führte sie zu einer Seitentür, hinaus auf eine Terrasse und dann zur Straße. Sie hatte kurz die Orientierung verloren. Jetzt wusste sie aber wieder, wo sie sich befand. Sie waren auf einer Seitenstraße gegenüber der großen orthodoxen Kirche St. Marys, die hinter einer Bogenfassade weiß durch die Nacht schimmerte.

Sie versuchte, dem Kellner ein Trinkgeld zu geben, doch er lehnte das Geld ab. Er ging auf die Straße und weigerte sich, wieder hineinzugehen, bis er ein gelbes Taxi herangewinkt hatte. Der Kellner öffnete die Tür des Taxis für sie.

»So Gott will wird alles gut werden, Madam«, sagte er, als wüsste er, dass sie in Schwierigkeiten steckte.

»So Gott will«, murmelte sie.

»Wohin, Madam?«, fragte der Fahrer.

Zeit, sich zu entscheiden, dachte sie. Ihre Kehle war trocken und sie konnte nicht schlucken. Es war ein unglaublich hohes Risiko. Jede Sekunde, die sie in Syrien blieb, vergrößerte die Gefahr enorm. Inzwischen mussten die Syrer von der Verletzung ihres Luftraums durch die Black Hawks wissen. Außerdem war Cadillac gefoltert und getötet worden. Die Chancen standen verdammt gut, dass er ihnen von dem toten Briefkasten erzählt hatte, und dann würde die GSD bereits dort sitzen und darauf warten, wer dort auftauchte.

Ein weiblicher CIA-Agent wäre ein gefundenes Fressen für sie. Was in ihrem Kopf steckte, konnte alles, was Langley im Nahen Osten eingefädelt hatte, bloßlegen. Dieses Risiko war immens. Wenn man sie in die Finger bekam, würde die GSD sie wie eine Thunfischdose öffnen.

Was wäre das für ein Bravourstück – nicht nur für die, sondern auch für ihre Schutzherren: die Iraner und die Russen. Und welch ein Desaster für die CIA, für die Vereinigten Staaten, für Saul.

Andererseits gab es eine Chance, dass Cadillac etwas in dem toten Briefkasten hinterlassen hatte, bevor man ihn einkassiert hatte. Wenn sie blitzschnell hineinschlüpfte und wieder draußen war, bevor die GSD Orhans Laden erreichte, könnte sie vielleicht aus diesem ganzen Chaos noch ein paar Informationen abschöpfen. Und was war mit Orhan? Wenn Cadillac den Standort des toten Briefkastens nicht unter Folter preisgegeben hatte, bevor er starb, könnte sie Orhan warnen oder sogar retten.

Die Wette galt. Nur war der Einsatz nicht bloß ihr Leben, sondern sie riskierte auch ihr Land.

»Wohin, Madam?«, fragte der Fahrer erneut und tippte ungeduldig mit dem Finger auf das Lenkrad.

»Den Suk al-Hamidiya. Und beeilen Sie sich«, sagte sie.
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»Diese Bernsteinkette wurde für Sie gemacht, Madam. Sie bringt das Gold in Ihrem Haar zur Geltung und das Blaugrün Ihrer Augen, wie das Meer«, sagte der Händler. Seine Hand zeichnete die Wellen von Carries Haar in die Luft. Es war derselbe Geschäftsmann mit Sonnenbrille und Schnurrbart, den sie früher am selben Tag gesehen hatte, wie er mit Orhan tawla gespielt hatte. Die Chance war groß, dass er gerade ihr Leben gerettet hatte.

»Woher weiß ich, dass das echter Bernstein ist?«, fragte sie.

»Da gibt es viele Wege«, lächelte er. »Fühlen Sie, wie er sich in Ihrer Hand erwärmt. Echter Bernstein lebt. Reiben Sie mit einem weichen Tuch oder einem Pelz darüber. Er wird sich mit statischer Elektrizität aufladen und Staub anziehen. Wussten Sie, dass die alten Griechen Bernstein ›electron‹ nannten? Daher stammt das Wort ›Elektrizität‹.« Er lächelte. »Das sind einfache Verfahren, um wahren Bernstein zu erkennen. Legen Sie ihn in Salzwasser. Echter Bernstein schwimmt oben. Die Fälschungen aus Plastik und Glas sinken alle zu Boden. Oder reiben Sie einen Tropfen Alkohol oder Nagellack darauf. Echten Bernstein kümmert das nicht, aber die Fälschungen werden hässlich. Halten Sie ihn über eine Flamme. Echter Bernstein brennt wunderbar und verbreitet einen tollen Kiefernduft.«

»Ich würde das hier nicht verbrennen wollen«, sagte sie.

»Nein, Miss. Allah bewahre. Nicht diese Kette.«

Sie befanden sich in seinem Laden in dem Suk al-Hamidiya, der eine wahre Aladinhöhle voller Juwelen und teurer Handwerkskünste war – handgetriebenes Gold und Silber, Bernsteinschmuck, Damaszener-Seidenbrokat, mit Kupfer beschlagene Töpfe und Gefäße, Tische mit Perlmutt-Intarsien. »Einer von vierzehn Läden, die mir gehören«, hatte er ihr erzählt.

Carrie war hastig auf Orhans Laden im Suk zugelaufen und hatte sich dabei nach Beobachtern umgesehen. Sie hatte nichts Ungewöhnliches entdecken können. Trotz der späten Stunde waren noch viele Einkaufsbummler und einige Touristen in den Gassen des Suks unterwegs. Einige junge Leute umringten einen Eisstand. Die meisten Geschäfte waren geöffnet, aber merkwürdigerweise war keiner der Verkäufer draußen, um die Leute hereinzuwinken, wie sie es sonst taten. Sicher, es war spät und beinahe Ladenschlusszeit, aber dennoch nicht normal.

Innere Alarmglocken begannen zu schrillen. Ihre Haut kribbelte von Kopf bis Fuß. So fühlte es sich an, wenn sie in eine ihrer Depressionen fiel – das Gegenteil ihrer bipolaren »Höhenflüge« –, wenn sie weder Lithium noch Clozapin einnahm. Diese finsteren Zeiten, wenn sie sich kaum bewegen konnte, wenn sie nur stunden- oder sogar tagelang katatonisch herumsaß. Der einzige Lichtblick war dann die furchtbar verführerische kleine Glock-26-Pistole in ihrer Handtasche. Hol mich hier raus, schien sie zu rufen. Warum willst du das alles durchmachen, wenn du es doch mit einem einfachen Drücken des Abzugs beenden kannst? Dann versuchte sie, sich selbst zu überzeugen. Das bin ich nicht, das ist die bipolare Störung, die da redet. Du bist es nicht, Daddy – denn manchmal hörte sie die Stimme ihres Vaters, Frank. Und ich bin es auch nicht.

Etwas ging hier vor sich. Der Suk schien zwar vollkommen normal zu sein – vorüberschlendernde Wasserhändler, die Seitenstraßen zugänglich, die Frauen in Hidschabs mit Plastikeinkaufstüten – aber bildete sie sich das ein oder tuschelten die Ladeninhaber verstohlen, als sie sich der Kurve vor Orhans Laden näherte? Und da war ein Mann in einer Anzugjacke, der in ein Bluetooth-Headset sprach, während er neben einem Schuhgeschäft für Frauen stand. Scheiße, dachte sie.

Die Frage war nun, ob sie Orhan verhaftet hatten oder nicht. Sie beschloss, nah genug heranzugehen, damit sie erkennen konnte, ob sein Laden geöffnet war, und sich dann durch eine Seitenstraße davonzustehlen.

»Erinnern Sie sich an mich, hübsche Miss?« Der Händler, der früher am Tag bei Orhan gewesen war, trat aus seinem Laden heraus in den Durchgang. Dann kam er näher und flüsterte: »Der Teppichhändler ist tot. Kommen Sie herein.«

»Sie haben doch mit Orhan gespielt«, sagte sie so verblüfft, als sei sie gegen eine Wand gelaufen. Sie betrat den Laden des Händlers und sah sich um. Verspätete Reaktion, sagte sie zu sich. Als sei man gerade haarscharf dem Zusammenstoß mit einem Lastwagen entgangen. Für den Augenblick schienen sie allein zu sein. Sie sprach das Erste aus, das ihr in den Kopf kam. »Sie wissen, dass er mogelt.«

»Das tue ich auch«, sagte er und bot ihr einen Platz auf einem Stuhl mit verschlungenen Perlmuttintarsien an. Er klatschte in die Hände und sagte einem Jugendlichen, der plötzlich aus dem Hinterzimmer auftauchte, er solle ihnen Tee bringen.

»Und bring auch Baklava und ghraybeh mit« fügte er hinzu. Nachdem der Junge hinausgegangen war, stellte er sich vor. »Aref Tayfouri, Miss. Geschäftsmann und außerdem im Import-Export tätig.«

»Und welches Spiel spielen wir jetzt, Mr. Tayfouri?«, fragte sie und atmete aus. Plötzlich bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

Er beugte sich vor.

»Hören Sie, Miss. Ich weiß nicht, worum es hier geht. Ich weiß nicht, was Orhan getan hat. Ich kenne Sie nicht. Ich will damit nichts zu tun haben«, flüsterte er. Dabei zeigte er ihr eine auserlesene Bernsteinkette. Seine Gestik hätte einem Höfling zur Ehre gereicht, der einer Königin eine Krone darbot. »Ist sie nicht wunderschön, Miss?«

»Wieso helfen Sie mir?«, fragte sie. Dabei gingen ihre prüfenden Blicke zwischen den Passanten und der Kette hin und her. Die Kette sah sehr teuer aus. Wenn Orhan verhaftet worden war, musste der Suk nur so vor GSD-Agenten wimmeln, dachte sie.

»Ich weiß es nicht. Hier.« Er gab ihr eine Brosche. »Ein Geschenk.«

»Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie und schob sie beiseite.

»Bitte«, beharrte er und schob sie wieder zu ihr hin. »Sie ist von Ihrem Freund. Für Sie, hübsche Miss. Sie würde vielleicht zu der wunderschönen Halskette passen, falls Sie sie kaufen möchten«, sagte er laut und flüsterte dann nachdrücklich: »Um ehrlich zu sein habe ich überlegt, sie wegzuwerfen. Doch was, wenn man sie zu mir zurückverfolgt hätte? Ah, gut, der Chai.« Der Junge kam mit Tee und Gebäck herbei. »Bitte.« Er gestikulierte, sie möge zugreifen.

Carrie nippte an dem Tee und biss ein Stück Baklava ab. Sie war nicht sicher, wie weit sie diesem Tayfouri trauen konnte. Er hatte offensichtlich Angst und fühlte sich unbehaglich. Oder er tat nur so. Sie vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete, und befestigte die Brosche an ihrer Bluse. Man versteckte Dinge am besten in aller Öffentlichkeit. Doch zunächst musste sie Gewissheit haben, dass sie von Orhan stammte und wann er sie Tayfouri gegeben hatte.

Sie befühlte die Bernsteinkette. Sie sah teuer aus.

»Wunderschön«, murmelte sie. »Wann hat er sie Ihnen gegeben?«

»Die Brosche gehört mir, Madam. Sie hat einen Deckel, der sich öffnen lässt. Ich dachte, das wäre das Beste, verstehen Sie?«, flüsterte er zurück.

Sie nickte. Irgendetwas war darin versteckt.

»Barsani kam eine Stunde, bevor Sie seinetwegen auftauchten, zu mir«, fuhr er fort. »Woher er wusste, dass Sie unterwegs waren … Ich habe keine Ahnung. Die Gerüchte im Suk behaupten, dass die Sicherheitspolizei ihn in seinen gelben Bidjar-Lieblingsteppich eingewickelt vorfand. Der Teppich war blutdurchtränkt. Er hatte sich selbst den Hals aufgeschlitzt, das Messer steckte immer noch darin. Können Sie sich das vorstellen?«

Er zog eine Packung Marlboro hervor und zündete sich mit zitternder Hand eine an. Ärgerlich ließ er das Feuerzeug zuschnappen. »Ich habe eine Frau und drei Kinder, Miss. Ich kann das nicht gebrauchen.«

Zwei syrische, mit Maschinenpistolen bewaffnete Polizisten gingen am Ladeneingang vorbei und sahen herein. Carrie musste mit beiden Händen die Teetasse halten, damit sie nicht überschwappte. Kurz darauf gingen die Polizisten weiter. Der Suk war auf einmal sehr leer. Ihre Nerven, die nie ihre Stärke gewesen waren, waren zum Zerreißen gespannt. Sie musste schnellstmöglich hier weg. Doch sie war ein ausgebildeter Geheimdienstoffizier. Sie konnte das nicht einfach so hinnehmen. Sie musste wissen, warum Orhan – ganz gleich, wie verzweifelt er gewesen war – das Risiko eingegangen war, Tayfouri etwas für die CIA zu übergeben.

»Warum kam er zu Ihnen?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Wir sind beide Kurden. Wissen Sie, wie das hier in diesem Land ist?«

»Nein.« Sie sah ihn an. »Erzählen Sie es mir.«

»Das ist, als liefe man barfuß über Glasscherben, Miss. Vorsichtig. Nur, man lächelt dabei. Und lächelt. Und lächelt«, sagte er mit aufeinandergepressten Zähnen.

»Also er ist zu Ihnen gekommen, weil Sie beide Kurden sind? Oder vielleicht, weil Sie beide beim tawla mogeln? Was importieren-exportieren Sie?«

Er zögerte. »Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Wer fragt.«

Es ist schon merkwürdig, was Leute dazu bewegt, bestimmte Dinge zu tun; wenn man darüber nachdachte, wie es für Orhan in diesen letzten paar Minuten gewesen sein musste, in denen er die Entscheidung traf, wem er das, was sich in der Brosche befand, anvertrauen sollte.

»Ich fange an, zu verstehen, Monsieur Tayfouri.« Sie beugte sich näher zu ihm und flüsterte: »Je eher ich Damaskus verlassen kann, desto besser für uns beide. Können Sie mir da helfen?«

Er dachte einen Moment lang nach. »Kennen Sie Aleppo?«

Nachdem sie Tayfouris Laden im Suk verlassen hatte, nahm sie drei Taxis und einen servee, die alle in gegensätzliche Richtungen fuhren, sodass sie von einem zum anderen rennen musste, um sie zu erwischen. So wollte sie sichergehen, dass ihr niemand vom Suk gefolgt war. Erst dann riskierte sie, in ihr Zimmer im Cham Palace zurückzukehren.

Im Hotel saßen die üblichen Handlanger der GSD in der Hotelhalle herum und sahen gelangweilt aus. Niemand scheint sich auffällig für Jane Meyerhof zu interessieren, dachte sie. Sie ging hinüber zur Rezeption und bat den Portier, für sie eine Busfahrt nach Aleppo zu buchen.

»Aleppo wird Ihnen gefallen, Madam. Es ist berühmt für seine Perlmuttkästchen. Dort gibt es viele wichtige Sehenswürdigkeiten, wenn natürlich auch nicht so viele wie in Damaskus«, sagte der Portier.

»Natürlich nicht. Ich danke Ihnen«, sagte sie, zahlte für die Busfahrkarte und ging zum Aufzug.

In ihrem Zimmer angekommen, verschloss sie die Tür und suchte alle Räume gründlich nach Wanzen und versteckten Kameras ab. Das Zimmer war sauber, bis auf die übliche GSD-Wanze im Telefon, die sie nicht anrührte. Sie benutzte das Telefon, um sich beim Zimmerservice ein Sandwich und eine Pfefferminz-Limonade zu bestellen, und machte sich an ihrem Laptop an die Arbeit.

Die Bernsteinbrosche hatte ein Fach, in dem sich ein Speicherstick befand. Sie wog ihn grimmig auf ihrer Handfläche. Orhan – und vielleicht auch Cadillac – waren gestorben, damit er zu ihr gelangte. Sie stöpselte den Stick in ihrem Laptop ein, schaltete die Lautsprecher an und plötzlich sah sie Menschen, die – mit einem jungen Paar an der Spitze – ausgelassen auf einer Hochzeit tanzten. Die ganz in Weiß gekleidete Braut wiegte sich vor einem mehrstöckigen Hochzeitskuchen.

Sie warf sich nach vorn, um die Lautstärke herunterzudrehen und den Laptop zuzuklappen, denn just in dem Moment klopfte es an der Tür. Sie nahm ihre Pistole, versteckte sie hinter ihrem Rücken und ging zur Tür.

Es war der Kellner mit ihrem Sandwich und ihrem Getränk. Er brachte beides herein. Sie wartete, bis er fort war, ließ das Video von vorne spielen und sorgte diesmal dafür, dass die Lautstärke im unteren Bereich blieb. Wessen Hochzeit das wohl ist, fragte sie sich. Dann sah sie Cadillac und seine Frau unter den Gästen. Sie hatten Cadillac gut angelernt, dachte sie trocken. Wenn die GSD dieses Video sah, würde sie annehmen, es handele sich um einen ganz normalen Hochzeitsfilm. Sie würden es ansehen, aber niemals erkennen, was sich wirklich dahinter verbarg.

Als Nächstes startete sie die NSA-Software, die eine in dem Video verborgene Datei herauskopierte. Die Software suchte Millionen von Bits zusammen, um eine .avi-Datei zu erstellen, die sie »Sehenswürdigkeiten in Damaskus« nannte. Sie steckte sich einen Hörer ins Ohr und legte die Pistole neben sich aufs Bett. Dann setzte sie sich hin und startete die Datei.

Das Video war knapp eine Minute und dreißig Sekunden lang. Nachdem sie es angesehen hatte, saß sie fassungslos da. Das änderte alles. Das war eine völlig neue Situation. Das Einzige, was sie denken konnte, war: Ich muss das schnellstmöglich Saul zukommen lassen.

Alle ihre Instinkte waren darauf gerichtet gewesen, Damaskus zu verlassen. Durch den Übergriff des SOG-Teams und den Tod von Cadillac und Orhan war sie ins Zentrum der Gefahrenzone gerückt. Sie konnte nicht riskieren, mit Saul von hier aus zu kommunizieren. Ihre einzige Chance lag darin, die Stadt zu verlassen und die Datei von Aleppo aus zu schicken.

Das Video war mit versteckter Kamera aufgenommen worden. Mit ziemlicher Sicherheit handelte es sich um die Kamera, die Carrie Cadillac höchstpersönlich bei ihrem zweiten Treffen in Beirut überlassen hatte und die in einer Sonnenbrille versteckt gewesen war. Cadillac hatte das hier wohl selbst aufgenommen.

Es bestand aus zwei Teilen. Die erste Örtlichkeit war offensichtlich eins der Restaurants, die sich am Rande von Dschabal Qāsiyūn drängten, dem Berg, der vor Damaskus aufragte. In Damaskus, einer der ältesten Städte der Welt, wird erzählt, dass Kain seinen Bruder Abel auf den Abhängen dieses Bergs tötete.

Sie erkannte, dass das Video kurz vor Sonnenuntergang aufgenommen sein musste. Die Lichter der sich unterhalb erstreckenden Stadt gingen nach und nach an, die Lampen im Restaurant waren eingeschaltet. Doch trotz der Schatten gab es noch genug Sonnenlicht, um etwas sehen zu können, wenn auch nicht deutlich. Zwei Männer unterhielten sich an einem Tisch und Cadillac steuerte einen atemlosen Hintergrundkommentar bei. Einer der Männer war ein Araber in einem teuren Anzug. Aus dem Blickwinkel, aus dem das Video aufgenommen worden war, konnte sie nur den Rücken des Arabers erkennen. Als er sich umdrehte, sah sie kurz sein Profil. Mein Gott, dachte Carrie. War er es? Abu Nazir? Konnte es sein, dass man ihn wirklich zu Gesicht bekam? Es war unmöglich zu erkennen, wer der Araber wirklich war. Nichts Bestimmtes – nur der Rücken des Mannes. Dennoch, etwas sagte ihr, dass Cadillac hier etwas sehr Wichtiges abgeliefert hatte. Ein Schauer durchlief sie. Bei ihm am Tisch saß ein Europäer in gestreiftem Hemd, das er über einer abgewetzten karierten Wollhose trug. Er unterhielt sich und aß ein Stück Pizza.

Der Kommentar war von Cadillac. Nachträglich hinzugefügt, dachte sie.

»Der Mann im Anzug ist Abu Nazir«, sagte Cadillacs Stimme auf Arabisch. Er könnte es sein, dachte Carrie. Er könnte es wirklich sein. »Den Namen des Mannes, der bei ihm ist, kenne ich nicht. Aber ich hörte, dass man ihn ›den Russen‹ nennt. Aber hier ist etwas Interessantes. Am Nebentisch.« Während Cadillac sprach, schwenkte die Kamera auf den Nebentisch, an dem drei Syrer saßen. Alle trugen weiße Hemden und Krawatten.

Die drei Männer aßen kleine Vorspeisengerichte genannt mezze. Einer von ihnen rauchte eine Shisha und beobachtete den Nebentisch mit großem Interesse.

»Den Mann, der die Shisha raucht, kenne ich«, sagte Cadillac aus dem Off. »Sein Name ist Omar al-Mawasi. Er gehört mit Sicherheit zur GSD. Alle diese Kerle sind von der GSD. Sie nennen den Kerl, der bei Abu Nazir sitzt, den Russen.«

Dann musste Cadillac den Stift mit dem versteckten Mikrofon in die Richtung von Abu Nazirs Tisch gehalten haben. Er fing arabisches Stimmengewirr auf und etwas von dem Mann – von dem Cadillac behauptete, er sei Abu Nazir – und dem Russen, die beide Englisch sprachen.

»… wird den Verlauf des Kriegs ändern«, sagte Abu Nazir. Die Stimme kam ihr trotz der schlechten Qualität der Aufnahme und dem Lärm der Unterhaltungen irgendwie bekannt vor. Sie hielt die Aufnahme an und spielte sie erneut ab. Und noch einmal. Sie hatte diese Stimme irgendwo schon einmal gehört und kramte in ihrer Erinnerung, wo das gewesen war. Dann sah sie sich das Video weiter an.

»Ihr Vorhaben wird all…«, sagte der Russe; der Rest ging unter, weil jemand an einem anderen Tisch etwas in Arabisch über einen Autounfall auf der Al-Khatib Road erzählte.

»… bedaure die Notwendigkeit des Zurücklassens von …«, hörte man den Russen in dem Stimmengewirr. Einer der GSD-Leute am Nebentisch sprach von Schadenersatz.

»Eine Unannehmlichkeit. Wir hatten immer den Plan, so einen …«, sagte Abu Nazir. Der Rest wurde durch die Hintergrundgeräusche übertönt. Und dann fiel es ihr ein. Seine Stimme. Die Ruinen der Porzellanfabrik in Ramadi und die aufgezeichnete Unterhaltung mit der Stimme des Mannes, der ihren Agenten, Walid Karim – Codename Romeo –, verhört hatte. Er war es! Abu Nazir! Es war seine Stimme. Sie war absolut sicher.

Dieser Teil des Videos war zu Ende und Carries Gedanken wirbelten wild durcheinander. Das bestätigte – zumindest vorläufig –, dass Abu Nazir sich mit Wissen der syrischen Regierung seit einiger Zeit in Syrien versteckt gehalten hatte. Die Syrer spielten beide Enden gegen die Mitte aus. Doch wer war der Europäer, der Russe? Was hatte er damit zu tun? Oder mit der AQI? Und was noch wichtiger war – was plante Abu Nazir, das den Verlauf des Krieges im Irak ändern würde?

Das Datum der Aufzeichnung war automatisch von der Kamera hinzugefügt worden. Vor zwei Tagen. Zwei Tage! Hatte der Russe vielleicht Abu Nazir vor der Operation des SOG-Teams gewarnt? Mein Gott, war es das? Hatte Cadillac es tatsächlich gesehen, ohne es zu wissen? Denn der Zeitpunkt war unglaublich.

Das war ein Durchbruch! Ein sicherer Beweis für eine undichte Stelle. Und noch besser, eine Spur. Der Russe. Saul würde ausflippen, dachte sie, und beeilte sich, das Video zu Ende anzusehen. Das war ein Fehler.

Der zweite Teil des Videos war herzzerreißend. Die wackelige Aufnahme war von Cadillac gemacht worden, der auf einer breiten, geschäftigen Straße in Damaskus entlangging – wahrscheinlich die Straße des 17. April, in der Nähe seines Büros. Das Video war nichts Besonderes; Menschen und Autos, die vorüberzogen. Der Teil, der sie fast umbrachte, war Cadillacs Kommentar.

»Billie«, der Codename, den sie bei ihm verwendet hatte – nach der Jazzsängerin Billie Holiday –, »ich glaube, ich wurde enttarnt. Ich habe deine Captain-Nachricht und die Cousin-Abdulkader-Notfallnachricht erhalten. Ich werde versuchen, mich heute Abend mit dir in dem Café zu treffen, aber ich muss dir sagen, ich glaube, das war’s für mich. Heute habe ich meinen Kommandanten Tariq gesehen. Wir beide kennen uns schon viele Jahre. Doch dieses Mal, statt mich wie immer anzusehen oder zu nicken, hat er nur zur Seite geblickt. So wie in dem Moment habe ich mich noch nie in meinem Leben gefühlt. Mir brach der Schweiß am ganzen Körper aus. Wie wir auf Arabisch sagen, als ob jemand auf mein Grab herabweint. Also habe ich zu ihm gesagt: ›Diese Idioten im Treibstofflager. Die haben sich wieder bei den Mengen geirrt.‹ Darüber beschweren wir uns beide immer wieder. Doch statt mir zuzustimmen oder sie wie üblich ›Ärsche‹ zu nennen, sah er mich einfach nur an. Und der Blick, Billie. Er ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Er sagte nichts und ging einfach weiter. Dieser Mann ist mein Freund, Billie.

Dann, in meinem Büro. Kein einziger Anruf. Keine neuen E-Mails. Nichts. Keine untergebenen Offiziere. Keine Kollegen, die hereinschauen. Es ist, als ob jeder es weiß. Ich bin haram. Verboten. Ich bin früher von der Arbeit weggegangen. Ich werde versuchen, das hier im toten Briefkasten im Suk abzulegen, wenn ich kann. Ich werde heute Abend zu dem Café gehen, aber ich spüre, dass etwas auf mich zukommt. Die Schlinge um meinen Hals zieht sich zu. Bitte, wenn du das bekommst, hilf meiner Familie. Bring sie aus Syrien raus. Lass sie nicht zu Flüchtlingen werden, Billie. Das schaffst du. Ich weiß, du schaffst das. Allahu akbar, Billie.«

Gott ist groß, übersetzte sie dumpf für sich, als das Video endete.

Verdammt, verdammt, verdammt, dachte sie. Und dann hatte Cadillac sie direkt zu Orhan geführt. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Und sie hätten mich beinahe erwischt. Sie klappte den Laptop zu und legte die Pistole unter ihr Kopfkissen. Dann ging sie zu Bett.

Sie wachte schweißgebadet mitten in der Nacht auf. In der Dunkelheit wusste sie nicht, wo sie war. Ein Gefühl der Panik breitete sich in ihr aus. Dann fiel es ihr ein. Hotelzimmer. Immer noch in Damaskus.

Sie ging zum Fenster und sah zwischen den Vorhängen hindurch hinaus auf die Stadt, die seltsam gelben Lichter der Straßenlaternen und die Minarette der Moscheen. Ihre innere Stimme ließ ihre Haut kribbeln. Ich muss hier raus, dachte sie.


ALEPPO, SYRIEN

13. April 2009

Im Jahre 1123 machte Balduin II., König von Jerusalem, einen für ihn ungewöhnlichen taktischen Fehler und wurde von dem Seldschuken Belek im Kampf gefangen genommen, der ihn zwei Jahre in der Zitadelle in Aleppo festhielt. Die riesige aus weißen Steinen erbaute Burg, die seit Anbeginn der Zeit als Festung gedient hatte, glänzte immer noch in der Nachmittagssonne auf ihrer Anhöhe oberhalb des Aintab-Plateaus. Doch sie war kaum von Interesse für Carrie, außer für ein paar Handyschnappschüsse, die sie brauchen würde.

Sie kam von der Bushaltestelle und ihr Interesse in Aleppo galt dem Internet-Café, das jemand im Bus erwähnt hatte. Es hieß, es sei auf der Noureddin Zinki, einer Straße, die sich nördlich der Zitadelle erstreckte, die man überall von der Stadt aus sehen konnte.

In dem Café saß sie neben einem jungen syrischen Studenten. Sie ging online, stöpselte den USB-Stick ein und lud Cadillacs Videodatei auf eine Tarnseite der CIA hoch. Die Seite war angeblich von einer Spedition und befand sich auf einem Server in Hamburg, der verwendet wurde, um Dateien auf eine Vimeo-ähnliche internationale Webseite weiterzuleiten.

Sobald das Video sich auf dieser Seite befand, schickte sie Saul eine verschlüsselte E-Mail an seine private IP-Adresse. Sie versteckte ihren Bericht in einer Datei, die durch JPG-Dateien mit Fotos der Aleppo-Zitadelle verschlüsselt war und die sie der E-Mail als Anhang beifügte.

Die E-Mail endete mit den Worten: »Kannst du das glauben? Mir scheint, ich habe ein Aardvark, ein Erdferkel, gesehen. Ich hoffe, ich treffe dich bald. Fühl dich gedrückt, Küsschen.« Aardvark war der CIA-Code für Flash Critical, die allerhöchste Dringlichkeitsstufe.

Nachdem sie auf »Senden« geklickt hatte, stöpselte sie einen anderen USB-Stick der NSA ein, der alle Spuren ihrer Anwesenheit löschte und dessen, was sie gemacht hatte. Dies geschah nicht nur auf dem Computer des Internet-Cafés, sondern auch auf allen Servern, mit denen dieser über Syrien hinaus verbunden gewesen war. Sobald Saul ihren Bericht gelesen hatte, würde er die Videodatei von der Vimeo-ähnlichen Webseite herunterladen und dann dafür sorgen, dass die NSA sie von der Seite löschte. Niemand würde je wissen, dass sie dort gewesen war.

Sie hatte es geschafft, alles an Saul weiterzuleiten, so dachte sie erleichtert und verließ das Café. Sie ging die Straße hinunter, an der Palmen standen, spürte die Nachmittagssonne, roch Falafel von einem Straßenhändler und fühlte sich leichter und besser.

Jetzt wird Saul sich darum kümmern, dachte sie. Er würde sich einen Plan einfallen lassen und dann würden sie den Maulwurf erwischen, der verhindert hatte, dass sie Abu Nazir gefangen nehmen konnten. Jemand musste wissen, wer dieser geheimnisvolle Russe war. Vielleicht hatte die Station Moskau der CIA Informationen über ihn? Jetzt würde sie abtauchen und warten, bis sie Anweisungen von Saul erhielt. Gott sei Dank war er in Langley und konnte die Puzzleteile zusammensetzen.

Sie konnte nicht wissen, dass Saul in diesem Moment kurz davor stand, gefeuert zu werden.


HART-SENATSGEBÄUDE,
WASHINGTON, D. C.

28. Juli 2009,
23:42 Uhr

»Moment mal, Bill. Saul, dieser geniale Meisterspion. Dieser Superstar. Mona Lisa und so. Sie wollten ihn feuern?«

»Ich war kurz davor, Senator. Verdammt kurz davor. Sehen Sie doch, was passiert war: Unsere Operationen im Nahen Osten steckten seit einiger Zeit in Schwierigkeiten. Abu Nazirs IPLA wusste grundsätzlich schon im Vorfeld über alles, was wir tun wollten, Bescheid. Wir waren ein gigantisches Risiko eingegangen, indem wir in Syrien mit einem SOG-Team einmarschiert waren, und hatten nichts damit erreicht. Die Operation hatte er veranlasst, die war alleine auf seinem Mist gewachsen. Nicht nur das – unser bester Agent in Syrien war tot und vorher gefoltert worden; unser Netzwerk in Syrien war uns komplett um die Ohren geflogen. Abu Nazir war verschwunden und nach jahrelanger Arbeit standen wir wieder am Anfang. Er ist der Abteilungsleiter für den Nahen Osten! Irgendwo musste der Schwarze Peter hängen bleiben. Was hätten Sie denn getan? Das Ganze war vollkommen verpfuscht. Sie wissen, wie das hier läuft. Irgendein Kopf muss rollen.«

»Was war mit dem Mädchen, Bill? Diese Geheimdienstoffizierin. Er war mit ihr ein verdammt großes Risiko eingegangen.«

»Das kam noch erschwerend hinzu, Mr. President. Er hatte einen weiblichen CIA-Nachrichtenoffizier in einer feindlichen Gefahrenzone vollkommen auf sich allein gestellt agieren lassen, ohne Absicherung. Sie sollte eine unglaublich gefährliche Operation ohne jegliche Unterstützung meistern. Was, wenn man sie getötet hätte – oder noch schlimmer, gefangen genommen? Durch ihn waren alle unsere Operationen im Nahen Osten in Gefahr geraten.«

»Was meinen Sie mit ›alle‹?«

»Carrie Mathison kam von den Stationen Beirut und Bagdad. Sie kannte alles. Und ich meine alles. Unsere Agenten, Netzwerke, Codes, Kontakte, jeden von uns. Alles. Was wäre gewesen, wenn die Syrer sie erwischt hätten? Was, wenn man sie der Hisbollah oder den Iranern überlassen hätte? Oder den Russen? Überlegen Sie mal, was die aus ihr hätten herausquetschen können. Es wäre … nun, ich weiß nicht, wie wir uns davon hätten erholen sollen, aber eins ist verdammt sicher. Viele sehr gute Leute wären gestorben. Und was den Krieg im Irak angeht, so hätten wir an der Stelle aussteigen können. Game over. Wollen Sie mir das verübeln?«

»Was sagte er, als Sie ihn ihretwegen zur Rede stellten?«

»Wollen Sie das wirklich wissen, Senator? Er sagte: ›Sie ist ein großes Mädchen. Die kommt schon zurecht.‹ Als ob es keine große Sache wäre. Nichts Wichtiges.«

»Was ich gern wüsste, Bill – sie hatte doch diese Spur über den Russen gefunden. Haben Sie das nicht berücksichtigt?«

»Das wussten wir nicht. Nicht zu dem Zeitpunkt, Warren. Ich hatte früh an dem Morgen eine Dringlichkeitssitzung in meinem Büro im Westflügel einberufen. Ich selbst, der Direktor und stellvertretende Direktoren der CIA, David Estes, der Direktor der Anti-Terror-Zentrale, Saul. Doch es war hauptsächlich ich, der ihn anbrüllte. Und er saß da und sah aus wie ein Rabbi, der seine Jarmulke vergessen hat.«

»Was hat er gesagt?«

»Dass ich voreilige Schlüsse zöge. Dass wir auf Mathisons Bericht warten sollten.«

»›Wir wissen nicht einmal, ob sie noch lebt!‹, sagte ich. Zu dem Zeitpunkt wussten wir das auch nicht. Das SOG-Team hatte es nur mit Müh und Not wieder zurück nach Rutba geschafft. ›Wir verlieren Agenten‹, sagte ich. Zur Hölle damit, ihn zu feuern. Ich wollte ihm eins auf die Nase geben. Und er saß einfach da wie ein bärtiger Yoda und blinzelte hinter seinen Brillengläsern.

›Sie ist noch einsatzbereit‹, sagte er.

›Woher zum Teufel wollen Sie das wissen?‹, fragte Estes ihn. Wissen Sie, was er antwortete?

›Sie ist gut.‹

Das war seine Antwort. Sie ist gut. Wie ein Mantra. Können Sie den Scheiß glauben? Wir alle sahen uns nur an. Ich war wirklich kurz davor, ihn einfach auf der Stelle rauszuschmeißen. Ich schwöre, ich hätte es fast getan.«

»Wieso taten Sie es dann nicht?«

»Zwei Gründe, Warren. Zwei Gründe, an die wir alle immer denken sollten. Erinnern Sie sich an den Kongressabgeordneten Jimmy Longworth?«

»Longworth aus Missouri. Wer könnte Jimmy Longworth vergessen? Sie hätten ihn kennenlernen sollen, Mr. President. Unfassbarer Typ. Was war mit ihm?«

»Als ich nach Washington kam, hatte ich mich mit einer der Agencys auf einen sinnlosen Machtkampf eingelassen. Jimmy schaute in meinem Büro mit einer Flasche Jack Daniels und zwei Gläsern vorbei und sagte: ›Billy Boy. Wenn Sie in Washington nichts lernen, dann behalten Sie wenigstens eins. Man kann einem Urgestein das Leben zur Hölle machen, aber man kann es nicht rauswerfen.‹ Als ich fragte: ›Wieso nicht?‹, antwortete er: ›Urgesteine wissen, wo die Leichen vergraben sind. Erst sorgen sie verdammt gut dafür, dass ihre Pensionen gesichert und sauber sind. Dann, sechs Monate später, finden Sie sich in einem Gespräch mit einem Klugscheißerreporter von der Washington Post wieder oder vielleicht vor einer Grand Jury oder in irgendeiner anderen Situation, die die ganze Führung einschließlich Ihnen zu Fall bringen wird. Und dann sind Sie für den Rest Ihres Lebens erledigt. Deshalb.‹«

»Und der zweite Grund?«

»Mein Vorgänger als CIA-Direktor. Er erzählte mir etwas, das ich nie vergessen habe. ›Sauls größtes Problem ist Moral. Sie mögen sich mit Ihrem Harvard-Phi-Beta-Schwachsinn und alledem für clever halten, aber er ist zehnmal cleverer, Warren. Er ist außerdem der cleverste jüdische Hurensohn, den Sie je kennenlernen werden. Wenn Sie also damit fertig sind, ihn anzubrüllen, dann sollten Sie – und glauben Sie mir, jeder sollte das früher oder später tun – dem zuhören, was er zu sagen hat. Und zwar aufmerksam.‹

Und so stand ich bei der Sitzung auf und sagte Saul, dass er bis auf Weiteres beurlaubt sei, und zwar ab sofort. Und wissen Sie was?«

»Was?«

»Er sah mich einfach durch diese Brillengläser hindurch an, Warren, sagte, das sei wohl eine gute Idee, stand auf und ging. Wir alle saßen kopfkratzend da und fragten uns, was zum Teufel gerade passiert war.«

»Also das war’s? Aber wie um Himmels willen sind wir dann in diesen Schlamassel geraten?«

»Im Ernst, Bill. Was ist passiert?«

»Ganz einfach, Mr. President. Er erhielt den Aardvark-Bericht von dem Mädchen Carrie. Zwanzig Minuten später marschierte er in mein Büro. Und dann lernte ich den wahren Saul kennen.«


TAMPA, FLORIDA

14. April 2009

An diesem Morgen erwachte Saul Berenson, Abteilungsleiter für den Nahen Osten bei der CIA, der am Vortag öffentlich während einer Sitzung vom Vizepräsidenten der Vereinigten Staaten, William Walden, zusammengestaucht und offiziell beurlaubt worden war, aus einem Traum, den er seit seiner Kindheit nicht mehr gehabt hatte. Er war allein, das Haus still und leer.

Seine Frau, Mira, war fort. Vor zwei Tagen nach Mumbai in Indien zurückgegangen. Falls jemand fragte, war der Grund die Krankheit ihrer Mutter. Außerdem musste sie sich um die Belange des indischen Roten Kreuzes kümmern. Ihre Familie leitete diesen Zweig der Wohltätigkeitsorganisation. Der wahre Grund war, dass sie und Saul kaum noch miteinander sprachen. Wie immer gibt es eine offizielle und eine inoffizielle Geschichte dieser Ehe, dachte Saul, als er sich anzog und flugfertig machte.

Sandy Gornick, ein lockenköpfiger, knochiger Senkrechtstarter aus dem Ressort Iran, hatte sich freigenommen, um ihn zum Flughafen zu fahren. Während der Fahrt ließ Saul fallen, dass er nach Mumbai flog, um Zeit mit seiner Frau und deren Familie zu verbringen.

»Waren Sie da schon mal? In Indien?«, fragte Gornick. Er hatte davon gehört, dass Saul beinahe gefeuert worden wäre. Beinahe jeder im NCS und auf jeden Fall alle auf der vierten Etage von Langley hatten davon gehört. Die Geschichte war das Tagesthema in der Cafeteria. Sandy vermutete sogar, dass er sich und seiner Karriere keinen Gefallen tat, indem er Saul zum Flughafen fuhr.

Aber Gornick war einer von Sauls »Welpen«. Die kleine Gruppe bestand aus vier oder fünf wissbegierigen Agenten, die sich nur auf eine Aufgabe zu konzentrieren hatten. Wie kleine Hunde versuchten sie, die Krümel der Berufsweisheit aufzuschnappen, die Saul fallen ließ, während er zwischen – wie er es nannte – »schwachsinnigen Besprechungen, bei denen die in Washington vertretene Kunstform der Zeitverschwendung eine absolut geisttötende Perfektion erreicht hat«, durch die Flure Langleys eilte.

»Einmal«, sagte Saul zu Gornick. »Indische Familien sind … nun, es ist, als ginge man mit einer Herde Tintenfische ins Bett. Egal, wohin man sich dreht, überall sind Arme. Glauben Sie mir, es ist nicht einfach.«

»Ich bin sicher, Ihre Frau und deren Familie freuen sich, endlich etwas Zeit mit Ihnen verbringen zu können«, sagte Gornick und hoffte, dass das nicht missverständlich klang. Er wollte nicht herablassend wirken oder als ob er wüsste, dass Saul unfreiwillig in den Ruhestand versetzt worden war.

»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Saul.

Das erwischte Sandy Gornick auf dem falschen Fuß. Er hatte sonst immer einen Spruch parat. Das reichte, um bei den Damen der Gehaltsstufen 8 und 9 landen zu können, die sich in Kneipen in Georgetown herumtrieben. Aber ihm fiel nichts Sinnvolles ein, was er zu dem Mann hätte sagen können, der bis gestern in der Firma nicht nur der Boss seines Bosses gewesen war, sondern eine wahre Leitfigur, wenn nicht sogar eine Legende.

»Tut mir leid«, sagte er und wurde rot.

»Mir auch«, sagte Saul und betrachtete aus dem Fenster den Verkehr auf der I-395, und damit war das Thema beendet.

Seine Tarnung war perfekt.

Saul hatte gedacht, er würde sich während des zweistündigen Flugs vom Reagan International nach Tampa auf seine nächste Besprechung vorbereiten, aber stattdessen blieb sein Laptop zu. Offiziell war er im Urlaub. Offiziell existiere ich nicht einmal, dachte er und sah aus dem Fenster des Flugzeugs. Unter ihnen befanden sich nur ein paar verstreute Schäfchenwolken und noch viel weiter darunter erstreckte sich die grünbraune Hügellandschaft North Carolinas.

Mitten in der Luft hängend. Abgekoppelt. Eine perfekte Metapher.

Er fragte sich, ob er jemals seine Frau Mira wiedersehen würde, denn er war keineswegs auf dem Weg nach Indien. Er war nicht einmal sicher, ob er Langley jemals wiedersehen würde. All das spielte jetzt keine Rolle. Das Einzige, was zählte, waren Carries Informationen. Sie hatten die Gleichung verändert. Sie würden alles verändern, in das die Vereinigten Staaten im Nahen Osten verstrickt waren.

Der Traum.

Er war wieder da. Als Kind hatte er ihn fast jede Nacht geträumt. Und eines Tages hatte das aufgehört; an dem Tag, als er seinem Vater offenbart hatte, dass er nicht länger in die alte orthodoxe Synagoge in South Bend – sie war Calliope am nächsten – gehen wollte. Er wollte keine Bar Mitzwa. Und sein Vater hatte ihn nur angesehen, war mit seiner Mutter ins Auto gestiegen, wortlos zu der shul in South Bend gefahren und hatte ihn einfach stehen lassen. Nichts. Als wolle er sagen: »Führe deinen eigenen Krieg mit Gott, Shaulele. Meinst du, weil du das sagst, ist die Sache erledigt? Glaubst du, dass Gott nicht auch etwas zu sagen hat?«

Es war kein Traum. Es war ein Albtraum. Er war ein kleiner Junge in einem Ghetto irgendwo in Europa. Es wirkte wie ein Schwarz-Weiß-Film aus dem Zweiten Weltkrieg, fühlte sich aber nicht wie ein Film an. Er war dort. Es war Nacht und er versteckte sich auf einem Dachboden. Die Nazis, die Gestapo, waren hinter ihm her. Er hatte jemanden reden gehört und obwohl er die Sprache nicht verstand, hatte er begriffen, dass man nach ihm fragte. Die Nazis wussten, dass er dort war.

Sie durchsuchten die unteren Stockwerke des Hauses und kamen immer näher. Er konnte ihre Hunde hören; Schäferhunde, die hechelten und immer näher kamen. Näher. Er wusste nicht, wo seine Eltern waren. In Konzentrationslagern. Weg. Lebend? Tot? Er wusste es nicht. Er wusste nicht, wo überhaupt irgendjemand war. Alle Juden waren fort. Er war seit Tagen und Wochen allein und ohne Nahrung; lebte wie eine Ratte. Er sammelte nachts Nahrungsreste aus dem Müll in den Gassen, leckte Wasser aus schmutzigen Rohren im Kohlenkeller. Doch irgendjemand hatte ihn gewarnt, dass man hinter ihm her war.

Die Nazis sprachen Deutsch, eine Sprache, die er nicht verstand. Sie war dem Jiddischen aber ähnlich genug, dass er ein Gespür dafür hatte. Er hatte solche Angst, dass er sich nicht rühren konnte. Einer der Hunde bellte zweimal sehr laut. Er war ganz nah. Zu nah – direkt auf der anderen Seite der Schranktür. Plötzlich öffnete sich die Tür und Licht fiel herein.

»Komm raus!«, brüllte einer der Soldaten. Sie hatten Gewehre, doch er fürchtete die beiden Männer in den schwarzen Mänteln mit Hakenkreuzbinden und Totenkopfemblemen auf ihren Mützen noch viel mehr. Die Soldaten zerrten ihn heraus und verpassten ihm so harte Ohrfeigen, dass es vor seinen Augen aufblitzte und das Zimmer sich drehte. Sie schrien und brüllten auch noch andere an, während sie ihn die Treppe hinunterschleiften.

Draußen auf der Straße traten sie ihn und stellten ihn mit dem Gesicht zur Ziegelwand. Neben ihm standen noch zwei andere – eine junge Frau mit blonden Haaren wie Veronica Lake, die eine Jacke mit dem gelben Judenstern auf der Tasche über einem Nachthemd trug. Sie zitterte. Neben ihr stand ein kleines Mädchen. Die junge Frau und das kleine Mädchen hielten sich bei den Händen. Das kleine Mädchen weinte.

Die drei standen im Scheinwerferlicht eines Armeelastwagens. Auspuffgase entwichen aus dem Endrohr des Fahrzeugs.

Einer der Gestapomänner ging hinüber zu der jungen Frau. Saul bemerkte zum ersten Mal, wie hübsch, nein, wie atemberaubend schön sie war. Wie ein Filmstar. Der Deutsche zog eine Luger.

»Ich bin hübsch. Ich tue alles, was Sie wollen«, sagte die junge Frau.

»Ja«, sagte er und schoss ihr in den Kopf. Das kleine Mädchen kreischte. Er erschoss es ebenfalls, doch Saul hatte das Gefühl, dass ihr Kreischen kein Ende nahm, obwohl sie tot war. Er wusste, dass sie tot war. Sie musste tot sein – er konnte das Blut sehen, das aus ihrem Kopf auf das Kopfsteinpflaster lief. Trotzdem setzte ihr Kreischen sich auf der dunklen Straße fort.

Der Deutsche kam zu Saul und richtete seine Pistole auf dessen Kopf. Saul spürte, wie die Mündung sein Haar berührte. Der Deutsche drückte langsam den Abzug. Saul konnte nicht anders, er begann zu pinkeln. In diesem Moment wachte er immer auf, in einem nassen Bett, das nach Urin stank.

Er hatte nie jemandem von seinem Traum erzählt. Noch nicht einmal seinen Eltern, wenn sie ihn wegen des Bettnässens strafend ansahen. Seine Eltern sprachen niemals über den Krieg und den Holocaust. Einmal, als er elf war, hatte er zaghaft Fragen gestellt. Seine Mutter hatte sich nur abgewandt und sein Vater hatte so getan, als hätte er es nicht gehört.

Als er das zweite Mal fragte, sagte sein Vater, er solle mit ihm kommen. Sie würden einen Ausflug machen.

Sie fuhren die ganze Strecke nach Gary, Indiana zu dem großen Stahlwerk am Ufer des Lake Michigan. Dort gab es eine Plattform, von der aus Besucher beobachten konnten, wie der geschmolzene Stahl aus einem riesigen Tiegel gegossen wurde. Sie beobachteten das feurige Schauspiel der Funken und spürten die Hitze des Hochofens auf der Haut. Sein Vater umklammerte seinen Arm wie ein Schraubstock.

»Siehst du das Feuer, Shaulele? Stell dich in das Feuer. Das Feuer dort. Dann kannst du mich nach den Lagern fragen, farshtaysht? Denn an dem Ort, Shaulele, an dem Ort, nach dem du fragst, da gab es keinen Gott.« Sie fuhren schweigend nach Hause und sprachen nie wieder davon.

Also erzählte er ihnen nichts von dem Traum. Er erzählte es nie jemandem. Außer Mira.

Er hatte es ihr in der Nacht in Teheran 1978 erzählt, als er sie als junger CIA-Geheimdienstoffizier in die Staaten zurückschickte, weil die Revolution zu gefährlich wurde und sie deshalb nicht länger im Iran bleiben konnte.

Sie hatten sich gestritten. Sie wollte nicht gehen. Sie beschuldigte ihn, eine räumliche Trennung von ihr zu wollen, sie loswerden zu wollen. Sie wusste es besser. Es war überall um sie herum. Sogar ihre Freunde sprachen darüber, was sich tagtäglich abspielte. Saul konnte ihr allerdings nicht sagen, dass Majid Javadi – sein Freund, seine beste Informationsquelle und ehemaliger SAVAK-Offizier – ihn gewarnt hatte, es sei an der Zeit, dass alle Ausländer, besonders Amerikaner, den Iran verließen. Sie weigerte sich dennoch zu gehen.

In dieser Nacht in Teheran 1978 hatte der Traum, der Albtraum, ihn zum ersten Mal seit seiner Kindheit wieder eingeholt. Er habe im Schlaf gestöhnt, hatte Mira gesagt. Und dann hatte er ihn ihr erzählt.

»Das hatte ich vergessen. Ihr wart die einzigen Juden in dieser Kleinstadt in Indiana und umgeben von Christen. Waren sie gemein zu euch?«, hatte sie gefragt und ihre Hand auf seinen Arm gelegt.

»Manchmal. Manchmal nannten die Kinder mich ›dreckigen Juden‹ und ›Schlächter von Christus‹, oder sie sahen mich merkwürdig an. Einer der Lehrer sagte etwas und sie ließen mich in Ruhe. Ich habe viel Zeit allein verbracht.«

»Der kleine Saul, ganz allein auf dem Spielplatz«, hatte sie gesagt.

»Hör zu, das ist nicht wie bei den Hindus und Muslimen in Indien, Mira. Die Christen haben nicht versucht, uns zu vertreiben, und sie haben keine Kreuze in unserem Vorgarten verbrannt. Ich war ein amerikanisches Kind. Das war alles, was ich immer sein wollte. Die Angst kam woanders her. Meine Eltern sprachen niemals darüber, was ihnen während des Holocausts widerfahren war. Niemals.«

»Wieso erzählst du mir das?«, hatte sie gefragt.

»Weil ich letzte Nacht zum ersten Mal seit meiner Kindheit wieder diesen Traum hatte«, lautete die Antwort.

»Was bedeutet er?«

»Dass du jetzt gehen musst. Er ist eine Warnung. Etwas Furchtbares kommt auf uns zu«, sagte er. Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, hatte er gewusst, dass es die Wahrheit war.

Sie hatte kaum mit ihm geredet und war ins Flugzeug gestiegen. Einen Monat später war es Javadi höchstpersönlich gewesen, der Saul gezeigt hatte, wie furchtbar – und wie wahr.

Ein gut durchtrainierter Afro-Amerikaner Anfang vierzig mit militärischem Bürstenhaarschnitt erwartete ihn am Flughafen in Tampa am Gepäckband. Er trug eine sorgfältig gebügelte Hose und ein gut sitzendes Freizeithemd. Er war wie von Saul erbeten in Zivilkleidung.

»Mr. Berenson, Sir?«, fragte er.

»Und Sie sind?«, fragte Saul.

»Lieutenant Colonel Chris Larson, Sir. Darf ich Ihre Tasche nehmen?«

»Die nehme ich selbst. Hat man Ihnen gesagt, Sie sollen nach dem Kerl mit dem Bart Ausschau halten?«, fragte er, als sie zum Parkplatz gingen.

»So etwas in der Art, Sir«, sagte Larson und lächelte.

Sie stiegen ins Auto und fuhren die Ausfallstraße vom Flughafen entlang. Saul fragte: »Wird es lange dauern?«

»Es ist nicht weit. Sie werden in neuneinhalb Minuten im Büro des Generals sitzen, Sir.«

»Der General mag es exakt, nicht wahr?«

»So ist es, Sir.«

Sie fuhren zum Haupttor der MacDill Air Force Base und fast auf die Sekunde genau saß Saul neben seinem Handgepäck im Büro des CENTCOM-Kommandeurs und Vier-Sterne-Generals Arthur Demetrius, nachdem er seinen Koffer im Vorraum des Büros abgestellt hatte. Demetrius war dafür berühmt, den Anstieg der Truppen im Irak verwirklicht zu haben. Außerdem war er der aktuelle Kommandant aller US-Streitkräfte im Nahen Osten und verantwortlich für alle militärischen Aktivitäten und Verhandlungen im Irak, einschließlich des Status of Forces Agreements – des Truppenstatuts – und der Kriegsresolution gegen den Irak.

Demetrius war ungefähr so groß wie Saul, etwa 1,80 Meter. Er war schlank, gut durchtrainiert, ungefähr fünfzig Jahre alt und hatte ein intelligentes, längliches Gesicht, das durch den Aufenthalt im Freien gebräunt war. Er besaß einen Master of Public Administration von der Universität Columbia und einen PhD aus Princeton. Saul erinnerte sich an Bill Waldens Beschreibung von General Demetrius. »Er ist nicht nur ein sturer Militärbock. Er hört auch zu.«

»Also, Mr. Berenson, wissen Sie, was mein Problem ist?«, begann Demetrius und beugte sich nach vorn über seinen Schreibtisch. Dabei spielte er mit einem Kugelschreiber. Hinter ihm konnte Saul durch ein Fenster, das teilweise durch eine Jalousie verdeckt war, einen Ausschnitt der Luftwaffenbasis und eine Palme erkennen.

»Ihr Problem ist, dass Abu Nazir von der IPLA über alles, was Ihre Truppen und die Iraker tun werden, schon Bescheid weiß, bevor Sie es wissen. Sie sind Ihnen immer einen Schritt voraus. Ihr Problem ist, dass die Vereinigten Staaten sich am Rande eines wirtschaftlichen Zusammenbruchs befinden und dass sowohl der Kongress als auch das Land der Meinung sind, dass der Krieg im Irak vorüber sei. Nur hat das noch niemand dem Feind mitgeteilt. In der Zwischenzeit haben wir, die CIA, mit der IPLA, der AQI, al-Qaida im Irak und nicht zu vergessen den Schiiten Haschmich gespielt, ohne dass Ihnen das von großem Nutzen gewesen wäre. Das ist Ihr Problem. Oh – und nennen Sie mich Saul, General«, antwortete er.

»Na endlich«, sagte Demetrius, lächelte und legte den Stift beiseite. »Jemand aus Langley, der in der Lage ist, etwas auszusprechen, das der Wahrheit ähnelt.«

»Das ist noch nicht alles«, sagte Saul und erzählte ihm von der SOG-Mission in Otaiba und Carries Informationen. Demetrius ging zu einer Karte an der Wand. Sie folgten erst der Mission auf der Karte und dann Carries Route nach Damaskus und Aleppo.

»Also die Syrer haben Abu Nazir Zuflucht gewährt?«, fragte General Demetrius. »Wieso?«

»Damit die Sunniten in Damaskus nicht anfangen, sich Selbstmordwesten oder Panzerfäuste umzuschnallen, und damit Präsident Assad und seine Generäle aufs Korn nehmen«, antwortete Saul. »Sei’s drum. Abu Nazir ist fort. Er befindet sich nicht länger in Syrien.«

»Und wo ist er?«

»Wahrscheinlich wieder im Irak.«

»Irgendeine Vorstellung davon, wo genau?«

»Er könnte überall sein. Vielleicht im Süden, vielleicht im Norden.«

»Wieso? Die Kurden würden ihn zum Frühstück verspeisen.«

»Schwer zu sagen. Wenn wir eins gelernt haben, dann, ihn nicht zu unterschätzen.«

»Aber Sie würden ihn aufspüren?«

»Früher oder später. Im Moment ist das nicht mein Hauptziel«, sagte Saul und zog seinen Sessel näher an den Schreibtisch des Generals. »Oder Ihres. Sie brechen doch in Kürze auf, nicht wahr?«

General Demetrius nickte und sah ihn scharf an.

»Woher wissen Sie das?«

Saul zeigte auf sich. »CIA, schon vergessen? Hören Sie, ich habe mich an Sie gewandt, weil es lebenswichtig ist.«

Demetrius beugte sich vor und legte sein Kinn auf seine wie zum Gebet gefalteten Hände.

»Ich höre.«

»Ich bin schon eine ganze Weile misstrauisch. Unser Nachrichtenoffizier aus Otaiba und Damaskus ist an Informationen gelangt, die zweifelsfrei beweisen, dass wir einen Maulwurf haben. Es ist sehr wahrscheinlich, dass es sich um jemanden in gehobener Position irgendwo bei den Koalitionsstreitkräften handelt oder um ein hochrangiges Mitglied der irakischen Regierung. Ich muss allerdings vollkommen ehrlich und deutlich sagen, dass es auch jemand aus der Station Bagdad oder sogar aus Langley sein könnte. Vielleicht sogar jemand aus Ihrem Kommandobereich, General. Die Informationen sind zu hundert Prozent verlässlich.«

»Aus meinem Kommandobereich?«

»Oder meinem, General. Ich glaube, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ein CIA-Agent oder ein amerikanischer Soldat so etwas tun würde – und wir alle halten so etwas nur ungern für möglich, aber wir beide wissen, Sir, dass dergleichen schon vorgekommen ist.«

General Demetrius stand auf. Er begann, in seinem Büro auf und ab zu laufen, dann wandte er sich an Saul.

»Was zum Teufel soll ich denn machen? Wir stehen am Rande von kritischen Entscheidungen, um diesen Krieg zu beenden. Ich muss den Leuten, mit denen ich arbeite und denen ich Befehle erteile, vertrauen.«

»Es ist schlimmer als das. Dieselben zuverlässigen Informationen deuten darauf hin, dass Abu Nazir einen größeren Anschlag plant; etwas, das schlussendlich den Bürgerkrieg lostreten würde, den Sie bisher mit aller Macht versucht haben, zu verhindern, General«, sagte Saul und strich sich über den Bart.

»Wissen Sie, was er vorhat?«

»Noch nicht. Aber bald. Sehr bald.«

General Demetrius warf einen Blick auf seine Uhr.

»Wir haben dreieinhalb Minuten, Saul. Dann muss ich los.« Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. »Wieso sagen Sie mir nicht, warum Sie wirklich hier sind?«

Saul lächelte. »Man warnte mich schon, dass Sie gut sind, General. Ich muss ebenfalls los«, fügte er hinzu, stand auf und nahm den Griff seines Handgepäcks. »Ich brauche einen Gefallen.«

»Und der wäre?«

»Eine Gegenoperation, die verhindern soll, dass Abu Nazir seinen Anschlag vorbereiten kann, wird gerade aufgezogen. Möglicherweise – und ich betone möglicherweise – muss ich mich irgendwann an Sie wenden, um auf gewisse Ressourcen wie Spezialkräfte zuzugreifen. Ich bin nicht sicher ob, und wenn ja, wie viele. Aber nur für den Fall – der Name dieser Gegenoperation lautet ›Operation Iron Thunder‹.«

»Und Teil dieser Operation ist es, den Maulwurf ans Licht zu befördern?«, fragte Demetrius und ging zur Tür.

»So könnte man das sagen.« Saul folgte ihm in den Vorraum, wo ein halbes Dutzend Offiziere auf den General wartete. »So könnte man das auf jeden Fall sagen.«

General Demetrius blieb stehen.

»Und wissen Sie, wo ich jetzt hingehe?«

Saul lächelte. »Sie fliegen mit einigen zusätzlichen Einsatzmitteln in Ihrer speziell ausgerüsteten C-17 zum CENTCOM-Hauptquartier in Doha, Katar. Tatsächlich bin ich selbst auch unterwegs in den Nahen Osten. Nur nicht nach Katar.«

»Soll ich Sie mitnehmen? Ich glaube, wir sollten diese Unterhaltung fortsetzen«, sagte General Demetrius.

»Ich hatte gehofft, dass Sie das fragen«, sagte Saul. Ein Master Sergeant nahm den Griff seines Koffers und zog diesen hinter sich her aus dem Büro zu dem wartenden Dienstwagen des Generals.

Die C-17 war größer als jedes Flugzeug, in dem Saul jemals geflogen war. Es war zu beiden Seiten des Mittelgangs in der Kabine mit Reihen aus Bildschirmen und Elektronik ausgestattet, mithilfe derer Dutzende Offiziere und Männer an ihren Stationen die neuesten Daten von Operationen an Land, zur See und in der Luft verfolgen konnten. Diese Daten stammten aus allen Teilen des Kommandobereichs von General Demetrius, der den gesamten Nahen Osten sowie Südasien umfasste.

Nach dem Start von MacDill wurden sie einige Stunden lang von einem F-16-Kampfjet begleitet, der erst abschwenkte, als sie sich weit über dem Atlantik befanden.

Saul saß im hinteren Ende der Maschine. Dort waren Sitzreihen wie in der Business Class eines normalen Passagierflugzeugs angeordnet. Er ging an seinem Laptop seinem üblichen Tagwerk nach, indem er tote Briefkästen arrangierte, Codes erstellte und bestimmte Orte für Operation Iron Thunder festlegte. Er benutzte eine spezielle Verschlüsselungssoftware der CIA, die für Top Secret Special Access Files bestimmt war. Die Standard-Entschlüsselungsprogramme der NSA, DIA oder anderer Agencys waren nicht in der Lage, diese zu decodieren; nicht einmal andere Programme der CIA selbst.

Nach zwei Stunden kam Lt. Colonel Larson, der sich in seiner Paradeuniform sichtlich wohler fühlte, und fragte, ob Saul mit dem General Kaffee trinken wolle. Saul folgte ihm nach vorne zum Büro des Generals an den Männern und Frauen vorbei, die vor ihren Bildschirmen arbeiteten und sich per Headset mit ihren Ansprechpartnern in verschiedenen Anlaufstellen verständigten. Das Büro des Generals war ein abgeschlossener Raum. Darin befanden sich ein Schreibtisch, ein Konferenztisch, Lehnstühle und ein Aufenthaltsbereich mit gut gefüllter Bar. Alles war sehr modern und aus poliertem Edelstahl. Es vermittelte das seltsame Gefühl eines Clubs für Roboter.

General Demetrius saß in einem Drehsessel, schlürfte Kaffee und las eine Ausgabe des Economist, die er bei Sauls Eintreten beiseitelegte. Er schenkte Saul eine Tasse ein.

»Wie nehmen Sie ihn?«

»Milch und Zucker, bitte. Sie nehmen Ihren schwarz. Danke.«

General Demetrius drehte sich in seine Richtung. Seine Hände lagen auf den Knien und er sah wie ein Sumoringer aus, der gleich losspringen würde.

»Sie rufen eine von Langley unabhängige Operation ins Leben, nicht wahr? Darum dieser kleine Ausflug, oder?«

Saul nippte an seiner Tasse.

»Guter Kaffee. Ich bin hier, damit Sie mir diese Frage stellen konnten.« Er sah sich in dem abgeteilten Büro um. »Keine Wanzen, hoffe ich.«

General Demetrius schüttelte den Kopf.

»Sie machen sich wirklich Sorgen. Wer weiß sonst noch davon?«

»Der CIA-Direktor, der Vizepräsident, Bill Walden. Er war überrascht, hat aber schließlich zugestimmt. Tatsachen sind Tatsachen. Der Nationale Sicherheitsberater, Mike Higgins. Der Präsident. Und jetzt Sie.«

»Von wo aus werden Sie operieren?«

»Ich werde in Bewegung sein. Aber ich habe da etwas in Bahrain«, sagte er. »Die Hauptstadt, Manama. Aus offensichtlichen Gründen.«

»Mitten im Persischen Golf. Nicht weit entfernt vom Irak. Oder von CENTCOM. Und auch nicht vom Iran. Wie die Immobilienheinis sagen: Eins-A-Lage mit optimaler Verkehrsanbindung. Oder haben Sie etwas oder jemand Bestimmtes im Auge, Saul?«

»Möglicherweise beides. Manama ist ein Knotenpunkt. Ein Ort, an den die Leute kommen, um Geschäfte zu machen, gleich ob sauber oder schmutzig. Und nah genug an Ihrem Hauptquartier in Doha, General. Obwohl ich vermute, dass Sie nicht oft dort sein werden.« Er stellte seine Kaffeetasse ab.

»Sie wissen verdammt genau, dass ich dort nicht auf meinem Hintern sitzen werde«, knurrte General Demetrius. »In Basra braut sich in dieser Minute gerade ein Kampf zusammen – und wir haben einen Scheißdreck vor Ort.«

»Es ist nicht nur die IPLA. Die Kurden, die Schiiten, die Mahdi-Armee, die Iraner«, zählte Saul auf. »Abu Nazir will ein Streichholz anzünden. Und es liegt genug Zunder herum.«

»Wie schnell und wo?«

»Ich lasse es Sie sehr bald wissen«, sagte Saul und betrachtete die Karte auf dem Laptopbildschirm des Generals. »Es gibt noch einige Dinge, die ich vorher erledigen muss.«

General Demetrius sah ihn an.

»Operation Iron Thunder?«

Saul nickte.

»Wie wollen Sie anfangen?«

Stell dich ins Feuer eines Hochofens, um die Antwort an einem Ort zu bekommen, an dem es keinen Gott gibt, dachte Saul, der aus irgendeinem bizarren Grund an seinen Vater denken musste. »Indem ich meine beste Agentin ins feindliche Lager schicke und ihr ein dickes, fettes Zielkreuz auf den Rücken male«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Tut mir leid. Eine dumme Metapher. Wir wissen nicht nur, dass wir einen Maulwurf haben, der die AQI mit Informationen füttert, General. Zum ersten Mal haben wir auch eine Spur, die uns vielleicht hilft, denjenigen festzunageln. Das ist noch nicht alles. Die Iraner. Vielleicht bekommen auch sie Informationen.«

»Sie haben meine DIA-Berichte gelesen. Irgendetwas geht da bei den Iranern vor. Die Schiiten im Irak sind plötzlich still. Viel zu still. Wenn unser Rückzug aus dem Irak unter schweren Feindbeschuss gerät, könnte das in ein Blutbad ausarten«, sagte General Demetrius grimmig.

»Was wäre, wenn wir von beiden Seiten angegriffen würden – von den Sunniten und den Schiiten gleichzeitig –, und sie wüssten alles, was Sie vorhaben, im Voraus?«

»Sie können wohl Gedanken lesen. Was zum Teufel glauben Sie lässt mich nachts nicht schlafen?«

»Ich habe einen Plan«, sagte Saul.

»Iron Thunder.«

»Genau. Wie ich höre, spielen Sie Go. Man sagt, Sie seien geradezu besessen.« Saul entnahm seinem Handgepäck ein Spielbrett und eine Schachtel mit schwarzen und weißen Steinen. »Sie dürfen Schwarz spielen. Wenn Sie möchten, akzeptiere ich ein abgewandeltes komidashi.«

General Demetrius musterte ihn. »Wollen Sie mich drängen, Saul?« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sind Sie sicher? Das Spiel wird sicherlich einige Stunden dauern.«

»Nein«, sagte Saul und wartete, dass der General seinen ersten Stein setzte. »Nicht ganz so lange.«


TAL AFAR, IRAK

15. April 2009

Es regnete. Graue Wolken hingen über der Stadt. Brody folgte Dalil und fünf anderen, die ihre Waffen unter ihren Gewändern verbargen. Im Gänsemarsch gingen sie durch die enge Straße. Sie wollten zum Mittagsgebet dhuhur in die Moschee. Die Straße war voller Schlamm, der Bürgersteig aufgeplatzt und zerfurcht. Jedes Geschäft und jedes Gebäude war beschädigt; durchsiebt von Kugeln der schweren Gefechte vor zwei Jahren zwischen Abu Nazirs IPLA, der sich Teile der AQI angeschlossen hatten, und der Einheit U. S. 82nd Airborne.

Obwohl Tal Afar offiziell als »Erfolg der Koalition« bezeichnet wurde und obwohl es überwiegend von Turkmenen bewohnt und keine arabische Stadt war, hörte man immer noch fast jeden Tag die Geräusche von einem oder zwei Raketenangriffen und IEDs. Aber Brody dachte nicht an diese Dinge. Er musste eine Entscheidung treffen. Sein Leben hing davon ab.

Die junge turkmenische Frau in der makhbaz – der Bäckerei –, in der er für einige in der Gruppe Fladenbrot kaufte, sprach Englisch. Eines Morgens, vor drei Wochen, als Afsal hinausgegangen war, um sich unter vier Augen mit Mahdi zu unterhalten, waren sie kurz allein im Laden gewesen. Sie hatte ihn angesehen und gefragt: »Was macht ein Amerikaner bei diesen Sunniten?«

Er hatte ihr aus irgendeinem Grund geantwortet. Vielleicht weil es das erste Mal in sechs Jahren war, dass eine Frau mit ihm Englisch sprach. Oder vielleicht weil sie das bestickte Käppchen der Turkmenen trug, was bedeutete, dass sie keine Araberin war und somit nichts mit seinen Geiselnehmern gemeinsam hatte. Oder vielleicht war da ein Glitzern in ihren schwarzen Augen gewesen – obwohl er das kaum glauben konnte –, ein Hinweis, dass sie ihn ansah, wie eine Frau einen Mann ansah. Jedenfalls hatte er ihr gesagt: »Ich bin ein Gefangener, ein amerikanischer Marine. Sie haben mich gefangen genommen.« Dann, lauter: »Bikam haadha?« Wie viel kostet das? Denn Afsal und Mahdi waren gerade hereingekommen.

Danach hatte sie ihm jedes Mal, wenn er in die makhbaz gegangen war, Blicke zugeworfen. Sogar Mahdi hatte es bemerkt.

»Was läuft da zwischen dir und dem Turkmenenmädchen?«, fragte er.

»Nichts. Wir sagen salām, hallo, das ist alles. Und ich kaufe das Brot, Allah sei gedankt«, antwortete Brody.

»Glaubst du, du gefällst ihr? Ein Fremder? Meinst du, sie ist wie die amerikanischen Mädchen, die du nur ansehen musst, damit sie die Beine breitmachen?«

»Ich bin ein verheirateter Mann. Ich habe eine Ehefrau und zwei Kinder«, sagte Brody.

»Aber du willst auch das Turkmenenmädchen?«

»Nein. Warum? Willst du sie?«

»Pah! Turkmenische Frauen bekommen Schnurrbärte auf der Oberlippe. Wirklich schade, dass du keine weiche arabische Frau haben kannst, Amerikaner«, sagte Mahdi.

»Ich habe dir bereits gesagt, ich bin verheiratet«, sagte Brody. Sie zogen ihre Schuhe am Eingang der Moschee aus. Doch sogar hier blieb einer von ihnen – Afsal, der die ganze Zeit neben ihm gegangen war – mit seiner AK-47 zurück und suchte die Straße mit den Augen nach IEDs und Wagen oder Karren, in denen eine Bombe versteckt sein konnte, ab; oder schlimmer noch, nach IPLA-Mitgliedern oder einer irakischen Armeepatrouille. Die waren jetzt noch gefährlicher, weil die Rekruten der neuen irakischen Armee Schiiten waren.

Deshalb beobachteten sie ihn noch genauer, dachte Brody, während er sich gleichzeitig mit den anderen verbeugte und mit dem Kopf zum Gebet den Boden berührte. Außer vor zehn Tagen. Da war es wieder geschehen. Abu Nazir höchstpersönlich war vorbeigefahren und hatte Afsal und Mahdi zu seinem Auto gerufen. Dadurch waren Brody und das turkmenische Mädchen – ihr Name war Akjemal – allein in der Bäckerei gewesen. Sie hatte ihn seitlich zum Tresen gewinkt und schnell gesprochen. Dabei hatte sie ihm ein hübsches rundes Brot mit eingebackenen Sternmustern gezeigt.

»Mein Onkel, Jeyhun, ist der Scheich in unserem Viertel«, hatte sie hastig geflüstert. »Er will hier in Tal Afar kein Risiko eingehen, aber er ist bereit, dich unter den Mehlsäcken in seinem Lastwagen nach Mossul zu schmuggeln. Mossul ist nicht weit von hier, vielleicht sechzig Kilometer. Er kennt dort amerikanische Soldaten. Er sagt, er kann dich innerhalb einer Stunde an die U. S. First Cavalry übergeben. Wirst du kommen?«

»Sie haben mich ständig unter Beobachtung. Wenn sie mich erwischen, werden sie mich töten. Dich und deinen Onkel auch«, hatte er gesagt und einen Blick durch das Schaufenster geworfen. Afsal und Mahdi hatten sich immer noch am Auto unterhalten.

»Ich bin eine turkmenische Frau. Ich habe keine Angst vor diesen Sunnitenhunden«, hatte sie gesagt und ihre Wangen hatten sich gerötet. Da hatte er begriffen, dass sie ihn mochte und dass alles daran hing, was er als Nächstes sagte. Aus dem Augenwinkel hatte er durchs Fenster gesehen, dass Afsal zum Laden zurückkam.

»Ich lasse es dich wissen«, hatte er gesagt und Abstand zu ihr genommen. »Das ist ein wundervolles Brot, al-anesa, aber wir nehmen das Übliche, bitte.«

An diesem Nachmittag hatte Abu Nazir ihn zu sich gerufen. Sie saßen mit kleinen Teetassen im Hauptraum im Obergeschoss eines großen Steinhauses. Es war eins von vielen, die mit unterirdischen Tunneln in der Altstadt miteinander verbunden waren. In diesem Haus wohnten sie. Obwohl Abu Nazir leise sprach, stand Afsal mit einer 9-mm-Pistole die ganze Zeit neben der Tür. Durch die Bogenfenster konnte Brody die Dächer der Steinhäuser in der Stadt sehen. Viele von ihnen trugen die Narben der Kämpfe. Auf einem Hügel in der Ferne stand eine alte ottomanische Burg. Abu Nazir sagte ihm, dass sie Tal Afar bald verlassen würden.

»Es war schwer für dich, nicht wahr?«, sagte Abu Nazir und legte seine Hand auf Brodys Schulter.

Brody hatte Schwierigkeiten zu atmen. Es kam alles wieder hoch. Die Gefangennahme. Die Prügel. Tom Walkers Tod. Sein Grab im Sand zu schaufeln. Weitere Prügel. Wieder und wieder, bis er es nicht mehr ertragen konnte. Seine winzige Betonzelle, die er seine Grabstätte nannte, weil er sich selbst für tot hielt. Keine Jessica mehr, keine Dana – sein kleines Mädchen –, kein winziger Chris, sein eigener Sohn. Die endlosen Prügel und Beschimpfungen von Afsal und Mahdi. Afsal war der Schlimmste, sein persönlicher Dämon. Irgendwann dachte er, er würde den Verstand verlieren. Schließlich fing er an, mit ihnen zu beten. Zuerst, um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen und weil er so verzweifelt nach menschlicher Gesellschaft verlangte. Doch selbst dann, wenn er die schahāda mit ihnen aufsagte, wusste er, dass sie nur eins wollten – ihn töten. Und er dachte erneut, er würde den Verstand verlieren.

Denn er hatte Angst. Wie eine Säure ätzte diese Angst Tropfen für Tropfen seine Seele weg. Er hatte die ganze Zeit Angst gehabt. Er hatte die ganze Zeit damit gelebt. Er hatte sein Leben lang damit gelebt.

Neun Minuten. Gunner Brody.

Und dann, als sie Syrien mitten in der Nacht verlassen und ihn mitten in die Wüste gebracht hatten. Dort war nichts. Nur Leere und ein Falke am goldenen Himmel. Und Gott, so hatte er gedacht. Endlich, Allah. Er war sich sicher.

Afsal drückte die Pistole gegen seinen Kopf. Sie würden ihn töten und hier zurücklassen. Seine Knochen würde man niemals finden. Für Jessica wäre er für immer verschollen. Würde sie sich jemals Jahre später fragen, wenn sie vielleicht sogar mit einem neuen Mann verheiratet war, was aus ihm geworden war?

Jessica. Was war mit ihr geschehen? Es war jetzt sechs Jahre her. Dachte sie noch an ihn? Hatte sie jemand anderes gefunden? Hatte sie sich scheiden lassen und jemand anderes geheiratet? Und was war mit den Kindern? Dana müsste jetzt dreizehn sein. Wie weit war sie dann? Achte Klasse? Ein Teenager. Vielleicht fing sie an, sich für Jungs zu interessieren. Und Chris? Sein kleiner Junge? Er war jetzt sieben. In der zweiten Klasse!

Er hätte zu dem Zeitpunkt da in der Wüste sterben sollen. Nur in genau dem Moment war Abu Nazir mit seinem SUV über den Sand hinweg auf sie zugekommen und hatte etwa fünfzig Meter vor ihnen angehalten. Er hatte sich aus dem Fenster gelehnt und gerufen: »U’af!« Stopp!

Und dann waren sie nach Tal Afar gekommen. Eine vom Krieg versengte Stadt. Viele Häuser waren leer und die einzigen Bewegungen in der Nacht stammten von Katzen oder Ratten, die man manchmal auf den Straßen oder oben auf einer beschädigten Hauswand sah. Ihre Augen glitzerten wie Münzen. Und wieder ein anderes Zimmer. Dieses musste er sich mit Afsal teilen, der ihn ständig verhöhnte: »Ungläubiger! Amerikaner! Glaubst du, du kannst jemanden damit täuschen, dass du die schahāda aufsagst, du mieses Stück Kamelscheiße?«

Jetzt, in seinen Träumen, war es manchmal Gunner Brody, der ihn verprügelte, und manchmal Afsal, nachdem sie ihn gefangen genommen hatten. Er konnte es nicht mehr unterscheiden. Er wünschte, er würde sterben. Es hinter sich bringen. Tu’s doch. Ich verstehe nicht, warum mein Körper weiterlebt, wenn ich es doch nicht will. Was willst du von mir, Allah? Sag es mir, denn ich glaube, ich kann nicht mehr.

»Warum hast du nicht zugelassen, dass sie mich in der Wüste töten?«, fragte Brody Abu Nazir.

Abu Nazir drehte die Teetasse in seinen Händen.

»Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Bevor wir Syrien verließen, hatte ich Afsal den Befehl gegeben. Du musst das verstehen, Nicholas Brody. Du bist auch Soldat. Das hier ist Krieg. Doch dort, in der Wüste, als es so weit war … wirklich, ich weiß es nicht. Man sagt mir, du seist ein Muslim geworden. Du betest salāt mit den anderen. Stimmt das?«

Brody nickte.

»Aber warum? Du bist doch als Christ geboren, nicht wahr?«

Brody zögerte. Er sah zu dem offenen Fenster und betrachtete den grauen Himmel. Würde Ehrlichkeit nach allem, was gewesen war, Abu Nazir dazu bewegen, ihn zu töten? Und wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, kümmerte es ihn überhaupt noch oder hatte das turkmenische Mädchen ihm endlich einen Hoffnungsschimmer beschert?

»Ich verstehe«, sagte Abu Nazir. »Du hast Angst. Aber sag mir die Wahrheit. Alles wird gut sein. Warum bist du Muslim geworden?«

Brody legte seine Hände vors Gesicht.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Erst wollte ich mit anderen Menschen zusammen sein. Ich wollte nicht allein sein.« Er sah auf. »Doch dann konnte ich nicht mehr ohne leben.«

Abu Nazir nickte. »Das ist so«, sagte er. »Manchmal finden wir Allah. Manchmal findet Allah uns. Woher in Amerika kommst du, Nicholas Brody?«

»Alexandria, Virginia.«

»Wurdest du dort geboren? Bist du dort aufgewachsen?«

Brody schüttelte den Kopf. »Ich wurde in Twenty-Nine Palms in der Mojave-Wüste in Kalifornien geboren, aber ich bin in Bethlehem aufgewachsen. Das liegt in Pennsylvania.«

Abu Nazir starrte ihn an. »Bethlehem? Wie Jesus?« Er stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du? Aus Bethlehem?«

»Ich wusste nicht, dass Muslime Jesus so sehr mögen«, sagte Brody.

»Du hast wirklich keine Ahnung«, versetzte Abu Nazir. »Muslime ehren Jesus. Er ist ein Bote von Allah und der Messias, den eine Jungfer geboren hat.«

»Also warum hasst ihr die Christen?«

»Christen sind Narren. Sie sagen, dass Jesus der Sohn Gottes ist und gleichzeitig Gott, sein eigener Vater, der sich selbst mit der Jungfrau Maria, seiner eigenen Mutter, gezeugt hat. Das ist unmöglich und obszön. Allah ist Eins. Er begeht keine Perversionen.

Und dann kommen diese Christen in unser Land und führen Krieg gegen uns. Das tun sie seit den Kreuzzügen. Unser Krieg richtet sich gegen Amerika und die Ungläubigen, nicht gegen Jesus«, sagte er und bedeutete Brody, zu gehen. Doch es war seltsam. Danach behandelte Afsal ihn anders. Mahdi und die anderen auch. Beinahe, als sei er einer von ihnen. Und sie ließen ihn nachts allein in seinem Zimmer schlafen.

Als sie durch den Regen von der Moschee zurückgingen, warf er im Vorbeigehen einen Blick auf den makhbaz-Laden. Zwei der runden Brote mit dem Sternmuster lagen im Schaufenster. Akjemal hatte gesagt, dass sie dieses Signal dorthin legen würde, wenn ihr Onkel und sein Lastwagen für ihn bereitstanden. An diesem Abend würden sie auf ihn warten, wenn er sich davonstehlen konnte.

Eine Stunde die Autobahn entlang – nur eine Stunde nach sechs langen Jahren –, und er wäre in Mossul und frei. Frei.

Nur hatte Abu Nazir ihn am Vorabend eingeladen, mit ihm zu speisen. Sie waren allein, nur sie beide, und aßen Hühnchen mit Reis und Rosinen. Da war kein Afsal mit seiner Waffe, der neben der Tür Wache stand.

»Wir verlassen Tal Afar, Nicholas«, erzählte Abu Nazir ihm. »Sehr bald.«

Wenn er versuchen wollte, mit dem Onkel des turkmenischen Mädchens zu entkommen, dann heute oder nie, dachte Brody.

»Warum? Was ist geschehen?«

»Vieles. Wir hatten nie die Absicht, hierzubleiben. Und einiges steht unmittelbar bevor. Die Amerikaner denken, ihr Krieg im Irak sei beendet. Sie haben den Irak törichterweise den Schiiten und den Iranern übergeben und glauben, sie könnten fortgehen, wie Kinder, denen ein Spielzeug zu langweilig geworden ist. Sie werden bald feststellen, dass ihr Krieg noch nicht vorüber ist. Deine Loyalität als Muslim und Amerikaner wird bald auf die Probe gestellt werden«, sagte Abu Nazir und beugte sich vor. »Was wirst du tun?«

»Ich bin Kriegsgefangener. Ich will, dass es vorbei ist, inschallah«, hatte Brody geantwortet. So Gott will.

Abu Nazir umklammerte Brodys Hand und hielt sie fest. »Du musst noch so viel lernen, Nicholas. Dies ist ein sehr alter Krieg. Wenn du mich lässt, werde ich dein Lehrer sein. Aber wir müssen ehrlich miteinander sein.« Seine dunklen Augen sahen Brody durchdringend an, als könnten sie bis in seine Gedanken sehen.

»Warum hast du mich in der Wüste verschont? Ich muss es wissen«, sagte Brody.

»Wirklich, zu dem Zeitpunkt wusste ich es nicht. Ich wusste nur, dass ich plötzlich diesen Drang verspürte, es zu unterbinden. Ich spüre Allahs Hand darin, Nicholas. Wir werden sehen.« Er runzelte die Stirn. »Wenn wir unser neues Ziel erreichen, muss ich dich etwas Wichtiges fragen.«

An diesem Abend lag er wach und wog seine Chancen ab. Wenn er versagte, würden sie ihn und wahrscheinlich das Mädchen und ihre Familie töten. War er erfolgreich, würde Abu Nazir wenigstens eine Bombe in die makhbaz werfen und damit sie und alle, die sich in oder in der Nähe der Bäckerei befanden, töten. Wahrscheinlich würde er auch ihre Familie verfolgen. Doch er wäre in Sicherheit und hätte diese Hölle hinter sich gelassen.

Könnte er damit leben?

Er hatte Tom Walker getötet. Er lebte bereits damit, sagte er zu sich. Schuldig des Mordes. Das Mädchen, Akjemal, was schuldete er ihr? Und was war mit Jessica und seinen Kindern? Er schuldete ihnen ebenfalls etwas, oder nicht?

Er hatte Jessica vor so langer Zeit zum Abschied geküsst. Sie muss doch glauben, dass ich tot bin. Meine Kinder, meine Mutter, mein Kumpel Mike und Mikes Frau Megan – sie alle müssen glauben, dass ich tot bin. Was schuldete er ihr und den Kindern jetzt noch? Er hatte keine Wahl, auch wenn es Akjemals Leben kostete. Er musste es versuchen. Obwohl die Chance groß war, dass man ihn erwischte. In Gedanken sah er Abu Nazirs Gesicht, wie er Afsal befahl, ihn zu töten.

Er stand von seiner Pritsche auf, die als sein Bett diente, und zog seine Hose an. Er hob eine Kufija auf und wickelte seine Schuhe mit dem Rest seiner Kleidung darin ein. Falls ihn jemand anhielt, so war er unterwegs zur Toilette. Barfuß ging er durch den dunklen Flur und tastete sich an der Wand entlang.

Es gab keinen anderen Fluchtweg als den Balkon. Sie waren im zweiten Stockwerk. An der Vorder- und Hintertür befanden sich immer Wachen. Ebenso an einem Geheimtunnel im Keller, der zum nächsten Haus führte. Doch es gab eine eiserne Dachrinne, die vom Ziegeldach des Hauses zur darunterliegenden Gasse führte. Das Rohr verlief ungefähr einen Meter neben dem Balkon. In Gedanken hatte er schon tausendmal die Hand danach ausgestreckt und war hinuntergeklettert.

Dieses Mal würde er es tun.

Der Balkon befand sich an einem Schlafzimmer, das Dalil, seine Frau Heba und ihre beiden Kinder sich teilten. Auf Zehenspitzen schlich er in das Zimmer. Dalil schnarchte, als er an ihm vorbei zur Balkontür huschte. Zum Glück war diese geöffnet, um frische Luft hereinzulassen. Es hatte aufgehört zu regnen. Die Luft roch feucht und ein paar Sterne waren zu sehen. Der Steinboden des Balkons war kalt und fühlte sich nass unter seinen nackten Füßen an.

Er band sich das Kufija-Bündel um den Hals. Es war unbequem, aber es wäre ja nur, bis er unten am Boden angekommen war, sagte er zu sich. Er hob sein Bein über die Begrenzung des Balkons und spürte, wie er mit dem Fuß etwas streifte. Oh Gott! Er hatte eine Fliese losgetreten. Er hörte ihr Kratzen und dann fiel sie hinunter. Bitte nicht, dachte er. Das Blut gefror ihm in den Adern, als die Fliese unten auftraf und auf dem Steinboden der Gasse zerschellte.

Sofort ließ er sich auf alle viere fallen. Heba rührte sich. Dalil schnaufte und hörte auf zu schnarchen. Brody begann, auf Finger- und Zehenspitzen durch das Schlafzimmer zu kriechen.

»Maadha?«, hörte er Heba sagen. Was? »Hast du das gehört?«

»Was?«, fragte Dalil.

Brody bewegte sich schnell auf das dunkle Rechteck zu, das der Durchgang zum Flur war. Oh Allah, dachte er.

»Ich habe etwas gehört. Waren das die Kinder?«

Brody hörte, wie sie aufstand. Zu dem Zeitpunkt war er bereits im Flur. Er erhob sich, eilte barfuß zurück zu seinem Zimmer, zog seine Hose aus und glitt zurück auf seine Pritsche. Weniger als zehn Sekunden später leuchtete eine Taschenlampe in sein Gesicht.

Brody stemmte sich auf einen Ellenbogen und schützte seine Augen mit einer Hand. Es war Afsal.

»Hast du das Geräusch gehört?«, sagte Afsal.

»Ich weiß nicht. Was ist los?«, sagte Brody.

»Keine Ahnung. Ich dachte, du wärst das gewesen.«

»Nein. Vielleicht eine Katze. Die sind überall«, sagte er und ließ sich wieder auf seine Pritsche fallen.

Eine Stunde später lag er mit seinem Arm über den Augen da und überlegte, es noch einmal zu versuchen. War es vorher schon riskant gewesen, so war es jetzt noch zehnmal riskanter. Er sah, wie Jessica sich immer weiter von ihm entfernte, wie damals an der Bushaltestelle, als er mit Mike zu den Marines gegangen war. Er hatte aus dem Bus zurückgesehen und beobachtet, wie sie und Dana in der Ferne schrumpften.

Ich habe es versucht, Jess, ich habe es versucht. Und dann diese Endgültigkeit. Es würde keinen anderen Abend geben. Keine weitere Chance. Das Mädchen, Akjemal, hatte zwei Laibe Brot für ihn ins Fenster gelegt. Wenn er heute Abend nicht entkam, würde er es nie schaffen. Er würde als feiger Gefangener sterben.

Er beschloss, es heute Nacht zu tun. Er würde den Bewacher an der Vordertür töten und den ganzen Weg zur Bäckerei rennen. Auf die eine oder andere Weise würde seine Gefangenschaft heute Nacht enden. Er musste nur noch eine Stunde abwarten, bis alle wieder schliefen.

Eine Stunde später, als er gerade aufbrechen wollte, hörte er, wie Afsal aufstand. Mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven konnte er nur abwarten. Eine oder zwei Minuten später kam Afsal zurück und schaltete das Licht ein. Brody schloss die Augen. Afsal stieß ihn an.

»Komm. Er will dich sehen.«

Brody zog seine Hose an und folgte ihm zu Abu Nazirs Schlafzimmer. Dort herrschte reges Treiben; Waffen und Koffer lagen herum. Abu Nazir sah Brody an.

»Nicholas, mach dich fertig. Viel ist geschehen. Wir verlassen Tal Afar«, sagte er.


LATAKIA, SYRIEN

16. April 2009

Er wartete an der Schiffsreling auf sie. Aus irgendeinem Grund schien er immer größer und dünner zu sein, als Carrie ihn in Erinnerung hatte. Doch als sie ihn sah, löste sich der Mühlstein auf, der seit Tagen in ihrem Bauch gelegen hatte. Nein, viel besser. Sie fühlte sich sicher.

Saul.

»Die Möwen fliegen nicht über den Felsen«, sagte sie. Der Code besagte, dass man ihrem Taxi nicht zum Dock gefolgt war, wo sie in das Beiboot eingestiegen war.

»Ich weiß, oder du wärst nicht hier«, sagte er und legte die Hand auf die Reling. Dort standen sie Seite an Seite und betrachteten die Stadt. Dabei genossen sie es, zusammen zu sein – Saul und Carrie. Dann drehte er sich um und sah sie an. »Wie geht es dir?«, fragte er.

»Es wurde ein wenig haarig dort – um genau zu sein, verdammt haarig, aber mir geht es gut«, sagte sie. »Es ist schön, dich zu sehen.«

»Du warst allein. Es gab keine andere Möglichkeit.« Trotz seiner Worte lächelte er, ja, er strahlte fast, als könne er gar nicht anders, selbst wenn er gewollt hätte.

Er trug eine Windjacke, und eine Kuriertasche aus Segeltuch hing über seiner Schulter. Hinter ihm lag das Panorama des Hafens am frühen Morgen. Containerschiffe lagen am Kai und andere Frachter, wie der ihre, ankerten auf Reede. Hinter ihnen, wenn man die Küste in nördlicher Richtung entlang sah, lagen weiße, von Palmen gesäumte Sandstrände und die Hotels des Touristengebiets, das von den Einheimischen in Anlehnung an die Côte d’Azur »blauer Strand« genannt wurde. Dort hatte sie auf seine Ankunft gewartet.

Sie fand den Sonnenaufgang wunderschön. Die Sonne wurde von einer Wolkenbank oberhalb der Hügel wie in einem Gemälde geteilt und der Himmel wies ein Dutzend Blauschattierungen auf. Sie befanden sich an Bord eines rostigen türkischen Frachters, der unter maltesischer Flagge fuhr. Die MV Denkaya II war unterwegs nach Famagusta im türkischen Teil von Zypern.

»Wir haben einen Maulwurf«, sagte sie.

»Ich weiß. Den Verdacht hatte ich schon lange«, sagte er.

»Was ist mit den Arschlöchern der oberen Etagen?« Langley. »Wissen sie es?«

Er nickte. »Der Direktor weiß es. Genau wie Bill Walden. Es wird unter Verschluss gehalten. Ich leite eine Spezialoperation, die vollkommen unabhängig von Langley ist. Wir nennen sie Operation Iron Thunder.«

»Wer weiß noch davon?«

»Außer Walden? Der Direktor, Higgins, der Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten, der Präsident, General Demetrius, ich – und jetzt du.« Seine Stimme ging beinahe in dem Rasseln der Ankerkette und dem lauter werdenden Dröhnen der Maschinen unter.

»Interessant«, sagte sie, schwankte und hielt sich an der Reling fest, als das Schiffshorn ertönte und sie sich in Bewegung setzten.

Eine Weile sagte er nichts. Sie warteten, während der Frachter sich aus dem Hafen manövrierte. Nach einigen Minuten hatten sie sich an die Bewegung, das Schaukeln und das Platschen unten an der Wasserlinie gewöhnt. An der Reling stehend beobachteten sie, wie die Stadt immer kleiner wurde. Die Kräne und Bauten am Rande des Hafens und der Stadt, das Durcheinander von Gebäuden entlang der Küste – alles begann mit dem Horizont zu verschmelzen.

»Carrie«, begann Saul. »Ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, dich darum zu bitten. Besonders nach dem, was gerade geschehen ist.«

Ihr war irgendwie schlecht. Sie war nicht sicher, ob das an der Bewegung und den Geräuschen des Schiffs lag oder an der Vorstellung, er könnte das Vertrauen in sie verloren haben. Sie fühlte sich ein wenig wie nach einem ihrer Höhenflüge, wenn sie ihre Medikamente nicht nahm.

»Saul, was willst du damit sagen? Dass ich das nicht schaffe?« Sie verfiel beinahe in Panik.

»Ich sage nichts dergleichen.« Der Wind zerrte an seinen Haaren und seinem Bart. Für eine Sekunde fand sie, dass er wie ein Prophet aus dem Alten Testament aussah. »Ich will dich nicht verlieren.« Er hielt sich an der Reling fest und sah ihr in die Augen. »Du bist gut, Carrie. Das wissen wir beide«, sagte er. Die Worte begeisterten sie. So etwas hatte er noch nie zu ihr gesagt. »Ich weiß, dass du in letzter Zeit in ein paar ziemlich haarigen Situationen warst, aber jetzt wirst du mir vertrauen müssen. Diese Operation ist, nein, wird die gefährlichste sein, an der du je beteiligt warst. Ich will die Gefahr nicht kleinreden.«

Sie legte die Hand auf seinen Arm und fiel fast auf ihn, als sich die Bewegungen des Schiffs intensivierten. Der Wellengang wurde heftiger. Sie befanden sich jetzt auf ziemlich rauer See.

»Wieso versuchst du, mir das auszureden, Saul? Was ist los? Schuldgefühle? Soll irgendwo in den Aufzeichnungen des Schicksals stehen, dass du mir davon abgeraten hast, falls mir etwas zustößt?«

»Das ist nicht der Grund und das weißt du auch«, sagte er stirnrunzelnd. »Zwei Minuten und schon streiten wir uns. Woher kommt es, dass ich mit den Leuten, die mir wirklich etwas bedeuten, immer wieder …« Er lehnte sich an die Reling.

»Was ist los? Sag’s mir.« Sie berührte mit der Faust mitfühlend seinen Arm.

»Du verdienst etwas Besseres. Was du durchgemacht hast, ist nicht fair. Für all deine Arbeit solltest du etwas Besseres bekommen«, sagte er. »Ich will dir das nicht schon wieder zumuten. Man sollte doch meinen, dass es noch jemand anderes gibt, verdammt.«

Sie sah sich um. Sie waren jetzt wirklich auf hoher See. Die Küste, Latakia, alles lag in der Ferne. Das Maschinengeräusch des Frachters pulsierte durch das Schiff. Die Vorwärtsbewegung ließ sie durch die tintenblauen Wellen schaukeln, deren Dünung sie immer wieder hochhob und fallen ließ. Der Wind war ebenfalls aufgefrischt und peitschte durch ihre langen blonden Haare.

»Macht dir das etwas aus? Möchtest du hineingehen?«, fragte Saul und neigte den Kopf, um auf den salzigen Wind, das Meer und die Schaukelbewegung des Schiffs zu deuten.

»Gleich. Ich mag das«, sagte sie.

»Ich weiß. Ich auch.« Er lächelte. »Du sollst wissen, dass du nicht Ja sagen musst. Ein Wort von dir genügt, denn ich habe in Langley eine Position, die auf dich wartet. Du hättest dort dein eigenes Team. Eine Beförderung, die mit einer netten Gehaltserhöhung einhergeht. Es ist eine gute Position. Das sage ich nicht nur so. Sie ist verdammt wichtig. Das ist kein Placebo, Carrie. Es wäre ein wichtiger Job, der jemanden wie dich brauchen könnte.«

»Also bitte, Saul. Wem versuchst du das zu verkaufen? Dir oder mir?«

Er lehnte sich wieder an die Reling neben sie. Es war wie früher, als sie beide sich Seite an Seite an seinen Schreibtisch in Langley gelehnt hatten.

»Uns beiden, nehme ich an. Ich musste es wenigstens versuchen.«

»Saul, ich bin’s.« Sie sah ihn an. »Was versuchst du mir zu sagen?«

»Ein Leben. Finde jemanden, Carrie. Einen guten Kerl. Bekomm ein paar Kinder. Lebe ein Leben, ein wirkliches Leben, um Himmels willen.«

»Jesus, Saul. Wer zum Teufel glaubst du, bin ich?« Der Wind peitschte ihr das blonde Haar ins Gesicht; hinter ihr war die wogende See. Sollen wir jetzt wirklich darüber diskutieren, Saul, dachte sie, wie das Leben für eine ledige Frau aussieht? Ganz zu schweigen von einer Frau, die CIA-Spionin ist und obendrein noch eine bipolare, mentale Störung mit sich herumschleppt? Die einsamen Nächte, nur ich, mein Laptop und eine Flasche Tequila, denn das ist immer noch besser als eine Nacht im Singleclub in der Stadt. Wie oft man in eine Bar geht, um sich einen Mann zu angeln, der nicht widerlich aussieht oder so riecht, als sei er gerade aus einer Mülltonne geklettert, nur weil man eine menschliche Stimme außer der eigenen hören will. Glaub mir, den Weg willst du nicht einschlagen, Saul. »Soll ich vielleicht Kekse backen? Vielleicht in fünf oder zehn Jahren, Saul. Aber nicht heute. Nicht, wenn wir einen beschissenen Maulwurf haben. Sag mir die Wahrheit. Wieso willst du nicht, dass ich es mache?«

»Weil du es machen musst.« Er runzelte die Stirn und wandte sich ihr zu. »Alles, was ich gerade gesagt habe, war kompletter Schwachsinn und wir beide wissen das. Das kannst nur du machen.«

»Wieso?«

»Weil du gut bist und die Einzige, der ich vertrauen kann. Ich habe den ganzen anderen Mist nur von mir gegeben, weil es sehr wahrscheinlich ist, dass du davon nicht zurückkehrst. Und ich hasse es, Carrie. Ich kann dir nicht mal ansatzweise sagen, wie sehr. All das Zeug über Ehemann und Kinder, das ist mein Wunschtraum für dich. Da spricht mein jüdisches Schuldgefühl aus mir«, sagte er.

»Na ja, die Katholiken wissen auch das eine oder andere über Schuldgefühle. Die Schwestern an der Holy Trinity High haben gründlich dafür gesorgt. Wo wir gerade von Ehe sprechen – wie geht es Mira?«, fragte sie und schloss den Reißverschluss ihrer Jacke.

»Angeblich bin ich gerade in Mumbai im Urlaub und verbringe Zeit mit ihr und ihrer Familie.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe Sandy Gornick gegenüber fallen gelassen, dass ich auf dem Weg nach Indien sei, um die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Das ist meine Tarnung.«

»Oh Saul, so schlimm?«

»Schlimmer.« Er schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid«, sagte sie und stupste ihn mit dem Ellenbogen an.

»Mir auch«, antwortete er und tätschelte ihren Arm. »Wir haben ein Problem mit dem ›Russen‹.«

»Wieso? War das Bild auf dem …«, begann sie.

»Das Bild war prima – soweit es den Russen betrifft. Es gibt kein klares Bild von dem Typen, von dem du behauptest, er sei Abu Nazir. Wir haben nur Cadillacs Kommentar und dass du seine Stimme erkannt hast. Das Bild von dem Russen war super«, sagte er verärgert. »Das Problem ist nur – keiner weiß, wer zum Teufel er ist.«

»Das ist unmöglich«, sagte sie. »Wir haben … Wissen wir überhaupt, ob er wirklich Russe ist?«

Saul schüttelte den Kopf.

»Was ist mit der Station Moskau?«, fragte sie.

»Nichts. Walden hat zwei Teams in Langley darauf angesetzt. Eins wird von deinem alten Boss geleitet, Alan Yerushenko. Das andere von David Estes. Chase Jennings ist auch dabei.«

»Wer ist das?«

»Der neue Leiter der Station Moskau.«

Er wandte sich ihr zu. Der Wellengang war etwas zurückgegangen. Die Sonne glitzerte auf dem Wasser und er musste die Augen zusammenkneifen. »Offiziell bin ich beurlaubt. Inoffiziell denkt jeder in Langley, dass meine Karriere beendet ist. Ich bin Geschichte. Ruhe in Frieden«, erklärte er lächelnd. Doch seine Augen lächelten nicht.

Eine Weile war nur das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf zu hören. »Wenn jemand etwas über diesen Russen herausfinden kann, dann Alan und seine Leute«, sagte sie. Dann brach es aus ihr hinaus. »Das ist verdammt noch mal unmöglich. Menschen treffen sich nicht einfach so mit Terroristen. Der Russe ist unsere einzige Spur. All diese Leute suchen nach ihm und niemand hat etwas gefunden, sagst du?«

Er schüttelte den Kopf.

»Machst du Witze? Die gesamte CIA? Fehlanzeige?«

»Nur eins«, sagte Saul. Er senkte den Kopf und schloss die Augen. Scheiße, dachte sie. Das tat Saul nur, wenn es sich um etwas Schlimmes handelte. Jetzt kam es. Der Grund, warum er versucht hatte, ihr die Teilnahme an dieser Operation auszureden.

Er zog die Kuriertasche von der Schulter, öffnete sie und holte seinen Laptop heraus. Er fuhr ihn hoch, gab das Passwort ein und fand, wonach er suchte. Es handelte sich um ein Foto von zwei Männern, die sich in einem Strandrestaurant getroffen hatten. Es war aus einem Neunzig-Grad-Winkel aufgenommen, damit der Fotograf die Männer an dem kleinen Tisch im Profil erwischte. Dahinter war Wasser zu erkennen und der Teil eines Boots oder einer Barkasse, auf der sich Leute befanden. Carrie erkannte einen der Männer sofort. Der Russe.

»Wo wurde das aufgenommen?«, fragte sie.

»Wir haben das mit neunzigprozentiger Sicherheit herausgefunden. Wahrscheinlich ist es eins der Hafenrestaurants in Istanbul. Wahrscheinlich auf Büyükada. Ist auch noch gar nicht so lange her.«

»Woher habt ihr es?«

»Quelle sind die Israelis. Mossad. Die NSA hat es ihnen auf elektronischem Wege abgeluchst. Jemand aus Alans Team entdeckte es in einer von der NSA abgefangenen Datei. Die Israelis wissen nicht, dass wir es haben.«

»Wer ist der andere Mann? Habt ihr ihn identifizieren können?«

Er nickte. Seine Brillengläser reflektierten das gleißende Sonnenlicht. »Abd al-Ali Nasser.«

»Wer ist das?«

»Das wird dir nicht gefallen.«

»Saul, hör auf, mich beschützen zu wollen. Wer ist er?«

»Er ist der Chef des syrischen Muchabarat.« Der skrupellose syrische Geheimdienst, dachte sie und ihr wurde übel. Der Chef des Muchabarat – wahrscheinlich der gefährlichste Mann in der syrischen Regierung. Deshalb hatte Saul so viel Trara um den Job in Langley gemacht.

Saul drehte sich um, damit er sie ansehen konnte, ohne in die Sonne blinzeln zu müssen. Hinter ihm in der Ferne sah sie eine braune Landzunge am Horizont. Die nordwestliche Spitze von Zypern. Sie würden bald einlaufen. Keine lange Überfahrt. Wenigstens war sie aus Syrien heraus. Der Gefahrenzone.

»Carrie, wir haben nicht viel Zeit. Ich bin nicht sicher, ob deine Razzia in Otaiba Abu Nazir unter Zugzwang gesetzt hat oder ob sein Plan bereits vorher auf den Weg gebracht worden war. Aber in einem sind General Demetrius und ich uns einig. Der Krieg im Irak hängt am seidenen Faden und Abu Nazir ist dabei, ihn durchzuschneiden.«

Sie hörten einen lauten Aufprall irgendwo im Frachtraum des Schiffs. Irgendetwas von der Ladung. Unerwartete Dinge geschehen, dachte sie. Es wirkte wie eine Warnung.

»Und der Russe? Operation Iron Thunder?«

Er runzelte die Stirn. Ihre Haut prickelte, als stächen eine Million Stecknadeln sie überall. Das war ihre bipolare Störung. Obwohl sie ihr Clozapin genommen hatte, machte etwas in ihrem Inneren einen Buckel wie eine verängstigte Katze. »Du musst zurück nach Damaskus.«

»Die werden mich auf jeden Fall verhaften. Die hätten mich letztes Mal beinahe erwischt. Das ist Syrien, Saul. Du weißt, was die da machen.«

»Ich weiß«, sagte er.


BLOUDAN, SYRIEN

18. April 2009

Sie saßen mit ihren Getränken auf der Terrasse des Bloudan Grand Hotel. Die Sonne schien, doch aufgrund der Höhe war die Luft kühl und klar. Die Aussicht reichte über das wohl gepflegte Gelände und den Swimmingpool die abfallenden Hänge hinab, bis zu den Häusern mit ihren roten Ziegeldächern, den Bäumen, den Obstplantagen und den Weinbergen der Ebene von Zabadani.

»Ich bin nicht sicher, warum ich hier bin«, sagte Carrie und zog ihre Jacke enger um sich.

»Würde Ihnen eine Zelle im Adra-Gefängnis mehr zusagen? Handschellen und eiserne Fußfesseln?«, sagte Abd al-Ali Nasser, Chef des syrischen Muchabarat, mit einem angedeuteten Lächeln in perfektem Oxford-Englisch. »Das wäre doch eine Kriegsgeschichte, die Sie Ihren CIA-Kollegen erzählen könnten, wenn Sie es denn überlebten.«

Er war ein großer Mann, gepflegt und attraktiv. Die Art Mann, die sich in einem Fitnessstudio stählte, dachte sie. Grau meliertes, kurz geschnittenes Haar und ein ordentlich gestutzter Schnurrbart waren in den oberen Etagen des Assad-Regimes beinahe Pflicht. Er trug ein Polohemd unter einem teuren Anzug, eine dunkle Sonnenbrille, eine Rolex mit schwarzem Ziffernblatt am linken Handgelenk und schien sich trotz der kühlen Temperaturen ausgesprochen wohlzufühlen. Er machte keinen Hehl aus seiner Meinung, dass er auf Frauen anziehend wirkte. Ein Teil von ihr fragte sich, ob das hier eine Art bizarre Verführung werden sollte.

»Ich kann nicht erkennen, ob Sie scherzen«, sagte sie.

»Das gleiche Problem habe ich auch«, sagte er und bedeutete dem Kellner, ihm noch einen Bombay Sapphire Martini zu bringen. Einen Moment lang schwiegen beide. Sie spielte mit dem Limettenstück auf ihrer Margarita.

»Im Sommer komme ich oft hierher, um der Hitze der Stadt zu entfliehen. Jetzt im Frühling ist es nicht so voll hier, aber glauben Sie mir – vor einigen Monaten fuhren die Leute auf dem Abhang dort noch Ski. Hübsch, nicht wahr?«, fragte er. Seine Geste umfasste nicht nur die Skipiste hinter dem Hotel, sondern auch das in Orange und Gelb gehaltene Hotel selbst mit seiner herrlichen Aussicht auf die Berge einerseits und die grüne Ebene, die sich bis zum Horizont erstreckte, auf der anderen Seite.

Wunderschön, dachte sie, wenn man das Dutzend Muchabarat-Agenten vergessen konnte, die außer Sichtweite herumlungerten. Oder das Zimmer weiter oben, wo weitere Schläger des Muchabarat Cadillacs – Mosab Sabaghs – Frau Amina und ihren zehnjährigen Sohn Jamil gefangen hielten.

Der einzige Grund, warum sie alle drei – sie selbst eingeschlossen – sich noch nicht in einer der Folterzellen in Adra befanden, war die schwache Drohung, die Saul ihr an die Hand gegeben hatte.

»Es ist sehr schön«, sagte sie. Das war es auch. Das Hotel mit seiner Empfangshalle aus Marmor und polierter Bronze im Kolonialstil und den Portiers in ihren weißen Uniformen wirkte wie aus einer anderen Zeit. Man erwartete beinahe, Lawrence von Arabien oder Winston Churchill aus der Bar schlendern zu sehen.

»Das Hotel ist geschichtsträchtig«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an, nachdem sie dankend abgelehnt hatte. »Wussten Sie, dass 1942 hier das erste Treffen der Arabischen Liga stattfand?«

»Faszinierend«, sagte sie, denn wenn dies ein Tennismatch gewesen wäre, hätte sie jetzt den Ball zurückspielen müssen. Sie beugte sich lasziv vor, ließ ihn tief in ihren Ausschnitt blicken und winkte ihn zu sich heran. »Doch um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Assayed Abd al-Ali Nasser, es interessiert mich einen Scheißdreck, wer hier wen getroffen hat oder wie schön es hier ist. Ich habe nur eine Frage: Haben Sie mich hierher gebracht, um mich zu ficken, mich zu verhören oder kommen wir ernsthaft ins Geschäft?«

Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, als sei es niemals dort gewesen. Eine Sekunde lang dachte Carrie, sie hätte den Bogen überspannt. Sie sah den echten Mann; sein Gesicht war wie ein Totenschädel mit Sonnenbrillengläsern statt Augen und sie wusste, dass er sie brutal und ohne Skrupel ermorden konnte, ohne jemals dafür Rechenschaft ablegen zu müssen. So oder so, dachte sie. Der Augenblick war wie ein sich drehender Ball auf der Fingerspitze eines Basketballspielers – er konnte in jede Richtung fallen.

Dann verschwand der Totenkopf. Das Lächeln war wieder da.

»Anscheinend habe ich dasselbe Problem. Ich kann auch nicht erkennen, wann Sie scherzen.« Der Ball war wieder auf ihrer Seite.

»Glauben Sie mir«, sagte sie und schob ihre Margarita, die zu sauer geraten war, zur Seite, »ich mache keine Scherze.«

Du solltest verdammt noch mal lieber recht haben, Saul, dachte sie, denn sie würde jetzt die einzige Karte ausspielen, die sie besaß.

Sie und Saul hatten alles in der Kabine auf dem türkischen Frachter besprochen, bevor sie in Famagusta angelegt hatten. Auf dem kleinen Bett in der Kabine lag ein Trolley. Darin befand sich eine nagelneue Tarnidentität einschließlich Kleidung, Papieren, Kreditkarten und passendem Reisepass. Und eine Glock-26-Pistole.

Sie war Anne McGarvey, Kulturattaché des State Departments, die vorübergehend der US-Botschaft in Damaskus zugeteilt worden war. Das war eine klassische Tarnung für einen CIA-Agenten. Sie und Saul erwarteten, dass der Muchabarat und die GSD sich in dem Moment auf sie werfen würden, in dem sie auf dem internationalen Flughafen in Damaskus landete.

Sie meldete sich bei der US-Botschaft an der Mansour Street. Das Gelände war von weißen Betongebäuden umschlossen. Schmiedeeiserne Zäune ragten von den Dächern der Häuser, die an die Straße grenzten, in die Höhe. Obwohl sie vorgeblich dort war, um ein kulturelles Austauschprogramm ins Leben zu rufen, war das einzig Kulturelle eine zehnminütige Ansprache an Dale Crosby, den stellvertretenden Gesandten, die sinngemäß lautete: »Erwarten Sie nicht, viel von mir zu sehen, aber ich brauche eine Wohnung und ein Auto.« Ihre nächste Besprechung hielt sie mit Lieutenant Robert Anderson ab. Ihm unterstanden die US-Marines, die die Botschaft bewachten. Mit ihm wollte sie die Routine für Kontrollanrufe festlegen.

Wenn sie nicht alle vier Stunden auf einer der beiden Botschaftsrufnummern, im Kulturzentrum oder auf der Notfallnummer anrief und einen oder zwei Sätze sprach, in denen sie das Codewort »Alabama« verwendete, hatte der diensthabende Marine eine leere E-Mail mit dem Betreff »Das Ballett von San Francisco kann die Termine nicht ändern« per JWICS an die CIA-Tarnfirma in Zürich zu schicken. Sollte sie verhaftet werden, in Gefangenschaft geraten oder bedroht werden, trotzdem aber in der Lage sein, einen Anruf zu tätigen, würde sie das Wort »beschweren« verwenden – also etwa: »Hier ist Anne. Alles ist in Ordnung. Kann mich nicht beschweren.«

Die Telefonzentrale in Zürich war eine als Spedition getarnte Firma der CIA, die rund um die Uhr von Personal besetzt war, dessen Erscheinungsbild und Tarnung so hervorragend waren, dass nicht einmal die anderen Firmen auf derselben Etage des Bürogebäudes oder eintretende Kunden Verdacht schöpften, was sie wirklich taten.

Sobald der Anruf einging, würde der Diensthabende ihn weiterleiten. Dabei benutzte er vollkommen sichere Telefontechnologie, bei der der Anruf Dutzende Male zu verschiedenen Orten der Welt sprang, bis er nicht mehr zurückverfolgt werden konnte. Erst dann würde die Nachricht an ein Handy weitergeleitet, das Saul jederzeit und nur für diesen einen Zweck bei sich trug. Es war ein dünner Lebensfaden, aber solange er existierte, fühlte Carrie sich irgendwie mit Saul verbunden.

Es waren die qualvollsten vierundzwanzig Stunden ihres Lebens gewesen.

Der erste Schritt, so hatte Saul in der Kabine des türkischen Frachters dargelegt, wurde durch zwei Probleme kompliziert. Hatte Cadillac irgendetwas hinterlassen? Die einzige Person, die das wissen konnte, war seine Frau Amina, die ständig überwacht werden würde. Das zweite war, wie ließ man die Annäherung an die Syrer überzeugend wirken?

Bald nach der Ankunft hatte sie Amina angerufen und ein Treffen verabredet. Sie hatte vorgegeben, dass ihre Firma früher mit Aminas Mann, General Sabagh, Geschäftsbeziehungen gehabt hatte und dass man ihm noch eine Bonuszahlung schuldete. Am Telefon klang Amina verängstigt und vorsichtig. Doch Carrie gewann aufgrund ihrer Reaktionen den Eindruck, dass sie verzweifelt das Geld haben wollte. Das war nicht überraschend. Das Assad-Regime hatte herausgefunden, dass ihr Mann ein CIA-Spion gewesen war; man würde seiner Witwe nicht gerade eine Rente bezahlen.

In einer von der Botschaft geliehenen Fordlimousine fuhr Carrie zu der angegebenen Adresse. In weniger als einer Minute hatte sie Gesellschaft. Zwei weiße Toyotas waren hinter ihr im Rückspiegel zu sehen und vor ihr ein schwarzer, mit vier Männern besetzter Renault. Beschattung von allen Seiten. GSD, dachte sie grimmig.

Sie fuhr die Beirut Road hinunter. Zu ihrer Linken lag das Grün des Tishrin-Parks. Das Ziel war, die GSD-Beschatter abzuschütteln, aber nicht ganz loszuwerden. Sie würde in Cadillacs Wohnung so viel Zeit wie möglich brauchen, obwohl sie annehmen musste, dass diese unter Beobachtung stand. In diesem Moment waren es nur drei Autos. Doch möglicherweise gab es noch mehr. Angesichts des dichten Verkehrs, auf Entfernung und dank GPS-Überwachung konnte sie da nicht sicher sein.

Sie behielt die beiden Toyotas im Rückspiegel im Auge, trat aufs Gaspedal und schlängelte sich durch den Verkehr. Sie blieben an ihr dran, bis sie den großen Kreisel am Umayyad-Platz erreichte. Auf vier Spuren wirbelte dichter Verkehr um die Springbrunnen auf der großen Insel in der Mitte herum. Perfekt, dachte sie, schnitt einen roten Wagen, wobei sie fast seinen Kotflügel verbeulte, scherte dann vor einem Citroen wieder ein und zwang den Fahrer, auf die Bremse zu treten. Dieser schüttelte die Faust und verfluchte ihre Abkömmlinge für die nächsten hundert Generationen. Dann bog sie abrupt nach rechts auf die Ibn Barakeh Avenue ein. Dies war eine der Hauptstraßen, die von dem großen Kreisverkehr abzweigten. Dadurch verlor sie den schwarzen Renault, der bereits zu weit vorausgefahren war und keine andere Wahl hatte, als den Kreisverkehr abermals zu umrunden.

Sie schoss mit dem Wagen die Ibn Barakeh hinauf und hupte wie ein durchgedrehter Taxifahrer aus Damaskus. Dann riss sie das Steuer wieder scharf nach rechts, umrundete einen Block und bog wieder rechts ab. Jetzt fuhr sie wieder auf den Umayyad-Kreisverkehr zurück.

Im Rückspiegel sah sie, dass nur noch einer der weißen Toyotas an ihr klebte. Er war etwa ein halbes Dutzend Autos hinter ihr. Der schwarze Renault war verschwunden und folgte wahrscheinlich der Ibn Barakeh Avenue. Diesmal umrundete sie den Kreis dreimal und wechselte jedes Mal die Spur. Bei der dritten Runde scherte sie vor einem Auto zu ihrer Rechten ein, verließ den Kreisverkehr und fuhr die Ausfallstraße entlang, die am Sheraton Damaskus Hotel vorbeiführte. Der weiße Toyota hatte eine Innenspur erwischt und konnte nicht abfahren. Hoffentlich würde ihr das die Minute oder zwei verschaffen, die sie benötigte.

Sie fuhr auf den Parkplatz des Hotels und parkte in einer langen Autoreihe. Dann sah sie sich um, konnte aber keine weiteren Bewacher entdecken. Sie ging zum Hoteleingang und erwischte ein Taxi, das gerade vorfuhr.

Bis jetzt sah sie keine Toyotas, schwarzen Renaults oder sonst jemanden, der ihr folgte. Sie sagte dem Taxifahrer, er möge sie zum Fardoss Tower Hotel fahren. Als sie dort eintrafen, bat sie ihn, zum Hintereingang zu fahren. Das Fardoss lag in der Nähe des Cham Palace und sie hatte Angst, jemand könnte sie erkennen.

Für den Moment war sie sauber. Sie ging so ruhig wie möglich durch die Hotelhalle des Fardoss zum Vordereingang und nahm ein anderes Taxi zu Amina Sabaghs Wohnung.

Das Gebäude war ein sechsstöckiges Wohnhaus in dem vornehmen Malki-Distrikt im Norden von Damaskus. Balkone boten Aussicht auf andere elegante Hochhäuser. Diese lagen an Straßen mit Schatten spendenden Bäumen. In diesem Viertel schoben Kindermädchen Bugaboo-Kinderwagen an parkenden Lexus oder Mercedes vorbei.

Sie stieg aus dem Taxi aus und entdeckte keine offensichtlichen Beobachter auf der Straße. Es gab keine abgestellten Kleintransporter, in denen Leute saßen. Die Dächer waren sauber. Dann entdeckte sie es, als sie ein letztes Mal vom Eingang zum Gebäude sah. Die Bewegung einer Gardine in einem Fenster im dritten Stock des Hauses auf der anderen Straßenseite. Sie atmete tief durch. Die Uhr tickte. Gott, Saul, du solltest besser recht haben, dachte sie und drückte auf die Klingel für Aminas Wohnung. Sie hatte höchstens zehn oder fünfzehn Minuten. Und zehn zu eins, dass dort jedes gesprochene Wort belauscht und aufgezeichnet wurde.

Amina ließ sie herein und bot ihr Tee an. Ihr Sohn, Jamil, kam dazu, erwiderte das obligatorische »Aleikum es salām« auf Carries »Salām aleikum« und kehrte in sein Zimmer zurück, um weiter Videospiele zu spielen. Amina war eine attraktive, dunkelhaarige Frau Ende dreißig, Anfang vierzig, die so wirkte, als würde sie mühsam die Fassade aufrechterhalten. Doch auf ihrer Bluse befand sich ein Fleck. Carrie vermutete, dass sie diesen niemals geduldet hätte, als sie noch mit Präsident Assads Ehefrau Asma befreundet gewesen war. Sie hat zugenommen, seit ihre glorreichen Einkaufstage auf der Rue du Faubourg Saint-Honoré vorüber sind, dachte Carrie. Jetzt war sie die Frau eines Verräters.

Nach dem üblichen Vorgeplänkel über das Wetter und »Woher kannten Sie meinen Mann?« kam Amina allmählich auf das Geld zu sprechen.

»Wenn Sie gestatten, so Gott will, Sie erwähnten etwas von einer Bonuszahlung, die meinem verstorbenen Ehemann Mosab zusteht?«, fragte sie.

»Bitte«, sagte Carrie und sah das Telefon auf dem Sofatisch an, in dem sich mit Sicherheit eine Wanze befand. Gott allein wusste, wie viele Kameras und weitere Wanzen in dieser Sekunde auf sie gerichtet waren. »Wir haben nicht viel Zeit. Ihr verstorbener Mann, General Sabagh, bat mich … uns, dass wir, wenn ihm jemals etwas zustoßen sollte, seiner Familie helfen sollten. Ich komme von der amerikanischen Botschaft.« Sie nahm ihren Diplomatenpass aus der Handtasche und zeigte ihn ihr. »Ich habe eine Frage: Wollen Sie in die Vereinigten Staaten? Wenn ja, kann ich das für Sie in die Wege leiten«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Nicht viel Zeit, dachte sie. Bitte lasst mir ein paar Minuten in der Wohnung.

»Ich weiß nicht«, begann Amina und brach in Tränen aus. Sie verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und wiegte sich vor und zurück. »Es tut mir so leid, Miss«, schluchzte sie. »Seit Mosab … Sie haben keine Ahnung. Jamil und ich … selbst in seiner Schule … wir haben aufgehört, zu existieren.«

»Ich weiß«, sagte Carrie, die neben ihr saß, und legte ihre Hand auf Aminas Schulter. Erneut warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Hören Sie, wenn Mosab zu Hause gearbeitet hat, wo war das? Hat er jemals etwas versteckt? Etwas, von dem niemand wissen durfte?« Die Chance war natürlich eine Million zu eins. Die Sicherheitskräfte hatten die Wohnung mit Sicherheit schon durchsucht, Sabaghs Schließfach, alle Häuser seiner Verwandten, überall. Sie hatten bestimmt alles gründlich durchkämmt – besonders diese Wohnung.

Carrie stand auf, ging zum Fenster und sah hinunter zur Straße, die vier Stockwerke unter ihr lag. Da waren zwei weiße Toyotas. Sie konnte nicht erkennen, ob es dieselben waren. Außerdem parkte ein schwarzer Mercedes in der zweiten Reihe vor dem Haus. Sie würden jeden Moment in der Wohnung auftauchen. Carrie packte Amina bei den Armen.

»Sie kommen. Wissen Sie jemanden, an den er sich gewandt haben könnte?«

Amina schüttelte heftig den Kopf. Sie sah vollkommen verängstigt aus. Wahrscheinlich war sie vom Muchabarat und der GSD bereits verhört worden. Sie klammerte sich an Carrie und ihre Fingernägel gruben sich in ihre Arme.

»Retten Sie uns!«, weinte sie. »Um Allahs willen, retten Sie uns!«

Fäuste hämmerten laut an die Tür und Männer schrien auf Arabisch, sie solle öffnen.

»Aufmachen! Shurtat!« Polizei! »Sicherheitskräfte! Sofort aufmachen oder wir brechen die Tür auf und schießen!«

»Nicht! Bitte! Ich komme!«, rief Amina, rannte zur Tür und öffnete sie. Während sie das tat, ließ Carrie ihren Ausweis wieder in ihre Handtasche gleiten, warf sich den Riemen über die Schulter und klemmte sich die Tasche unter den Arm.

Die Tür flog auf. Sechs Männer stürmten herein. Zwei von ihnen packten Amina, warfen sie auf den Boden und legten ihr Handschellen an.

»Ich gehöre dem amerikanischen State Department an! Ich besitze diplomatische Immun…«, begann Carrie zu rufen. Man schlug sie zu Boden und legte auch ihr Handschellen an. »Ich habe diplomatische Immunität!«, rief sie. Jemand trat ihr in den Bauch. Sie spürte eine Hand, die zwischen ihren Beinen herumstocherte.

Ein Mann mit einer Knoblauchfahne flüsterte: »Halt die Klappe, du amerikanische sharmuta!« Hure! Man zerrte sie und Amina erst in den Aufzug und dann ins Auto. Sie konnte nicht erkennen, was mit dem Jungen geschah.

Eine halbe Stunde später war sie allein und saß auf einem Hocker in einem Verhörzimmer aus Beton. Ihre Hände waren immer noch mit Handschellen hinter ihrem Rücken gefesselt. Ihre Handtasche lag auf einem Metalltisch. Etwas stimmt hier nicht, dachte sie. Sie hatte ein ungutes Gefühl. Man hatte sie nicht ins Al-Jehad-Polizeihauptquartier gebracht. Stattdessen war sie in einem unauffälligen Gebäude in der Nähe des alten Al-Hijaz-Bahnhofs.

Sie hörte, wie jemand in einem anderen Raum geschlagen wurde und schrie. Sie konnte nicht ausmachen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Bitte, Gott, lass es nicht Amina sein. Das Letzte, was sie bei all dem wollte, war, Amina und ihrem Sohn Ärger zu bereiten.

Drei Männer kamen herein. Zwei von ihnen waren groß und muskulös, trugen Arbeitshemden und standen Wache. Der dritte hatte einen grau gestreiften Anzug an und sein Hemd war am Hals aufgeknöpft. Er kam zu ihr herüber und musterte sie, als sei sie ein Gemälde in einem Museum.

»Wie Sie an dem Pass in meiner Tasche erkennen können, bin ich amerikanische Diplomatin«, sagte sie und sah zu ihm hoch. »Wenn ich meine Botschaft nicht innerhalb der nächsten Stunde anrufe, werden Sie von Leuten hören, die so weit oben in Ihrer Regierungsetage sitzen, dass Sie sich wünschen werden, Sie wären nie geboren worden.«

Er kam näher. Sie konnte seinen Schweiß riechen und den Körpergeruch, weil er ungewaschen war. Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und warf sie damit zu Boden. Der Schlag war so hart gewesen, dass sie glaubte, ihr Kiefer sei gebrochen.

»Zieht ihr die Kleidung aus«, sagte er zu den anderen beiden Männern, die ihre Hose herunterzerrten. Sie wand sich und trat nach ihnen, aber sie hielten einfach ihre Beine fest und zogen ihre Unterhose herunter.

»Schweinehunde!«, brüllte sie und trat um sich. »Hurensöhne!«

Sie war nackt. Der Mann in dem Anzug schleifte sie an den Haaren zu dem Hocker und setzte sie darauf. Er fing an, seinen Hosenstall zu öffnen.

»Ihr amerikanischen Weiber mögt es doch im Mund«, sagte er. »Ihr alle.«

Die anderen beiden Männer kamen herbei. Sie lächelten.

»Versuch es und ich beiße ihn dir ab«, sagte sie mit hämmerndem Herzen.

Er zog eine Pistole heraus und drückte sie an ihren Kopf.

»Denk nicht einmal daran.« Er warf den anderen einen Blick zu. »Ich blase dir deinen Hurenschädel weg. Und jetzt alle drei – ich zuerst.«

Er begann, seinen erigierten Penis aus der Hose zu befreien.

»Bevor du den größten Fehler deines Lebens machst, tu nur eins«, sagte sie. »Ruf deinen kommandierenden Offizier an. Geh ganz sicher. Sieh in meiner Handtasche nach. Dort findest du ein Foto von Abd al-Ali Nasser höchstpersönlich. Geh und such danach, du Narr!«, brüllte sie auf Arabisch. »Sieh selbst! Er ist der Chef des syrischen Muchabarat. Glaub mir, wenn er herausfindet, was du getan hast, wird er dich eigenhändig umbringen. Euch alle drei, ihr dämlichen Arschlöcher! Genau wie Abdulkader Salih, der Chef der GSD. Ruft ihn an. Ruft euren Kommandanten an. Auf der Stelle. Geht ganz sicher. Macht nicht den Fehler eures Lebens. Seht nach! Seht, ob ich lüge. Seht euch den diplomatischen Pass und das Foto an. Seht es euch mit eigenen Augen an, ihr Idioten!«

Das Lächeln war den beiden Männern vergangen. Der Mann mit der Pistole hatte keine Erektion mehr. Er warf den anderen einen Blick zu, die sich anschauten.

»Sie lügt«, sagte einer von ihnen auf Arabisch, klang allerdings wenig überzeugt.

»Leicht herauszufinden«, sagte der andere. Er ging und holte die Handtasche. Sie fanden die Glock-Pistole und sahen Carrie an. Dann den Pass. Dann das Foto von Abd al-Ali Nasser und dem Russen, das sie von einer Datei auf ihrem Laptop in der Botschaft ausgedruckt hatte.

»Ist er das?«, fragte der Mann im Anzug. »Nasser?«

Die anderen beiden zuckten mit den Schultern.

»Fragt euren Boss«, sagte Carrie. »Oder dessen Boss. Wenn ich nicht sehr bald in meiner Botschaft anrufe, werdet ihr von einigen äußerst wichtigen Leuten der syrischen Regierung hören, die weitaus wichtiger sind als euer Boss oder dessen Boss, das verspreche ich euch. Seid ihr sicher, dass ihr das riskieren wollt?«

»Halt die Klappe, Hure«, sagte der Mann im Anzug und packte ihre Haare.

»Sei nicht dumm. Ruf deinen Boss an«, sagte sie. Ihr Hals war durch seinen Griff verdreht.

Er sah die anderen Männer an. »Nur um ganz sicherzugehen«, sagte er und ging hinüber zum Tisch, um den Anruf zu tätigen.

Carrie konnte nicht hören, was am anderen Ende gesprochen wurde. Der Mann im Anzug sagte immer wieder: »Na’am«, »na’am«, »na’am«. Ja, ja, ja.

Als der Mann im Anzug auflegte, sagte er den anderen kurz angebunden, sie sollten ihr die Fesseln abnehmen und ihre Kleidung zurückgeben.

Nach zwei weiteren Befragungen in viel angenehmeren Büros, aber mit ähnlichen Männern und denselben Fragen, kamen sie und brachten sie in einer BMW-Limousine zum Hotel in Bloudan außerhalb von Damaskus.

Jetzt saß sie hier mit Abd al-Ali Nasser und beobachtete, wie die Schatten der Berge am späten Nachmittag immer länger wurden und sich über die Bäume und die Ebene schoben. Sie legte das Foto von ihm und dem Russen auf den Tisch vor ihnen. Er hatte es natürlich bereits gesehen, denn sonst hätten sie sich nie getroffen.

»Also, wie machen wir das? Wird es einen Austausch geben? Oder werfe ich Sie ins Adra-Gefängnis, bis wir alles aus Ihnen herausgequetscht haben, und schicke dann Ihre Überreste zurück an die CIA im Austausch für etwas, das wir vielleicht haben möchten – oder auch nicht? Was an diesem Foto, das vielleicht echt ist oder vielleicht mit Photoshop gemacht wurde, ist so unglaublich wichtig?«, sagte Nasser.

Jetzt kommt der knifflige Teil, hatte Saul gesagt. Terra incognita. Nur eine Karte nach der anderen ausspielen. Nichts ist sicher. Nicht für dich. Nicht für ihn. Fang mit dem an, was du weißt.

»Nehmen wir einmal an, das Foto ist echt, denn das ist es und wir beide wissen das«, sagte sie. »Es wurde in einem Hafenrestaurant auf der Insel Büyükada in Istanbul aufgenommen.«

»Darf ich die Quelle erfahren?«, fragte er.

»Was wäre, wenn ich Mossad sage? Israel«, antwortete sie.

»Aber ich hoffe, Sie sind nicht vom Mossad«, sagte er. Für einen kurzen Moment sah sie wieder die Umrisse des Totenschädels. Merkwürdig, wie das immer wieder geschah. »Ich hätte wohl keine Chance, Anne, nicht wahr? Obwohl wir natürlich beide wissen, dass das nicht Ihr echter Name ist. Denn wenn Sie vom Mossad wären, liebe Anne, dann müsste ich Sie, obwohl Sie so hübsch sind, und so angenehm, wie unser Beisammensein auch sein mag, leider töten.« Er zeigte mit dem Finger wie mit einer Pistole auf sie. »Ich würde das höchstpersönlich erledigen. Heute noch.«

»Sie wissen, dass das nicht der Fall ist, sonst hätten Sie es längst getan«, sagte sie und hielt den Atem an. Sie tippte auf das Foto. »Erzählen Sie mir von dem Russen.«

»Wieso denken Sie, dass er ein Russe ist?«

»Wer ist er?«

»Sie meinen seinen richtigen Namen? Ich habe keinen Schimmer. Ich kenne Ihren ja auch nicht. So machen wir halt Geschäfte, wir Spione, nicht wahr … Anne?« Er lächelte. Da war wieder der Verführer.

»Was glauben Sie, wo er herstammt?«

»Osteuropa. So weit haben Sie wahrscheinlich recht. Ich bin nicht sicher, woher genau. Nicht einmal, ob das stimmt.«

»Wen hat er vertreten?«

»Hauptsächlich sich selbst. Tun wir das nicht alle?« Er warf ihr einen Blick zu. »Worum geht es hier eigentlich?«

Sie nickte. »Um etwas sehr Wichtiges.«

Er stieß eine Wolke aus Zigarettenrauch aus. Einen Augenblick lang beobachtete sie, wie der Rauch vor dem Panorama der Bäume durcheinanderwirbelte. Was immer er jetzt sagt, wird auf die eine oder andere Weise eine Entscheidung herbeiführen, dachte sie.

»Wir sind Feinde, Sie und ich«, sagte er. »Syrien ist von mächtigen Feinden umzingelt: die Türkei, Jordanien, Israel, die amerikanische Armee im Irak. Sie wollen etwas von mir. Und nur von mir. Sie haben einiges auf sich genommen, um an mich heranzukommen. Eine Verfolgungsjagd mit Spitzenleuten der GSD quer durch Damaskus, wobei Sie sie abgeschüttelt haben – und das von jemandem, der angeblich noch nie zuvor in Damaskus war. Nicht übel, nebenbei bemerkt. Weshalb? Wegen dieses Mannes? Warum ist er so wichtig?«

»Wegen dieses Mannes«, nickte sie. »Und wegen Abu Nazir.« Sie hatte die wohlbegründete Vermutung, dass der Grund für das Treffen von Nasser und dem Russen in Istanbul etwas mit Abu Nazir und seinem Unterschlupf in Syrien zu tun hatte. »Wir waren überrascht, dass Sie der IPLA, einer radikalen Gruppierung der Sunniten, erlaubten, sich hier niederzulassen.«

»Ihr Amerikaner!«, versetzte er. »Euch unterlaufen wegen eurer unfassbaren Ignoranz grobe Schnitzer. Ihr benehmt euch nicht nur wie ein Elefant im Porzellanladen, ihr seid geradezu Mammuts. Ihr seid so groß, dass ihr auch Dinge zerbrecht, die ihr gar nicht kaputt machen wolltet.« Er tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Mein Land, Syrien. Ihr glaubt, wir sind die bösen Jungs. Ich bin böse. Assad ist böse. Aber ich sage Ihnen etwas, Miss Wie-immer-auch-Ihr-Name-lautet. Dieses Land ist überwiegend sunnitisch. Wenn die Sunniten sich hier jemals erheben würden, wenn wir dumm genug wären, echte Wahlen durchzuführen, würde sich jeder Salafist, jeder durchgedrehte Dschihadist der Welt hierher gezogen fühlen wie Motten zum Licht.

Was würde dann mit den Christen in diesem Land geschehen? Mit den Kurden? Den Drusen? Den Assyrern? Den Palästinensern? Und mit uns Alawiten? Und selbst mit den Sunniten, die wie normale Menschen leben wollen und nicht wie im Mittelalter? Was, wenn sie hier die absolute Mehrheit bekommen? Meinen Sie, das wäre dann wie bei einer verfassungsgebenden Versammlung mit Benjamin Franklin und George Washington? Wir sind hier im Nahen Osten. Es würde in diesem Land ein Blutbad geben, das den Holocaust der Juden in Deutschland in den Schatten stellen würde.

Und das wäre noch nicht alles«, fuhr er fort. »Sie würden ihren Terrorismus ausweiten auf den Libanon, die Türkei und Europa. Und dann auf Amerika, Miss. Tausendmal schlimmer als am 11. September. Und wissen Sie, warum? Weil sie dann die Waffen hätten, die sie der syrischen Armee abgenommen haben. Durchschlagskräftige Waffen. So macht al-Qaida das. Und ihr Amerikaner würdet, dumm wie ihr seid, mitten hineinstolpern, so, wie ihr es in Afghanistan und im Irak gemacht habt, und nicht einmal wissen, was ihr da angestellt habt«, sagte er und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, wir können uns gegenseitig helfen«, sagte sie. »Ich glaube, das müssen wir sogar.«

»Wieso sollte ich Ihnen helfen? Warum sollte ich Sie auch nur gehen lassen? Ich sollte Sie für den Rest Ihres Lebens im Adra-Gefängnis verrotten lassen. Sie sind eine CIA-Agentin, die sich mit der Frau eines Verräters verschworen hat. Was wollen Sie?«

»Wieso haben Sie Abu Nazir Unterschlupf gewährt?«

»Wir haben ihm keinen Unterschlupf gewährt. Wir haben seine Anwesenheit ignoriert. So wie wir die Anwesenheit zweier Hubschrauber ignoriert haben, die vor Kurzem in unseren Luftraum bei Otaiba eingedrungen sind.« Er starrte sie an. Scheiße, dachte sie. Sie hätte nicht gedacht, dass sie es wussten.

»Wieso haben Sie ihn ignoriert?«

»Weil es anderenfalls offene Feldschlachten zwischen der Hisbollah und al-Qaida in den Städten von Syrien gegeben hätte. In diesem Moment interessiert Abu Nazir sich für den Irak. Vielleicht wird er dort getötet. Wir wünschten, Sie würden das erledigen.«

»Befindet er sich jetzt wieder im Irak?«

Nasser antwortete nicht. Die Sonne war so weit untergegangen, dass er seine Sonnenbrille absetzte und sie seine Augen sehen konnte. Sie waren blassblau und verrieten nichts. Sie verstand, warum er nicht antwortete.

»Wer im Suk einem Kunden Tee und kleine Geschenke anbietet, ihm aber nichts verkauft, ist ein schlechter Händler«, sagte sie.

Er lächelte. »Nun, immerhin sind Sie nicht vollkommen auf den Kopf gefallen«, sagte er und bedeutete dem Kellner, der in einiger Entfernung stand, ihm noch etwas zu trinken zu bringen. »Wollen Sie auch noch etwas?«

»Sagen Sie ihm, er soll sie dieses Mal nicht so sauer zubereiten«, sagte sie.

Sie warteten, bis der Kellner gegangen war.

»Ist Abu Nazir wieder im Irak?«

»Kos emek«, fluchte er. »Das geht mich nichts an. Er ist nicht in Syrien. Jetzt sind Sie dran. Was bieten Sie an?«

Er darf es nicht als Gegenleistung ansehen, hatte Saul sie gewarnt. Dann wird er sich zurückziehen. Beim Go heißt das ko. Das ist ein bedrohlicher Zug. Richtig ausgeführt, so hatte Saul ihr gesagt, sollte er dem Gegenüber mehr Schaden zufügen, als der Verlust des ko selbst ausmacht.

»Das Attentat auf Rafik Hariri 2005 im Libanon. Wir haben die beiden Hisbollah-Mitglieder identifiziert, die dafür verantwortlich waren: Mustafa Rabi Badreddine und Salim Ayyash«, sagte sie.

»Das sagen Sie«, knurrte er. »Das ist Verleumdung, Propaganda.«

»Nein. Wir haben Beweise. Unwiderlegbare Beweise.«

»Wirklich?«, sagte er. Er sah so aus, als wolle er sie auf der Stelle töten.

»Das ist noch nicht alles. Wir haben die Zustimmung für das Attentat auf Hariri und den Plastiksprengstoff, der verwendet wurde, mit einem Ihrer eigenen Muchabarat-Agenten in Verbindung bringen können. Er arbeitete mit den beiden Männern Badreddine und Ayyash bei dem Angriff zusammen. Ich schreibe seinen Namen für Sie auf, falls jemand diese Unterhaltung aufzeichnet«, sagte sie und holte einen Stift und ein kleines Päckchen selbstklebende Notizzettel aus ihrer Handtasche. Sie schrieb den Namen auf den obersten Zettel, zog ihn ab und klebte ihn auf den Tisch, damit Nasser ihn lesen konnte.

Das Attentat auf Hariri hatte im Libanon einen empörten Aufschrei hervorgerufen, der selbst jetzt, nach vier Jahren, immer noch nicht verklungen war. Ein Tribunal der Vereinten Nationen untersuchte die Angelegenheit und hatte dabei die Hisbollah und Syrien im Visier. Höchstwahrscheinlich würde es internationale Sanktionen geben und der Bürgerkrieg im Libanon wieder aufflackern, wenn das Tribunal urteilte, dass die Hisbollah und Syrien dafür verantwortlich waren.

Sein Ausdruck veränderte sich nicht. Er nahm den Notizzettel hoch, sah ihn an, rollte ihn zu einer kleinen Kugel zusammen und steckte diese in seine Tasche.

»Und was hatten Sie damit vor?«, sagte er.

»Es Ihnen zu sagen. Deshalb habe ich mich verhaften lassen«, sagte sie. Der Kellner kam und brachte die Getränke. Sie nippte an der Margarita und ließ Nasser über seine Optionen nachdenken, damit er in die Falle tappte, in die Saul ihn gelockt hatte.

»Ich könnte Sie töten«, sagte er. Kalt starrte er sie mit seinen blauen Augen an. Sie zweifelte nicht daran, dass er ernsthaft darüber nachdachte und das Für und Wider abwog. »Es gäbe keine Leiche. Wir hätten keine Ahnung, was passiert ist. Menschen, Frauen verschwinden ständig. Sogar in Amerika.«

»Das führt zu nichts. Zu gar nichts. Und Ihr Außenminister hat wahrscheinlich bereits einen Anruf meinetwegen erhalten. Seien Sie nicht dumm. Wir können uns gegenseitig helfen.«

»All das nur für diesen Mann?« Er tippte auf das Foto, das ihn und den Russen zeigte.

»Wer ist er?«

»Ich sagte Ihnen bereits, ich weiß es nicht. Fragen Sie den Mossad. Nach dem, was Sie sagen, waren die ja dort.«

»Das haben wir. Wenn die es wüssten, wäre ich nicht hier. Hat er Ihnen einen Namen genannt?«

Er zögerte kurz, bevor er antwortete.

»Er nannte sich Haroyan. Marcos Haroyan. Ein armenischer Name. Er wollte mich offensichtlich täuschen. Ich bin Syrer. Glauben Sie mir, ich kenne die Armenier. Er war keiner.«

»Wer ist er? Für wen arbeitet er?«

»Ich bin nicht sicher. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass er für eine dritte Partei arbeitet, aber ich weiß nicht, für wen. Doch er hat Verbindungen. So viel ist klar.«

»Woher?«

»Weil er abliefert.«

»Was abliefert?«

»Alles. Er ist ein Mittelsmann, eine Art Zwischenhändler.«

»Und Sie haben sich so mir nichts, dir nichts mit ihm getroffen? Einfach so? Wer hat für ihn gebürgt?« Und schlagartig wurde es ihr klar. »Sie hatten schon vorher von ihm gehört, nicht wahr?«, fragte sie. »Vielleicht kannten Sie seinen Namen nicht oder wussten nicht, für wen er arbeitet, aber Sie hatten von ihm gehört. Wo? Wer hat Ihnen von ihm erzählt?«

Er sah sie merkwürdig an.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Wissen Sie das nicht? Ya Allah, Sie wissen es wirklich nicht!«, sagte er.

Er beugte sich zu ihr. Die Sonne ging unter und tauchte die Ebene und die Häuser unter ihnen in Rosa und Violett. Die Lichter im Hotel, in den Gärten und in den Häusern wurden eingeschaltet. Der Anblick war magisch. Es wurde kalt. Sie würden bald hineingehen müssen. Doch sie wollte den Moment nicht zerstören. Sie war am Ziel. Warte, sagten ihre Instinkte. Warte einfach ab. »Was ist mit dem UN-Tribunal?«, sagte er schließlich.

»Die Informationen über die unmittelbar beteiligten Hisbollah-Agenten Badreddine und Ayyash werden dem Tribunal übergeben werden«, sagte sie.

»Und der Name, der auf dem Haftzettel stand?«

Sie antwortete nicht.

»Aha. Erpressung. Mit mir nicht, Miss CIA-Agentin.« Er sah weg und zündete sich eine weitere Zigarette an.

»Als Ihre Leute – oder die GSD, ist ja auch egal – mich verhafteten, hätten sie mich beinahe vergewaltigt. Drei von ihnen«, sagte sie und starrte hinaus auf die Lichter und die immer dunkler werdende Ebene.

»Hatten Sie Angst?«, fragte er.

»Ja.« Sie drehte sich um und sah ihn an. »Die hatte ich.«

»Jede Regierung setzt Grobiane ein. Das Problem ist, sie führen sich auch auf wie Grobiane«, sagte er und zog an seiner Zigarette. Dann drückte er sie aus, als schmecke sie schlecht.

»Wer hat Ihnen als Erstes von dem Russen erzählt?«, fragte sie.

»Ein Verbündeter von Ihnen. Engländer. Ein Diplomat, von dem wir annahmen, er sei MI6-Agent. Redet ihr nicht mit euren Verbündeten?«

»Sagen Sie den Iranern alles?«

»Natürlich nicht. Es mit Freunden zu tun zu haben kann gefährlicher sein als mit Feinden«, sagte er und beide lächelten.

»Was geschah mit ihm?«, fragte sie.

»Wir haben den Engländer aus Syrien ausgewiesen. Und ich fürchte, dass wir genau das auch mit Ihnen tun werden, meine liebe Miss McGarvey. Sie haben vierundzwanzig Stunden, um das Land zu verlassen.« Er stand auf und sah sie an. Der Totenschädel war wieder da. »Kommen Sie nie wieder her, Miss. Wenn doch, so Gott will, werden Sie nie wieder fortgehen. Wie wir Araber sagen: nicht in diesem Leben.«


IBIZA, SPANIEN

20. April 2009

Saul war müde. So müde, dass er im Taxi vom Flughafen zu dem nicht weit von Ibiza-Stadt entfernten kleinen Dorf Roca Llisa eingeschlafen war. Der Taxifahrer weckte ihn bei ihrer Ankunft an der Villa auf. Sie war ein Klotz aus Beton und Glas, der in der Sonne die Farbe ausgebleichter Knochen hatte. Das Grundstück war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben und lag an den Klippen mitten in einer Ansammlung aus teuren Villen und Eigentumswohnungen mit Blick aufs Meer.

Saul versuchte, das Tor zu öffnen. Es war unverschlossen. Das fand er, war unerwartet, und er fragte sich, ob er einen Fehler machte. Das hatte er sich in letzter Zeit oft gefragt.

Er war gerade aus Bagdad angekommen, wo er sich mit dem Stationschef von Bagdad, Perry Dryer, dem Experten und Spezialisten für »Black Bag Operations«, Virgil Maravich – dem Carrie absolutes Vertrauen entgegenbrachte – und dem von General Demetrius für die Operation Iron Thunder als geheimen Verbindungsoffizier abkommandierten Lt. Colonel Chris Larsen getroffen hatte.

Obwohl es April war, war es in Bagdad sogar zur Frühstückszeit schon heiß. Sie trafen sich in seinem Zimmer im Rimal Hotel, das im Distrikt Karrada direkt am Ostufer des Tigris stand.

Alle trafen unabhängig voneinander ein. Eine gewisse Unsicherheit war zu spüren. Er hatte mit Absicht ein Hotel außerhalb der Grünen Zone gewählt; eins, das nur selten von US-Beamten oder Journalisten besucht wurde. Nicht einmal Freiberufler, die an billige Absteigen gewöhnt waren, kamen hierher. So hoffte er, die Geheimhaltung wahren zu können.

Sie wussten, dass Iron Thunder eine eigenständige Operation war, die sich außerhalb der üblichen CIA-Kanäle bewegte. Berichte oder Kommunikationen jedweder Art durften keinesfalls nach Langley gelangen.

»Alles geht durch mich. Nur durch mich«, sagte Saul zu ihnen. »Und keiner Ihrer Untergebenen oder Kollegen darf davon wissen. Kein Augenzwinkern oder ›Tut mir leid, darf nicht drüber reden‹ im Al-Hamra.« Das Al-Hamra Hotel war jedermanns Lieblingsbar, seit der Bagdad Country Club in der Grünen Zone geschlossen worden war.

»General Demetrius möchte wissen, wie es mit einer G. O. aussieht und wenn ja, auf welcher Geheimhaltungsstufe?«

»Ja. Es muss offiziell sein. Und Top Secret«, sagte Saul. Eine General Order – also einen allgemeinen Dienstbefehl – auszugeben würde das Ganze zu einem offiziellen Militärbefehl machen. Top Secret war die höchste Geheimhaltungsstufe der US-Sicherheitskräfte.

»Aber würde das nicht …«, begann Larson. Wenn der Maulwurf nichts von Iron Thunder wissen durfte, würde der allgemeine Dienstbefehl dann nicht den Zweck verfehlen, wollte er fragen.

»Nein. Das ist es doch gerade«, sagte Saul – sollte heißen: Der Maulwurf hatte ohnehin schon Zugriff auf Top-Secret-Informationen.

»In den letzten beiden Tagen gab es zwei Bombenangriffe auf Bagdad. Zu Hause denken alle, dieser verdammte Krieg sei vorüber. Wir haben Anzeichen dafür, dass die Mahdi-Armee für etwas Großes hier in Bagdad aufrüstet. Um ehrlich zu sein, Saul, ich weiß nicht einmal, ob meine Berichte es in den PDB schaffen«, sagte Perry. President’s Daily Brief. Die Zusammenfassung der wichtigsten nachrichtendienstlichen Informationen, die der Präsident der Vereinigten Staaten jeden Tag vorgelegt bekam.

»Ich weiß. Der General macht sich große Sorgen. Wir unterzeichnen diese verdammte Übereinkunft mit den Irakern. Wir sitzen in der Klemme«, sagte Larson. Er sah Saul an. »Haben wir irgendeine Spur?«

Saul kratzte sich den Bart.

»Haben Sie mal von der Schlacht bei Cannae gehört? Hannibal?«, fragte er.

»Selbstverständlich. Klassische Schlacht. Wir haben uns in West Point damit befasst«, sagte Larson. »Hannibal besiegte die Römer. Er verwendete eine trügerisch schwache Mitte, um die Römer dazu zu verleiten, diese anzugreifen. Dann, als sie in die Falle vorrückten, griff er sie gleichzeitig von beiden Flanken an, nahm sie in die Zange und vernichtete sie. Das wird als einer der größten taktischen Siege aller Zeiten angesehen. Wieso?«

»Weil wir genau das tun werden. Zwei Flanken gleichzeitig. Eine für die IPLA und die Sunniten; eine für die Iraner und Schiiten«, sagte Saul.

»Und wir? Die Leute in diesem Raum?«, fragte Perry.

»Sind die trügerisch schwache Mitte«, sagte Saul und lächelte. In der Ferne hörten sie Explosionen. Sie sahen sich an. Bagdad.

Wie Bagdad war auch Ibiza heiß, aber hier lud die Hitze zum Sonnenbaden ein. Wenn man nach einer Stunde noch etwas Sonnenschutzfaktor auflegte, verbrannte man nicht zu sehr. Es war die Art Hitze, die Menschen dazu verleitete, über kalte Getränke und Sex am helllichten Tag nachzudenken.

Saul ging vom Tor zur Villa. Dabei dachte er nur daran, dass das Schwert, das er für die zweite Flanke benutzen wollte, ein zweischneidiges war. Er drückte auf die Klingel, doch diese ertönte nicht. Er klopfte, aber niemand kam. Dann probierte er die Türklinke und die Tür öffnete sich. Er ging hinein.

Der mit Natursteinen gepflasterte Eingangsflur führte zu einem geräumigen Zimmer mit Glasfenstern, das zu einer breiten Terrasse aus Teakholz mit Liegestühlen und einem eingelassenen Swimmingpool hin offen war. Von dort bot sich ein atemberaubender Blick auf das Mittelmeer und die Insel Formentera. Ein Mann, der nur ein um die Hüften gewickeltes Handtuch trug, befand sich auf der Terrasse und betrachtete die Aussicht. Als Saul sich näherte, wirbelte der Mann herum in eine perfekte Schussposition. Eine 9-mm-Beretta zielte direkt auf Sauls Brust.

Dar Adal. Der Mann, an den die CIA sich für Black Ops wandte; die Art Mann, über die man nicht sprach – nicht einmal innerhalb Langleys Mauern.

»Jesus, Saul! Schleichen Sie sich doch nicht so an. Ich hätte Sie fast getötet. Sie haben mindestens ein Dutzend Sensoren ausgelöst«, sagte Dar. Er war ein dünner, dunkelhäutiger Mann mit Glatze, Ziegenbärtchen und durchdringenden, intelligenten Augen.

Zwei weitere Männer huschten hinter Saul aus entgegengesetzten Richtungen aus dem Haus. Einer war groß – mindestens 1,90 Meter –, muskulös und mit Jeans und T-Shirt bekleidet. Der andere war Spanier, ungefähr achtzehn oder neunzehn Jahre alt und ausgesprochen gut aussehend, wie die männlichen Models in der Parfümwerbung. Er trug einen Bademantel aus Seide. Beide Männer hielten MP5-Maschinenpistolen.

Dar bedeutete ihnen, zu verschwinden. Der gut aussehende junge Mann hielt seine MP5 wie ein Banjo, lächelte Saul zu und ging in ein angrenzendes Zimmer. Der große Mann, der seine MP5 im Anschlag hatte wie ein Soldat, der genau damit umzugehen wusste, starrte Saul misstrauisch an und ging dann ebenfalls ins Haus.

»Wollen Sie Sangria?«, fragte Dar.

»Sangria? Machen Sie Witze? Wie spät ist es? Zehn Uhr morgens. Kaffee«, sagte Saul.

Dar ging zu der Kaffeemaschine und drückte auf den Aufwärmknopf.

»Der junge Mann heißt Antonio. Er ist zwanzig. Und sparen Sie sich Ihre Kommentare«, sagte Dar.

»Ich habe nichts gesagt«, sagte Saul.

»Das war auch nicht nötig. Ich konnte sehen, wie der kleine Rabbi in Ihrem Kopf irgendeinen Schwachsinn aus dem Talmud über das Böse der Homosexualität ausspuckte, ohne dass Sie auch nur ein gottverdammtes Wort sagen mussten. Sie waren schon immer ein wenig jiddisch prüde. Das hätte Mira, die aus der Kultur kommt, die das Kamasutra erfunden hat, bedenken sollen, bevor sie Sie heiratete«, sagte Dar und setzte sich auf den Rand eines Liegestuhls. »Wie geht es ihr?«

Saul saß auf einem Liegestuhl ihm gegenüber und antwortete nicht.

»Wie ich schon sagte. Sie hätte besser darüber nachdenken sollen«, fuhr Dar fort. »Das bringen sie einem nicht an der Uni bei. Wo waren Sie noch gleich? Harvard?«

»Sie sind so ein Arschloch. Sie wissen verdammt gut, dass ich an der University of Chicago war. Und nein, das tun sie nicht. Teil meiner Rebellion. Es war die Zeit von ›Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll‹. Meine jüdisch-orthodoxen Eltern sind nur einmal zu Besuch gekommen, während ich auf der Uni war. Sie haben es nicht einmal bis zu den Schlafräumen geschafft. Sie betraten den Campus, warfen einen Blick auf den Mitchell Tower, der wie eine mittelalterliche englische Kathedrale aussieht, und ergriffen die Flucht, als sei der Teufel höchstpersönlich hinter ihnen her.«

»Eine Waise, wie wir anderen auch. Wie zum Teufel glauben Sie sind wir alle in diesem Geschäft gelandet?«, sagte Dar und zeigte auf den jungen Mann Antonio, der in Leinenhosen und einem schwarzen Ninja-Boy-T-Shirt wieder aufgetaucht war.

Antonio brachte Saul eine Tasse Kaffee und Dar eine Sangria mit einer Orangenscheibe. Dann lächelte er beide an und ging in die Villa zurück.

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Saul. »Wovor rennen Sie weg? Ein kleiner Drusenjunge, der mit einer Waffe in der Hand im Chouf im Libanon aufgewachsen ist?«

»Sie haben recht«, sagte Dar. »Ich habe die Schule von Kamal Dschumblat und der LNM durchlaufen. Ich lernte in einem Alter, in dem die meisten amerikanischen Kinder noch das Buchstabieren lernen, wie man Sprengladungen anbringt und Fingernägel ausreißt. Die PLO, die Palästinenser, waren meine Lehrer. Die Maroniten auch, als sie mich einmal erwischt haben. Sie haben mir Dinge beigebracht, die ich nie vergessen werde.« Er balancierte die Beretta auf seinem Oberschenkel. »Sehen Sie sich um, Saul«, er zeigte auf die Villa und die Aussicht auf das blaue Mittelmeer. »Wir sind weit weg vom Libanon-Gebirge und dem Chouf. Was wollen Sie?«

»Wir müssen uns unter vier Augen unterhalten«, sagte Saul.

Dar zuckte mit den Schultern. »Schießen Sie los.«

Saul schüttelte den Kopf.

»Ich muss sicher sein, dass wir nicht abgehört werden, dass nichts aufgezeichnet wird und dergleichen«, sagte er.

»Sie haben schmutzige Gedanken«, sagte Dar.

»Ich dachte, Sie sagten, ich sei prüde. Wo können wir hingehen?«

»Das sind Sie auch. Die Prüden haben die schmutzigste Fantasie überhaupt. Kommen Sie«, sagte Dar.

Er nahm seine Beretta, rief nach Hector, dem Hünen, schnappte sich ein T-Shirt, Laufshorts und seine Schlüssel und zog sich unterwegs an. Sie gingen nach draußen. Dar und Saul stiegen in einen roten Audi. Hector, der seine MP5 trug, folgte ihnen in einem Range Rover.

Sie fuhren eine kurvenreiche Straße durch das Innere Ibizas entlang. Die Hügel waren nach dem Winterregen ganz grün geworden. Saul warf einen Blick in den Außenspiegel. Hector war immer noch hinter ihnen.

»Ich wusste, dass jemand aus Langley an meine Türe klopfen würde. Und dass ich nicht für immer im Exil bleibe«, sagte Dar.

»Rawalpindi«, sagte Saul. »Es war Ihre Aufgabe, für Deckung zu sorgen. Die Leute waren aufgebracht.«

Dar fuhr um eine scharfe Kurve. Das Straßenschild verkündete »Puerto de San Miguel 10 km«.

»Sie wissen, was passiert, wenn man es mit Horden von Leuten und chaotischen Situationen wie einer Revolution zu tun hat. Fehler passieren. Sie sollten das doch am besten wissen«, sagte Dar.

Das war wie ein Schlag in die Magengrube. Teheran, 1979. Vier Leichen lagen sorgfältig aufgereiht neben dem sicheren Haus an der Saidi Street in der Nähe des Mellat-Parks. Alle mit den Händen auf den Rücken gebunden und mit einer Kugel im Hinterkopf. Sanjar Hootan. Tal’at Basari. Milad Rasgari. Ferhat Afshar. All das dank seiner Quelle und seines angeblichen Freunds Majid Javadi, dachte Saul, als sie an einer Gedenkstätte vorbeifuhren. Kreuze und verwelkte Blumen für jemanden, der gestorben war. Diese Markierungen sah man überall in Spanien. Er sah Dar wieder an.

»Nun, dieses Mal sollte das besser nicht passieren«, sagte er.

Dar bog in eine Seitenstraße ab und fuhr oben an einer Klippe entlang. Sogar von der Straße aus erhaschte Saul Blicke auf das Meer. Sie fuhren an einem Hotel vorbei und blieben vor einem Schild stehen, auf dem stand »Las Cuevas de Cova de Can Marca«.

Hinter einem durch ein Tor versperrten Eingang lagen Stufen, die an der Klippe entlang zu den darunterliegenden Höhlen führten. Unter ihnen war eine hübsche Bucht mit Sandstrand und aquamarinblauem Wasser.

»Keine Sorge, wir gehen nicht da runter«, sagte Dar und deutete auf die Stufen, während er aus dem Auto stieg. Stattdessen liefen sie einen steinigen Pfad hinauf bis ganz oben auf die Klippe. Vor dort aus hatte man Ausblick über das Meer.

Saul sah sich um. Außer Hector, der ungefähr hundert Meter entfernt im Land Rover saß, war niemand zu sehen. Es gab nichts außer Meer und Himmel, der Bucht unten und dem Rauschen des Winds. Das war so abhörsicher, wie man auf dieser Welt nur sein konnte. Sie sahen sich an.

»Es handelt sich hier um eine Special-Access-Critical-Operation. Im Mittelpunkt stehen der Irak – und der Iran. Codename: Operation Iron Thunder. Ich leite sie außerhalb von Langley. Eine vollkommen unabhängige Operation in einem sehr, sehr kleinen Rahmen«, sagte Saul.

»Himmel, Arsch und Zwirn«, sagte Dar. »Ihr habt einen Maulwurf.« Erstaunlich, wie schnell er darauf gekommen ist, dachte Saul. Die Leute vergaßen diese Seite von ihm. Sie stellten seine Skrupellosigkeit und seine Leistungsfähigkeit in den Mittelpunkt und vergaßen dabei, wie schlau er war.

»Dar, es wird nicht getötet. Wir brauchen Informationen, keine Leichen«, sagte Saul.

»Sie sind viel zu zimperlich. Das waren Sie schon immer.«

Saul lächelte. »Nicht mit dem Kriegsleitfaden der Kamal-Dschumblat-Schule vereinbar?«

»Er hat mich zu sich genommen, wissen Sie. Nachdem Phalangisten meine Mutter vergewaltigt und ermordet hatten. Mein Vater war schon Jahre vorher in die Luft gesprengt worden«, sagte Dar mit einem schiefen Lächeln bei der Erinnerung. »Der alte Kamal höchstpersönlich. Er und sein Sohn Walid. Ich war einer von einigen Waisen, die er sich heranzog.« Er sah hinunter zu der Reflexion der Sonne auf dem Wasser. »Sie irren sich, was meine Bildung angeht, Saul. Ich hatte ein Jahr an der amerikanischen Universität in Beirut studiert, als der Bürgerkrieg ausbrach und man mich zum Kämpfen zurückholte. Das war ’75. Wo waren Sie da?«

»Afrika. Burundi.«

»Noch so ein Drecksloch.«

»Da habe ich Mira kennengelernt«, sagte Saul.

Provinz Kirundo. Beide arbeiteten mit Flüchtlingen. Eine unglaubliche Zeit, trotz der allabendlichen Grenzzwischenfälle von Ruanda und Burundi mit Toten bei den Tutsi und Hutu. In diesem Zelt mit ihr fühlte Saul sich zum ersten Mal in seinem Leben lebendig. Sie kam aus Indien und er war der jüdische Junge aus Indiana – Wesen von zwei verschiedenen Planeten. Und dennoch, Mira.

Dar nickte. »Der alte Kamal. Intellektuell war er ein Kommunist. Er zitierte vor uns immer Marx, Lenin, Trotzki.«

»Im Ernst? Was denn?«, fragte Saul.

»Sein Lieblingsspruch war eine Zeile von Trotzki: ›Vielleicht interessiert ihr euch nicht für den Krieg, aber der Krieg interessiert sich für euch.‹«


ISTANBUL, TÜRKEI

19. April 2009

Die Franzosen ließen es so richtig krachen. Petits Fours, Napoleons, Pastetchen, Käse, Champagner, Jazz durch die Lautsprecher, eine Videoshow mit Szenen aus Paris, den Schlössern der Loire und der Provence. Es gab sogar einen Pantomimen wie Marcel Marceau, der sich unter das örtliche diplomatische Korps mischte, das aus türkischen Beamten und, so wie Carrie das sah, aus mindestens drei MIT-Agenten des türkischen Geheimdienstes bestand. Die Spur des Engländers, von dem Abd al-Ali Nasser ihr erzählt hatte, hatte sie hierhergeführt. Er war ihr einziger Anhaltspunkt was den Russen anging. Der Empfang wurde in dem très altehrwürdigen französischen Konsulat an der Istiklâl Caddesi nur etwa einen Block vom Taksim-Platz entfernt gegeben.

»Ein Froschfresserpantomime! Und Pisse zum Trinken«, sagte Gerry Hoad und goss seinen Champagner in den Blumentopf einer Palme. »Ich hasse die Scheißfranzosen.« Er war mittleren Alters und trug einen zerknitterten Tweedanzug, aus dem hinten der Hemdkragen hervorlugte. Offensichtlich gab es keine Frau in seinem Leben, die dafür sorgte, dass er vorzeigbar war, dachte Carrie. Sein mittellanges Haar hätte einen Schnitt nötig gehabt. Er sah aus wie ein Akademiker der mittleren Stufe, der nur noch wegen seiner Festanstellung durchhielt. Stattdessen war er ein Diplomat, dessen Laufbahn in den Straßengraben abgerutscht war.

»Sie sind an der Reihe, den D. D. zu geben. Der Pantomime ist übrigens perfekt. Abstoßend, aber er gibt kein Geräusch von sich«, sagte Sally Rumsley. Sie trug ihr aschblondes Haar länger, als sie sollte, und war eine Frau im – wie die Franzosen sagten – »gewissen Alter«. Immer noch attraktiv, schlank, kantig, aber sie hatte das Stadium erreicht, in dem sie, wenn es um Männer ging, mehr die Jägerin sein musste als die Gejagte, dachte Carrie.

Sie fühlte sich gut. Vielleicht zu gut. Sie hatte seit sechsunddreißig Stunden kein Clozapin genommen und das zeigte allmählich Wirkung. Es fängt an zu jucken, Carrie, dachte sie. Willst du vielleicht einen Mann zwischen deinen Schenkeln? Warzer fehlte ihr auch. Wo zum Teufel war er? Erledigte er etwas für Saul? Nachdem die Otaiba-Mission erst einmal genehmigt worden war, war alles so schnell gegangen. Sie hatte kaum Zeit gehabt, sich zu verabschieden.

Nur Warzer war zum Abschied in das kleine Abfluggebäude im Camp Victory gekommen, bevor sie zum FOB Delta und dem Otaiba-Kommandounternehmen geflogen war. Ein schneller Kuss und dann hob der Hubschrauber ab. Aus der Luft wurde sie noch einmal an all die verdammten Palmen Bagdads erinnert und an den Anblick des Tigris. Danach, nachdem sie erst einmal Höhe gewonnen und die Stadt hinter sich gelassen hatten, hatte sie nur noch Wüste gesehen.

»Was ist ein D. D.?«, fragte Carrie.

»Diplomatischer Derwisch. Diesen Monat ist Frankreich Vorsitzender der EU, also sind die Franzosen an der Reihe, die Avancen der Türken abzuwehren, ihnen gleichzeitig mitzuteilen, wie sehr wir ihre interkulturellen Beiträge zu schätzen wissen und sie dabei noch darauf hinzuweisen, wie viel sie von uns überlegenen Europäern noch zu lernen haben. Das ist so, als wenn man jemanden küsst und ihm gleichzeitig in die Eier tritt«, sagte Sally.

Ein kräftig gebauter Mann, der über fünfzig war, einen Savile-Row-Anzug trug und seine Haare über die kahle Stelle auf dem Kopf gekämmt hatte, lächelte und winkte jemandem zu, als er näher kam.

»Warum mischen Sie sich nicht unter die Leute? Und das ist …?« Er deutete auf Carrie.

»Entschuldigen Sie, Simon«, sagte Gerry. »Miss Anne McGarvey, das ist Simon Duncan-Jones. Unser Generalkonsul, Herrscher der Burg, OBE, CMG und so weiter und so fort.« Mit seiner Hand machte er eine halbkreisförmige Bewegung. »Mister Simon Duncan-Jones, Miss McGarvey vom amerikanischen State Department.«

Duncan-Jones sah sie an. »Stellen Sie sich nicht absichtlich dumm an, Gerry.« Er musterte Carrie. »Sind Sie echt oder schickt Langley uns noch einen verfluchten Spion? Wie ich hörte, hat man Sie aus Damaskus hinausgeworfen. Sie beide haben etwas gemeinsam.« Er zeigte auf sie und Gerry. »Ich hoffe, dass es sich dabei nicht um Inkompetenz handelt.«

»Ich habe nicht vor, lange in Istanbul zu bleiben, Mr. Duncan-Jones. Ich bin nur hier, um mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen«, sagte Carrie.

»Die Lage sieht so aus, dass dieses Land in einer Krise steckt. Die Islamisten wollen den Generälen und den Säkularisten mit diesem Ergenekon-Prozess den Garaus machen und man spricht vom Umsturz und Bürgerkrieg. Jetzt fehlen uns gerade noch unsere amerikanischen Cousins, um uns hier so in die Scheiße zu reiten wie im Irak«, sagte Duncan-Jones.

»Keine Sorge, Mr. Duncan-Jones. Ich würde Sie um nichts in der Welt reiten wollen«, sagte Carrie. Gerry und Sally unterdrückten ein Kichern. Oh Gott, dachte sie. Habe ich das wirklich gerade gesagt? Sie war unterwegs zu einem Höhenflug. Einem echten Höhenflug. Sie sollte lieber bei nächster Gelegenheit Clozapin einnehmen.

Duncan-Jones starrte sie wütend an.

»Mischen Sie sich unters Volk«, sagte er und ging davon.

»Wessen Vetter ist er, dass er diesen Job bekommen hat?«, fragte Carrie, nahm einem vorübereilenden Kellner ein Glas Champagner ab und nippte daran.

»Den brauchte er nicht«, sagte Sally. »Er gehört zu dieser Eton-St.-Paul’s-Oxbridge-Mischpoke. Der gute alte Simon Duncan-Jones, setzt immer nur gemächlich einen Fuß vor den anderen. Ihr Yankees habt euer Gezänk zwischen Demokraten und Republikanern und wir haben unsere Klassenkämpfe. Man sieht mir nicht an, dass ich ein Grundstudium an der Lancaster-Uni absolviert habe. Nicht, dass das eine Rolle spielen würde. Diese Großkopferten wissen nicht einmal, dass außerhalb von Blackpool überhaupt eine Uni existiert. Gerry, Schätzchen, Anne und ich gehen mal aufs Klo.« Sie zog Carrie beiseite.

»Super. Ich warte hier und schwenke den Union Jack, falls es jemanden interessiert«, sagte Gerry, schnappte sich von einem vorübereilenden Kellner ein Stück Käse, in dem ein Zahnstocher steckte, und wedelte damit wie mit einer Fahne herum.

Sally führte Carrie aus der lauten Empfangshalle und einen langen Flur hinunter zur Damentoilette.

Drinnen lehnte Sally sich gegen das Waschbecken, zog eine Haschpfeife hervor, klopfte die schwarze Paste fest und entzündete sie. Sie nahm einen tiefen Zug und bot die Pfeife dann Carrie an, die auch daran zog. Es wirkte sofort. Im Zusammenspiel mit dem Champagner und dem fehlenden Clozapin vergingen alle Schmerzen.

Sie lächelte sich im Spiegel an. Sie sah gut aus. Hübsches Kleid. Ihr einziges »kleines Schwarzes«. Hübsche Carrie. Ach nein, sie war Anne. Verlierst du die Kontrolle, Carrie? Denk an die Tarnung. An Saul, der ihnen vor langer Zeit sagte: »Tarnung ist nicht nur eine zeitweilige Identität. Das seid ihr.« Sie wühlte in ihrer Handtasche, wandte sich ab, fand das Clozapin und nahm eine mit einem Schluck Wasser, den sie in ihrer Hand aus dem Waschbecken schöpfte.

»Was ist das?«, fragte Sally. »Irgendwas Interessantes?«

»Ich bin Diabetikerin«, sagte Carrie. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, dass jede andere Ausrede, wie Bauch- oder Kopfschmerzen, ihr Gegenüber dazu bewog, sie um eine Tablette davon zu bitten.

»Ah. So, meine Liebe, was ist denn wirklich in dem furchtbaren Damaskus passiert?«, fragte Sally, nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife und atmete eine unangenehm feucht riechende Rauchwolke aus.

»Jede gute Tat rächt sich. Ich habe versucht, jemandem zu helfen. Als Nächstes haut man mir offiziell auf die Finger und schickt mich hierher, um über meine Sünden nachzudenken«, sagte Carrie.

»Zum Glück hat man Ihnen nur auf die Finger gehauen«, sagte Sally und musterte sie.

»Ja.« Sie dachte an den Verhörraum aus Beton in der Nähe des alten Al-Hijaz-Bahnhofs, an den Penis des Mannes im Anzug … und blinzelte, um die Bilder abzuschütteln. »Was ist mit Gerry? Ist das hier für ihn auch nur ein Zwischenstopp?«

»Gerry also, ja?«, grinste Sally. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr Geschmack in diese Richtung zielt, meine Liebe. Na ja, so unter uns Mädels … hier einen anständigen Schwanz zu finden, egal ob beschnitten oder – was hier selten genug ist – unbeschnitten, der nicht nach Kebab stinkt, ist so gut wie unmöglich. Ganz zu schweigen davon, einen Besitzer desselben zu finden, der tatsächlich etwas damit anzufangen weiß. Und man muss verdammt vorsichtig sein. Wie man sich anzieht. Wie man sich bewegt. Besonders bei den Türkenkerlen. Schüttelt man ihnen die Hand, glauben sie gleich, dass sie einen in den Hintern vögeln sollen«, sagte sie.

»Was ist mit Ihnen? Wie ergeht es Ihnen in Istanbul?«

»Es ist für uns alle dasselbe. Machen wir uns nichts vor. Istanbul mag eine Weltstadt sein, aber das hier ist immer noch ein Larifari-Konsulat, ein diplomatisches Provinznest. Die Botschaft befindet sich in Ankara. Da geht die Post ab. Und auch das ist nicht der große Wurf. Es ist nicht Washington, Peking oder Moskau. Es ist eigentlich Mist. Hmm, Sie haben schöne Haut«, sagte sie, kam näher und berührte Carries Wange. »Ich hatte auch mal solche Haut. Jetzt bin ich wie ’ne beschissene Schildkröte. Wundert mich, dass die Männer nicht wegkriechen, wenn sie mich zu Gesicht bekommen.«

Carrie sah sie an. Sie hatte wunderschöne kobaltblaue Augen.

»Sie sind immer noch eine attraktive Frau«, sagte sie und hielt Sallys Arme fest. Für einen kurzen Moment waren sie kurz davor, sich zu küssen, und Carrie fragte sich, ob das Haschisch daran schuld war oder der Mangel an Clozapin, das noch nicht wirkte, oder alles, was in Syrien geschehen war.

»Sie sind eine Lügnerin«, sagte Sally. »Eine sehr hübsche, junge amerikanische Lügnerin, aber trotzdem danke, Schätzchen. Es spielt aber auch keine Rolle. Für mich ist Istanbul der letzte Halt im Zug in Richtung Ruhestand. Ist eigentlich gar nicht mal so übel, wenn einem die Türken nicht dauernd an den Hintern fassen würden. Herrlich exotisch. Das Essen ist großartig. Kein Problem. Ich gehe wieder zurück nach Lancaster oder Leeds, lutsche einem glücklichen Kerl den Schwanz, bis er ›Ich will‹ sagt, und werde eine dieser alten Ladys, die kleinen Mädchen skandalöse Lügen über ihre wilden Tage erzählen. Nur in meinem Fall«, sie zwinkerte, »werden es natürlich keine Lügen sein.«

»Was ist mit Gerry?«, fragte Carrie.

»Gerry ist eine PNG. Gerry ist am Ende.«

»PNG?«

»Entschuldigung, Persona non grata. Unsere kleine Welt hat ihre eigene Sprache, tut mir leid.«

»Was hat er angestellt, um zur PNG zu werden? Sich aus Syrien hinauswerfen lassen? In Amerika wird das von einigen als Ehrenabzeichen gesehen«, sagte Carrie.

»Keinen Schimmer. Jeder nimmt an, er gehört zum MI6, aber natürlich ist es ungezogen, darüber zu reden. Das hat nichts mit Damaskus zu tun, was immer dort auch geschehen ist. Nein, meine Liebste, Gerrys Zug ist schon vorher entgleist«, sinnierte sie. »Natürlich hasst Simon D-J ihn wie die Pest. Das Einzige, was niemand versteht, ist die Tatsache, warum er ihn nicht schon längst abgesägt hat.« Sie sah Carrie scharf an. »Warum zum Teufel sind Sie plötzlich so an ihm interessiert? Er ist nicht reich, Schätzchen, und besonders ansehnlich ist unser Gerry nun auch nicht, oder?«

»Kein besonderer Grund, wirklich nicht.« Carrie zuckte mit den Schultern. »Außer ein paar Leuten vom Konsulat sind Sie und Gerry nun mal die einzigen Leute in Istanbul, die ich kenne. Warum ist es so schlimm, dass ich frage?«

»Gerry ist ein Arsch.« Sally verzog das Gesicht. »Der kann mich mal.«

Was ist denn da los?, fragte sich Carrie. Sie zogen beide noch einmal an der Haschpfeife und gingen zurück in die Empfangshalle. Gerry schloss sich ihnen am Gästebuchtisch an. Er sah aus wie ein Junge, der am liebsten aus der Schule abhauen würde, egal wie. Carrie sah sich um. Dreiundzwanzig Uhr, das war selbst für Istanbuls Verhältnisse früh. Die Zusammenkunft war immer noch in vollem Gange.

»Hat Ihnen die Soiree gefallen, mes amis?«, fragte ein junger dunkelhaariger Franzose, der hinter dem Gästebuchtisch stand.

»Wunderbar«, sagte Carrie. »Beste Party der Saison«, schrieb sie in das Gästebuch.

»Formidable«, sagte Gerry und unterschrieb. »Incroyable.«

»Simon von-und-zu Duncan-Jones wird angesäuert sein, wenn ihr so früh geht«, sagte Sally.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Gerry. »Er kann dann schon mal bei den dämlichen Froschfressern pantomimisch üben, wie er mich morgen früh zusammenstaucht.«

»Du bist so ein Armleuchter, Gerry«, sagte Sally, drehte sich um und ging wieder in den Hauptraum.

Carrie zögerte kurz und folgte Gerry dann hinaus. Die beiden standen auf einer geschäftigen Straße vor dem Konsulat. Helligkeit fiel aus den nahe gelegenen Läden. Über die Straße waren elektrische Lichterketten gespannt. Sie mussten zur Seite gehen, als eine rot-weiße Straßenbahn vorbeiklapperte.

»Ich glaube, unsere Sally will ihr Glück mit dem Franzosen an dem Tisch versuchen«, sagte er.

»Wieso ist sie so stinksauer auf Sie? Haben Sie sie aus dem Bett geworfen?«, fragte Carrie.

Er antwortete nicht und ging los. Sie blieb neben ihm.

»Auweia, das ist es, nicht wahr? Sie wollte mit Ihnen vögeln und Sie haben Nein gesagt, Sie Mistkerl. Ist es das?«

Er blieb stehen und sah sie an. Menschen, hauptsächlich Türken, gingen um sie herum und beachteten sie nicht.

»Ich mag Sally. Sie ist in der Phase, vorm Kaminfeuer kuscheln zu wollen, damit sie nicht als die alte Frau im zerschlissenen Pullover endet, die allein mit dreißig Katzen lebt. Aber entre nous, auf die Art mag ich sie nicht. Wohin?«, fragte er.

»Es gibt Wege, wie man das macht«, sagte Carrie. »Andere Wege.«

»Nun, warum zum Teufel bringen Sie sie mir nicht bei? Denn mir haben eine Menge Frauen die Tür vor der Nase zugeschlagen und es schien sie nicht im Mindesten zu stören.« Er musterte sie. »Sie wirken verloren. Wo wollen Sie hin?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Carrie. »Ich bin ziemlich high.«

Beinahe unbewusst ließen sie sich in der Menge auf den Taksim-Platz zutreiben.

»Wollen Sie etwas trinken gehen? Am Taksim-Platz gibt es einen halbwegs gescheiten Irish Pub.«

»Nein danke. Ich habe die Nase von nervtötenden Briten für heute voll«, sagte Carrie und schwankte ein wenig. Dann wurde ihr klar, wie das geklungen hatte. »Tut mir leid, ich meinte nicht Sie damit.«

»Natürlich meinten Sie mich«, sagte er. »Aber das ist schon in Ordnung. Wir waren nervtötend. Wir sitzen in unserem Großkonsulatseintopf und vergiften uns gegenseitig mit unseren Säften.«

Carrie blieb stehen.

»Nein, ich meinte Sie nicht.« Sie sah ihn an. Seine widerspenstigen Haare erhielten durch den Schimmer der Lichterketten einen Heiligenschein. »Ich meinte Ihr Arschloch von einem Boss, Simon Dunkin-Donuts oder wie immer der Blödmann heißt.« Sie berührte seinen Arm. Der Sinn und Zweck ihres Hierseins in Istanbul war, ihn alleine zu erwischen und zum Reden zu bringen. »Ich will zu Ihnen gehen.«

Etwas in seinem Gesicht veränderte sich. Seine Augen, die Furchen auf seiner Stirn – er sah plötzlich jünger und attraktiver aus. Sie wurde sich all der Menschen auf der Straße bewusst. Die Stadt war so elektrisierend wie New York oder London, dachte sie. Ein Straßenhändler, der simit – türkische Bagels – verkaufte, rief in der Menge, »Simit! En iyi!«

»Heißt das, Sie wollen mit mir schlafen?«, fragte er.

»Ich hab mich noch nicht entschieden. Haben Sie etwas zu trinken? Etwas Anständiges?«

»Nur eine Flasche Yeni Raki. Hören Sie, ich habe das … es ist eine ganze Weile her. Wenn Sie sich nicht sicher sind, nicht allzu weit von hier gibt es eine Dachbar.«

»Mein Gott, wenn es um Sex geht, seid ihr Engländer unglaublich. Kein Wunder, dass Sally so weit ist, es mit den Möbeln zu treiben. Wenn wir Sex haben, haben wir Sex. Wir müssen reden«, sagte sie.

»Über …?«, fragte er lächelnd.

»Vauxhall Cross«, sagte sie und verwies damit auf die Adresse des MI6-Hauptquartiers in London. Sein Lächeln verschwand.

Er hatte eine Studiowohnung im obersten Stockwerk eines Hauses im Eskisehir-Viertel in Beyoglu. Aus seinem Fenster, so zeigte er ihr, sah man über die Hausdächer hinweg einen Abhang hinab und erhaschte einen Blick auf die nachts hell erleuchteten Minarette der Dolmabahçe-Moschee vor dem Hintergrund des Bosporus.

Sie saßen auf dem Bett an die Wand gelehnt und hielten Gläser mit Raki, der mit Wasser und Eis aus dem Kühlschrank gemixt war, in der Hand. Carrie hatte ihre Beine unter sich gezogen und fühlte sich zwar nicht besser, aber normaler. Nicht ganz so aufgekratzt. Das Clozapin hatte angefangen zu wirken, Gott sei Dank.

Zwischen ihnen auf dem Bett lagen Fotos und der USB-Stick mit dem Video, in dem der Russe erst mit Abu Nazir und dann mit Abd al-Ali Nasser zu sehen war. Sie hatte es ihm auf ihrem Laptop gezeigt.

»Sein Name ist Lebedenko. Syarhey Lebedenko«, sagte er zu ihr und zeigte auf das Foto mit dem Russen.

»Du kennst ihn?«, fragte sie.

»Nur zu gut. Größter Fang meines Lebens – und er hat’s ruiniert. Mein Leben. Und es war nicht einmal sein Fehler.«

»Und warum hat der MI6 Langley nicht gesagt, wer er ist, als wir gefragt haben?«

»Oh Carrie, Süße, du bist wirklich naiv, was uns Briten angeht. Die eine unantastbare Regel, die VC über alles geht und die niemals verletzt werden darf, lautet: ›Niemals unseren Cousins die Löcher in unseren Unterhosen zeigen.«

»Damit sind wir Amerikaner gemeint?«

»Klar.«

»Und das war so ein Loch?«

»So, wie euer Grand Canyon ein kleiner Graben ist«, sagte er und trank seinen Raki aus. Er stand auf, um ihre Gläser nachzufüllen.

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragte sie.

Er sah sie scharf an. »Vauxhall Cross wird nichts hiervon erfahren?«

»Nicht einmal Langley. Nur du, ich und der einzige Mann in der ganzen verdammten Firma, dem ich vertraue«, sagte sie und schlug ein Kreuz über ihrem Herzen, wie das kleine katholische Mädchen, das sie einst gewesen war.

»Wir hatten eine Honigfalle aufgestellt«, sagte Gerry nickend. »Wir reden hier von Skopje. Das verschissene, gottverdammt stinkende Mazedonien. Wunderschönes Land. Berge, Wälder, aber heilige Mutter Gottes – der Arsch des Universums. Silvester 2003. Ihr Amerikaner und direkt hinter euch wir Briten rührten die Kriegstrommeln, um säbelrasselnd in den Irak zu stürmen. Alles stützte sich auf schwachsinnige Informationen, doch das – wie du noch sehen wirst – ist Teil unserer Gutenachtgeschichte. Denn dies, meine süße Carrie …«, sie hatte ihm als Teil des Handels ihren echten Namen verraten; Saul hatte angedeutet, dass sie das möglicherweise tun müsste, damit er ihr auch wirklich die ganze Wahrheit erzählte, »… ist eine Liebesgeschichte.«

»Wer war das Ziel dieser Honigfalle?«, fragte sie.

»Ein Hansdampf in allen Gassen der UN, aus Pristina im Kosovo extra für Sex angereist. In jenen Tagen gab es ganze Städte in Mazedonien, die schlicht und einfach nur aus Bordellen bestanden; eine riesige, mit leuchtenden Neonreklamen versehene Schnellstraße des Sexgeschäfts. Die Operation war ähnlich widerlich. VC machte uns Druck. Wir sollten die ›UN-Heinis‹ davon überzeugen, unseren bevorstehenden Angriff auf den Irak zu unterstützen. All das aufgrund völlig schwachsinniger Informationen des MI6 und der CIA.«

»Nicht gerade eine unserer Sternstunden«, sagte Carrie halb zu sich selbst.

»Nun, wir waren auch nicht gerade Churchills würdig«, nickte er. »Das Mädchen, Mariana. Hübsches kleines Ding. Honigblonde Haare, wie ein kleiner Engel. Sklavenhändler aus Moldawien hatten sie für 400 US-Dollar verscherbelt. Wir zahlten ihren albanischen Zuhälter aus – ein widerliches Stück menschlichen Fäkalabfalls namens Agron – und gaben ihm noch weitere hundert Euro, damit er die Klappe hält. Dann sagten wir ihr, wenn sie mitmachte, wäre sie am nächsten Abend entweder wieder in Kischinau oder in Großbritannien, ganz wie sie möchte. Das arme Mädchen wollte nur nach Hause.«

»Was ist passiert?«

»Plötzlich Heidenlärm. Klopfen, Schreien. Im Stockwerk über uns. Es klang so, als würde jemand getötet. Wir saßen natürlich im Nebenzimmer und spähten auf unseren kleinen dreckigen Videobildschirm. Ich fühlte mich wie ein Perverser. Da kommt Mariana hereingerannt und hat nur noch ihre Unterhose an. Der Hansdampf kommt mit heruntergelassener Hose hinterher und unsere Honigfalle ist im Eimer. Sie fleht mich an, zu Hilfe zu kommen. Sie schluchzt und zerrt verzweifelt an mir. Irgendetwas mit ihrer besten Freundin, Alina. Also gehen wir hoch. Ich mit meiner Beretta und mein Begleiter, ein riesiger mazedonischer Polizist außer Dienst namens Boban, mit seinem – kein Witz – riesigen Messingschlagring mit angeschweißter Klinge. Das Ding sah aus wie etwas aus dem Ersten Weltkrieg. Wir rennen also die Treppe hoch und denken, dass wir ein sexy junges Ding namens Alina retten. Sir Galahad eilt zu Hilfe, nicht wahr?«

»Das gefällt mir irgendwie.« Carrie lächelte. »Und dann?«

»Es war dieser Abschaum Agron. Er hatte eine blutige Nase und ein zugeschwollenes Auge, doch er und einer seiner Kumpels prügelten mit einem Eisenrohr auf einen armen Kerl ein, der weiterhin versuchte, Agron zu boxen, und brüllte: »Wo ist sie, du Bastard? Wo ist sie?« Dann verpasste der Kumpel dem eben erwähnten armen Kerl einen üblen Schlag auf den Arm, sodass dieser brach – man konnte es hören –, und drosch ihm gegen den Kopf. Danach lag er halb betäubt und hilflos am Boden. Doch er wollte immer noch wissen, wo sie war.

Agron zieht ein Springmesser, packt den Kopf des Typen und will ihm gerade ins Auge stechen, als ich ihm die Beretta an den Kopf halte und ihm vorschlage, noch mal darüber nachzudenken. Boban ist mit dem Kumpel weniger zartfühlend.«

»Und der arme Kerl?«

»Lebedenko. Ich wusste es zwar zu dem Zeitpunkt nicht, aber er war der größte Fisch meines Lebens. Übrigens kein Russe. Weißrusse. Aus Minsk. Mehr darüber gleich.«

Er füllte beide Gläser nach, goss Wasser aus einem Krug dazu und rührte seinen Raki mit dem Finger um. Dann schüttete er alles in einem Zug hinunter und sah sie an.

»Du bist wirklich eine unglaubliche Frau. Und obendrein hübsch. Ich glaube, das sollte ich gar nicht sagen. Bin ich ein kompletter Idiot?«

»Nicht komplett. Jeder ist einsam«, sagte sie leise.

»Unglaubliche Frau«, murmelte er. »Wo waren wir?«

»Der Kampf.«

»Richtig. Es stellt sich heraus, dass Lebedenko Agron viertausend Euro für die in Anführungszeichen ›Schulden‹, die seine Sexsklavin Alina angeblich bei ihm hatte, gegeben hatte. Doch als er Alina abholen wollte, war sie weg. Agron hatte sie – wie wir später herausfanden – an einen bosnischen Menschenhändler aus Mostar verkauft. Er hatte sich überlegt, Lebedenko umzulegen und so doppelt für das Mädchen zu kassieren.

Wir haben Agron und seinen Kumpel in den Kofferraum von Agrons Volkswagen gelegt, Lebedenko mitgenommen und sind in den Wald gefahren, der sich in Richtung Vodno erstreckte, weil der nicht weit weg war. Wir hielten mitten im Wald an, holten sie raus, banden sie an einen Baum und überzeugten sie davon, dass wir sie jetzt töten würden. Auf die Art bekamen wir alles Mögliche aus ihnen heraus; unter anderem den Namen des Zuhälters, dem Agron das Mädchen verkauft hatte, und wo wir ihn finden konnten.

Wir flickten Lebedenko so gut es ging zusammen. Er und ich verbrachten den Rest der Nacht Wodka trinkend in einer Bar direkt neben dem Puff. Die Bar war ein Drecksloch, aber sie ließen sie die ganze Nacht nur für uns geöffnet. Er zeigte mir ein Foto von Alina. Carrie, sogar auf dem Foto war sie umwerfend. Lange dunkle Haare, unglaublich blaue Augen. Klar, sie war nur halb so alt wie er. Vielleicht noch jünger. Das war ihm scheißegal. Lebedenko war ihretwegen hin und weg.

Du weißt ja, wie es manchmal für uns, die wir an diesem Spiel beteiligt sind, ist. Selbst wenn wir Feinde sind, manchmal macht es einfach ›klick‹ und man fühlt sich verbunden. Ich griff auf MI6-Quellen zurück, um ihm dabei zu helfen, Alina aufzuspüren. Denn Lebedenko war ein unglaublicher Fund. Seine Firma, Belkommunex, war eine Tarnfirma. Sie waren nicht einmal besonders raffiniert. Ich meine, zum Teufel, sie war in Minsk am Prospekt Nezawisimosti direkt gegenüber von dem beschissenen KGB-Hauptquartier ansässig.

Lebedenkos Firma verkaufte Saddam Hussein das Senf- und Saringas, das er gegen die Kurden einsetzte. Sie war auch daran beteiligt, bestimmte Schlüsselelemente für Saddams Kernreaktor in Osirak zu besorgen, den die Israelis zerstört haben.

Lebedenko wusste mehr über Massenvernichtungswaffen im Irak als Saddam selbst. An dem Abend, nachdem wir ein paar Flaschen russischen Wodka vernichtet hatten, waren wir beide zu neun Zehnteln besoffen und er erzählte mir, dass Saddam nur bluffte. Es gab keine Massenvernichtungswaffen im Irak.«

»Du wusstest das? Noch vor dem Krieg?«

Er nickte. »Als ich den Bericht nach VC schickte, haben sie ihn ganz tief vergraben – und mich gleich mit. Ich hatte eine der wichtigsten Regeln im Dienste der Regierung vergessen: ›Erzähle deinen Herren niemals, was sie nicht hören wollen.‹«

»Und das Mädchen?«

»Komplett verpfuscht.« Er zog eine Grimasse. »Sie wurde wie ein Wanderpokal weitergereicht. Wurde schließlich an irgendein Saudiprinzchen verscherbelt. Einer der vielen, vielen Nachkommen. Stinkreich und so schweinisch, wie man nur sein kann. Private Partys außerhalb von Riad. Hat angeblich ihre Jungfräulichkeit mehrmals versteigert. Die Männer wollten es einfach glauben, weil sie so unglaublich schön war. Danach hatte sie dann zwanzig, manchmal dreißig Männer pro Nacht. Zu dem Zeitpunkt war der Preis, um sie freizukaufen, ins Unendliche gestiegen. Irgendwann stand er bei hundertdreißigtausend Pfund Sterling. Da konnte der arme Lebedenko nicht mithalten.

Irgendwann bekam sie AIDS. Ihr gutes Aussehen begann zu bröckeln. Das Prinzchen verkaufte sie an jemand anderes. Doch jetzt kommt’s. Lebedenko liebte sie immer noch.

Ganz gleich, wo sie war – und ich hielt ihn auf dem Laufenden –, er würde das Geld zusammenkratzen, in ein Flugzeug steigen, ein Kondom überstreifen … Was ist das? Abhängigkeit? Liebe? Sag du es mir.«

Dieses Wort, dachte sie. Liebe, das undefinierte Land.

»Und was ist mit ihr? Alina? Wie sind ihre Gefühle?«

»Wer zur Hölle weiß das schon?« Er zuckte mit den Schultern. »Nach allem, was ihr angetan wurde. Ihre Familie verhungert, wie der Rest des verdammten Landes. Also, so sagt Mariana, bewirbt sie sich als Kellnerin in einem Restaurant in Italien. Als Nächstes wird sie Opfer einer Gruppenvergewaltigung und als Sexsklavin nach Mazedonien verkauft. Den Rest kennst du. Lebedenko ist nicht nur ein bisschen älter als sie. Er ist Jahrzehnte, Äonen älter als sie. Wie zum Teufel soll sie fühlen? Auf der anderen Seite ist er die einzige Person auf der Welt, die versucht, ihr zu helfen. Sechs Jahre hat er versucht, sie zu befreien. Sag du mir, wie sie sich fühlt.«

»Du hast recht. Wer weiß«, antwortete Carrie. »Wo ist sie jetzt?«

»Bahrain. Manama. In einem Privatclub.«

»Und Lebedenko?«

»Er braucht vierzigtausend amerikanische Dollar. Er hat achtzehntausend. Wenn ihn jemand einsacken will …«

»Du meinst, für zweiundzwanzigtausend Dollar könnten wir … mein Gott!« Sie starrte ihn an und saß da auf dem Bett wie eine alternde Studentin.

Das muss Saul erfahren, dachte sie. Das könnte ihr entscheidender Vorteil sein. Dann dämmerte ihr etwas. Es gab einen Haken. Es gibt immer einen Haken, Carrie.

»Moment!«, sagte sie. »Du hast gesagt, er sei ein großer Fisch gewesen. Dass er Verbindungen hatte. Saringas an Saddam verkauft hat. Was noch? Abd al-Ali Nasser in Syrien sagte, du hättest dich für Lebedenko verbürgt. Wovon reden wir hier? Und wenn du dich bei al-Ali Nasser einschmeicheln konntest, wieso wurdest du dann aus Syrien geworfen? Was entgeht mir hier?«

»Schlaues Mädchen, Carrie. Idioten wie Simon – wie hast du ihn noch genannt? – Dunkin-Donuts bekommen das alles nicht mit, nicht wahr? Très gut«, sagte er und lächelte. »Denn was al-Ali Nasser vielleicht vergessen hat zu erwähnen, ist die Tatsache, dass unser kleiner Freund der Arbeitermädchen, Syarhey Lebedenko, immer noch im Sarin-Giftgas-Geschäft ist. Er hat Tonnen davon über den Muchabarat an Syrien verkauft. Mich, den britischen Diplomaten Schrägstrich MI6-Agenten, ans Messer zu liefern, damit sie mich hinauswerfen konnten, ließ Lebedenko bei al-Ali Nasser lieb Kind werden und al-Ali Nasser vor Präsident Assad noch besser dastehen. Ich hingegen sah bei VC aus wie ein gigantischer Scheißhaufen. Aber dafür hielten sie mich ohnehin schon.«

»Also deshalb hat der MI6 uns nichts von Lebedenko oder dir erzählt. Das ist ja noch schlimmer als Löcher in der Unterhose«, sagte Carrie. »MI6 hatte Informationen, dass es keine Massenvernichtungswaffen gab, was uns davon abgehalten hätte, im Irak einzumarschieren, und gab sie nicht an uns weiter. Kein Wunder, dass du P… wie hieß das noch?«

»PNG, Carrie. Persona non grata. Ich bin das schwarze Schaf der Familie. Sie wollen mich nicht mehr dabeihaben. Sie können mich nicht loswerden. Sie können niemanden wissen lassen, dass ich existiere. Ich bin die perfekte Metapher für den modernen Engländer: der unsichtbare Mann.«

»Ah, aber wir hatten andere Quellen. Station Moskau hätte etwas über Lebedenko wissen müssen. Er war früher beim KGB. Genau auf der anderen Straßenseite vom KGB-Büro in Minsk, hast du gesagt. Also warum konnten sie ihn nicht finden?«

»Es wird warm. Es wird richtig heiß. Ich sagte doch, er war ein richtig dicker Fang, nicht wahr? Wenn er also gelenkt wurde – und seien wir doch ehrlich … Weißrussland ist nicht unabhängig, egal, was sie vorgeben. Wenn Russland niest, kriegen die Lungenentzündung. Wenn er also von jemandem eingespannt wurde, dann müssen wir uns die Frage des Tages stellen: von wem? Denk daran, unseren liebestollen Lebedenko gibt es schon eine ganze Weile. Also, wer hat ihn eingesetzt, hm? Damals? Bevor es den SVR gab? In den ganz alten Zeiten des KGB und des Kalten Kriegs? Vielleicht jemand, der es weit in der Welt gebracht hat? Ganz nach oben?«

»Heilige Scheiße, Gerry. Redest du vom Präsidenten von Russland?«, fragte sie.

Gerry lächelte.

»Natürlich«, sagte sie. »Er würde dafür sorgen, dass all die KGB-Aufzeichnungen über ihn vernichtet würden. Man hätte sich alle, die vielleicht reden könnten, vom Hals geschafft oder … kein Wunder, dass die Station Moskau der CIA nichts gefunden hat.«

Sie trank ihren Raki aus, stellte das leere Glas mit dem Foto und dem USB-Stick auf den Nachttisch, stand auf und zog sich ihr Oberteil aus.

»Es wird spät. Mach das Licht aus«, sagte sie.

Er gehorchte und zog sich dann aus. Sie fummelten auf dem Bett herum, ertasteten sich gegenseitig, versuchten, Platz auf dem Bett zu finden und eine bequeme Art, zusammenzukommen.

»Passiert das gerade wirklich?«, fragte er und umschloss ihre Brüste mit seinen Händen.

»Moment mal. Damals in Mazedonien. Was ist mit dem Mädchen Mariana passiert?«, fragte sie.

»Ich habe sie nach Kischinau zurückgeschickt. Ich gab ihr so viel Geld, wie ich übrig hatte. War nicht viel. Ungefähr hundert Pfund, aber immerhin etwas. Sie haben dort gar nichts.«

»Und die Albaner?«

»Haben wir wieder in den Kofferraum gestopft. Boban hat sie ins Dorfgefängnis geworfen. Doppelter Gewinn für den guten alten Boban. Er durfte das Geld behalten, das sie bei sich hatten, wurde für die Verhaftung belobigt und übernahm ihren Anteil am Bordell und den Mädchen zusätzlich zu seinem eigenen. Ich sagte ja, er war korrupt. Das ganze Land ist ein beschissenes Drecksloch. Oh Gott, fühlt sich das gut an.«

»Und Lebedenko?«

»Hat sich mit mir nach Damaskus wieder in Verbindung gesetzt. ›Geschäft ist Geschäft, alter Junge; Sie wissen ja, wie’s läuft.‹ Ich nehme an, das war seine Art, sich zu entschuldigen.«

»Oder, was noch wahrscheinlicher ist, das ist seine Art, dich weiter auszunutzen«, sagte sie.

Er stützte sich auf einen Ellenbogen und sah sie an.

»Du bist gut. Verdammt gut.«

»Lebedenko«, sagte sie und berührte ihn. »Er ist ›der Russe‹, nicht wahr?«

»Mh hmm … Das Letzte, was ich hörte, war, dass er den Irak verlassen hat. Sagte irgendwas davon, dass es dort bald hochkochen würde. Ich gebe dir ehrliche Informationen, Carrie. Jeder glaubt, der verdammte Krieg dort sei vorüber. Alles konzentriert sich auf die Finanzkrise und die Politik in Amerika. Lebedenko kennt den Irak und zwar seit den Tagen Saddams. Doch er sagt, dass sich dort bald alles ändern wird«, sagte Gerry.

»Wo ist er jetzt?«

»Kannst du dir das nicht denken? Oh, ja! Oh, das ist gut.«

»Bahrain. Und? Braucht er noch Geld? Für sie?«, fragte sie.

»Gott, ja. Bitte, ja. Ja.«


MANAMA, BAHRAIN

21. April 2009

Die Hitze. Und die Schwüle, die ihn in der Sekunde, als er den klimatisierten Terminal verließ, wie hundert Dampfhandtücher einwickelte. Saul und Dar sahen sich im Taxi an, das vom Flughafen aus über den Prinz-Khalifa-Damm fuhr.

»Ich vergesse immer wieder, wie heiß es hier ist«, sagte Saul und benutzte ein Taschentuch, um sich den Schweiß von den Brillengläsern zu wischen. Dann sah er auf seine App, die 45 Grad Celsius als Ortstemperatur anzeigte.

»Gott sei Dank ist es April, da ist es noch kühl. Ich bin froh, dass wir das nicht im Juli machen«, sagte Dar. Er wies den Fahrer an, den Damm an der Avenue 22 zu verlassen, die in der Nähe der amerikanischen Marinebasis war. Bahrain war das Hauptquartier der fünften Flotte der US-Navy im Persischen Golf.

Das Taxi fuhr mit ihnen an der US-Basis vorbei. Sandfarbene Gebäude waren von Maschendrahtzäunen umgeben, auf denen Stacheldraht befestigt war. Es ging auf die Abenddämmerung zu. Lichter und Neonreklamen wurden in den Gebäuden eingeschaltet, die sich von dem gold-violetten Himmel absetzten. Jetzt fuhren sie durch die Nebenstraßen des Juffair-Bezirks. Um sie herum waren Autos und Taxis voller Seeleute und Marines, die für 48 Stunden Landgang hatten, Araber mit weißen, wallenden thawbs auf Motorrädern und ein Minibus, in den sich eingewanderte indische Arbeiter wie die Sardinen gequetscht hatten. Es war Abend in Bahrain.

Sie bogen auf die Shabab Avenue ab und sahen auf beiden Straßenseiten vor den Geschäften, Gebäuden und Restaurants herumstolzierende Prostituierte; hauptsächlich asiatische oder philippinische Mädchen in kaum vorhandenen Miniröcken oder hautengen Shorts, mit Stöckelschuhen und in Bikinioberteilen. Dazwischen fanden sich Frauen des Golfs, die von Kopf bis Fuß in ihren abayas verhüllt waren. Man sah nur die Augen, wenn sie wie schwarze Geister an den Prostituierten vorbeischwebten.

»Da haben Sie sich aber eine höllische Ecke ausgesucht. Ich dachte, der Straßenstrich in Manama sei an der Exhibition Avenue«, sagte Dar.

»Ich nehme an, das Geschäft expandiert«, sagte Saul und wandte sich ab.

Er dachte nicht an die Prostituierten. Bahrain war zum Las Vegas der arabischen Welt geworden. Nur gab es statt Spielen und Unterhaltung Alkohol und Huren. An den Wochenenden war der King-Fahd-Damm – eine knapp dreißig Kilometer lange Brücke vom Festland Saudi-Arabiens zu dem kleinen Inselkönigreich – so verstopft, dass die 405 in L. A. während des Stoßverkehrs dagegen wie eine leere Landstraße aussah. Jeder Wagen und jeder SUV war voll junger Saudis, die jede Menge Ölgeld dabeihatten und begierig auf alles waren, was sie daheim nicht bekamen: so viel Alkohol, wie sie trinken konnten, Musik, zu der sie tanzen konnten, und Mädchen, die sie kaufen konnten.

Das einzige Problem war die Konkurrenz: männliche Touristen aus anderen arabischen Ländern, amerikanische Seeleute und Marines von der fünften Flotte und zivile Unternehmer, die ihre Spesen auf den Kopf hauen wollten. Doch der Anblick der Prostituierten ließ Saul über die Informationen nachdenken, die Carrie ihm aus Istanbul über Lebedenko und seine Besessenheit von dem Mädchen Alina geschickt hatte. Vielleicht war es wahr. »Die Rose wächst inmitten der Dornen«, hatte sein Vater ihn gelehrt und aus dem Talmud zitiert. Er warf einen kurzen Blick auf Dar, der damit beschäftigt war, nach Beschattern Ausschau zu halten. Er sah ständig in die Spiegel des Taxis und auf Autos hinter ihnen. Saul hatte ihn für alle Fälle mitgenommen.

Das Taxi hielt vor einem zehnstöckigen Wohnhaus, das hinter einer Reihe Läden und einem Pizzarestaurant an der Straße 4020 stand. Sie stiegen mit ihren Koffern aus. Dar blickte zum Dach hoch, während sie auf den Eingang zugingen. Die Fenster des Gebäudes sahen im Sonnenuntergang wie goldene Rechtecke aus.

»Haben Sie das hier stundenweise gemietet?«, fragte Dar.

»Hätte ich genauso gut tun können«, sagte Saul und zog seinen Koffer hinter sich her.

Sie fuhren im Aufzug nach oben. Die Wohnung befand sich im obersten Stockwerk. Als sie ausstiegen, lächelte sie eine Amerikanerin an, die gerade ein Baby in einen Kindersitz verfrachtet hatte und einen zweirädrigen Einkaufswagen hinter sich herzog, und betrat den Aufzug.

»Navyehefrau«, murmelte Dar, während sie den Flur zur Wohnung entlanggingen.

»Dar, hier wird niemand verletzt«, sagte Saul und klopfte zweimal, dann noch zweimal. Virgil öffnete die Tür. Er hielt eine Waffe in der Hand.

»Wie läuft’s?«, fragte Saul, ging hinein und sah sich um.

»Alles bestens. JWICS ist eingerichtet. Computer. Kameras. Wanzen. Handys. Ich habe bereits alles für uns programmiert.« Mit diesen Worten händigte er Mobiltelefone an sie aus, die sie vor Ort benutzen würden. Man konnte sich ihrer schnell entledigen, so waren sie schlecht zurückzuverfolgen. »Ich habe eine kleine Schüssel auf dem Dach montiert und das Kabel in der Wohnung verlegt. Es ist ziemlich gut versteckt. Ich glaube nicht, dass es jemandem auffallen wird. Bis sie es finden, sind wir längst weg.«

Während Dar den Rest der Wohnung überprüfte, legte Virgil zwei Sig-Sauer-9-mm-Pistolen mit Schalldämpfern, eine H&K-MP5-Maschinenpistole, Munitionsmagazine, eine kurzläufige H&K-Schrotflinte und eine Schachtel mit Schrotkugeln auf den Tisch.

»Ein Gewehr? Ist das nötig?«, fragte Saul Dar, als er wieder ins Zimmer kam.

»Ist auf kurze Distanzen besser«, sagte Dar und lud die Flinte mit Kaliber-12-Hülsen.

»Woher haben wir die?«, fragte Saul.

»Die haben wir der Navy zu verdanken«, sagte Virgil und nickte in Richtung der Navybasis.

»Wie hast du das denn geschafft?«

»Na ja, ich habe nicht gefragt«, grinste Virgil. Er ging zum Kühlschrank und kam mit drei Flaschen Stella-Bier zurück. Sie saßen am Tisch und stürzten das kalte Bier hinunter.

»Was meint ihr?«, fragte Saul.

Virgil zuckte mit den Schultern. »Was sagt Carrie?«

Dar sah ihn scharf an. »Geben Sie so viel auf ihre Meinung?«

Er hat sie nie kennengelernt, dachte Saul und beschloss, das auch weiterhin so zu halten. Virgil nickte.

»Fünfzig, fünfzig«, sagte Saul. »Es hat vielleicht als Verliebtheit begonnen, aber fünf Jahre als Sexsklavin sind eine lange Zeit. Und das Ganze stammt von einem früheren KGB-, jetzt SVR-Spion, der hauptberuflich Giftgas verkauft – jedenfalls behauptet das ein verweichlichter Brite, der am seidenen Faden baumelt. Sie mag diesen Gerry Hoad. Sie glaubt, er ist mehr wert, als man ihm zugesteht, aber sie ist auch der Meinung, dass er das alles vielleicht nur glauben will, weil es ihn im Spiel hält. Andererseits klingt die Geschichte, dass der MI6 ihn wegen des Schlamassels am 11. September vor uns verstecken will, glaubwürdig.«

»Weil …?«, fragte Dar.

»Weil sie ihre Fehler genau wie wir unter den Teppich kehren. Dafür sind Geheimdienste da. Um sich gegenseitig, wenn nötig, anzulügen«, sagte Saul und wischte sich Bierschaum von den Lippen. Er zeigte mit seiner Flasche auf Dar.

»Ich hoffe, Sie haben nicht vor, das Ding zu benutzen.« Er deutete auf die Flinte. »Wir wollen kein Blutbad. Wir sind hier nicht auf dem O. K. Corral.«

»Nein. Die ist nur für Notfälle gedacht. Für meine Sicherheit habe ich etwas Spezielles«, sagte Dar.

»Gut«, sagte Saul, hob die Sig Sauer hoch und schaute unbehaglich auf das Magazin. »Denn ich habe so eine seit meiner Ausbildung auf dem Schießstand nicht mehr abgefeuert. Ich würde mir wahrscheinlich in den verfluchten Fuß schießen.«

Abends saß Saul unbehaglich in dem Hotelzimmer auf einem Sessel und wartete. Das mitgebrachte Bargeld – 22.000 Dollar in Hundertdollarscheinen – lag in einer Papiertüte auf dem Kaffeetisch vor ihm. Er war sich bewusst, dass man ihn beobachtete. Er hatte zwei versteckte Kameras und eine Wanze entdeckt, bevor er sich hingesetzt hatte. Die eine Kamera war aufs Bett gerichtet. Außerdem war er verkabelt, damit die anderen mithören konnten. Dar saß mit einem tragbaren Abhörgerät und einem FP6-Gewehr im Zimmer direkt gegenüber. Virgil hörte ebenfalls zu und saß in einem SUV, der auf der anderen Straßenseite geparkt war und den Hoteleingang bewachte.

Das Zimmer befand sich im obersten Stockwerk eines zehnstöckigen Hotels zwei Blocks von der »American Alley« – der Straße, die zum Haupttor der US-Navybasis führte – entfernt. Zu beiden Seiten der Straße waren Burger King, McDonalds, Avis, Chilis und andere amerikanische Franchiseunternehmen vertreten. Die ersten beiden Etagen des Hotels waren voller Nachtclubs und Bars, aus deren Lautsprechern gegensätzliche Musiktypen dröhnten: philippinisches Pinoy, arabische Musik und hämmernder amerikanischer Hip-Hop plärrten so laut, dass man sie sogar im obersten Stockwerk hören konnte.

Nachdem sie ihn fertig verkabelt und einen Soundcheck durchgeführt hatten und kurz bevor er das Zimmer betrat, hatte Saul sich einen Streifen Black-Jack-Kaugummi in den Mund geschoben, der von der Hitze schon ganz weich geworden war.

»Machen Sie das immer noch als Glücksbringer?«, fragte Dar.

Saul nickte.

»Wann hat das angefangen?«

»Ich erinnere mich nicht.«

Verdammt, Dar, mussten Sie davon anfangen, dachte Saul. Jetzt konnte er nicht mehr aufhören, daran zu denken. »Der kleine Saul, ganz allein auf dem Spielplatz«, hatte Mira gesagt. Wenn sie nur wüsste. Zu Hause, wo es nur jüdische Rituale und Schweigen gab, hatten seine Eltern immer die Nachrichten im TV verfolgt. »Hast du es schon gehört? Die Syrer haben wieder einmal Israel bombardiert, diese momsers. Warte nur, bald wird es wieder Krieg geben.«

In der Schule war er nicht nur das einzige Kind, das eine Jarmulke trug, er war auch der einzige Junge, den die anderen Kinder jemals mit einer gesehen hatten. Diese spießigen Gören aus Indiana behandelten ihn wie jemanden aus einer anderen Galaxie. Er kannte nur seine Einsamkeit. Außerdem wusste er, dass böse, unaussprechliche Dinge nicht nur geschehen waren, sondern sich auch außer Sichtweite versteckten und darauf warteten, sich wie Godzilla wieder zu erheben.

1961. In dem Jahr machte Roger Maris seine 61 Homeruns und Mickey Mantle war ihm dicht auf den Fersen. Saul lungerte an dem Spielfeld der Little League herum, bis sie ihm endlich erlaubten, den Balljungen zu spielen und versprengte Bälle einzusammeln. Mit einer Hand hielt er seine Jarmulke auf dem Kopf fest, mit der anderen sammelte er die Bälle auf. Spielen durfte er aber nicht. Sie begannen jedes Spiel mit einem Gebet, das mit den Worten »im Namen Jesu Christi, unseres Herrn, Amen« anfing. Sein Vater unterschrieb niemals das Anmeldeformular, damit er hätte spielen dürfen.

Eines Tages ging er zu den Schlagkäfigen am Highway 933. Eine Gruppe Jugendlicher jagte ihn und rief ihm »Kike« – ein Schimpfwort für Juden – und »Judenjunge« hinterher. Sie erwischten ihn und zogen ihm die Hose herunter. Drei von ihnen hielten ihn am Boden fest, während ein vierter Junge – ein riesiger Schläger, den alle nur »Gull« nannten und dessen Vater illegal Zigarettenstangen auf dem Parkplatz hinter der Drogerie aus seinem Pick-up heraus verkaufte – einen Ziegel hochhob und verkündete, er würde Saul jetzt das Gesicht einschlagen. Doch ein älterer Junge mit Sommersprossen und strubbligem rotem Haar, der sehr beliebt war und Terry hieß, ging dazwischen und hielt ihn auf. »Lass ihn in Ruhe. Ich hab ihn in der Little League gesehen«, sagte Terry.

Als sie nicht nachgeben wollten, ballte Terry seine Fäuste und sagte: »Wenn ihr ihn schlagen wollt, müsst ihr mich auch schlagen.«

Am nächsten Tag fälschte Saul die Unterschrift seines Vaters auf dem Erlaubnisformular. Während der ersten drei Spiele musste er die Ersatzbank drücken. Im letzten Inning stand es unentschieden. Zwei waren noch auf dem Feld, zwei waren ausgeschieden und der Junge, der als Nächstes schlagen sollte, musste heimgehen. Sie mussten ihn einsetzen. Als er schlagen sollte, kam Terry herüber und gab ihm einen Streifen Black-Jack-Kaugummi.

»Kau das. Das hilft dir, dich zu entspannen. Ich hab dich im Käfig gesehen«, sagte Terry und boxte ihn freundschaftlich gegen die Schulter. »Ich weiß, dass du schlagen kannst.«

Saul schlug den zweiten Wurf ins linke Feld für einen Triple.

Black Jack.

Terry O’Leary wurde der beste Freund, den er je hatte. Terrys Familie war aus Cincinnati nach Calliope gezogen. Terry war ein glühender Fan der Cincinnati Reds, also wandte sich Saul auch den Reds zu. Sein Idol war natürlich Frank Robinson. Unglaublicherweise schlugen die Reds die Dodgers und schafften es in die Series. Saul und Terry brüllten und hüpften herum wie Wahnsinnige. Doch in dem Jahr konnte niemand die Yankees mit Mantle, Maris, Berra, Howard, Kubek und Whitey Ford schlagen. Saul war in der elften Klasse, als Terry in der Binh-Dinh-Provinz in Vietnam getötet wurde.

Aus dem Lautsprecher eines Nightclubs schallte laute arabische Musik. Etwas, das wie »Habibi, habibi, habibi« klang, dachte Saul, der immer noch wartete. Junge Prostituierte – Chinesinnen, Thaimädchen, Philippininnen, Russinnen – stöckelten auf ihren High Heels den Hotelflur entlang, hielten Zettel in der Hand und klopften an Zimmertüren. Zwei hatten versehentlich an Sauls Tür geklopft und er hatte sie weggeschickt. Ein fleckiges Stück Papier in einer durchsichtigen Plastikhülle neben dem Telefon in seinem Zimmer erklärte die Zettel: Preislisten, auf denen die Mädchen nach Nationalitäten, die Preise in Bahrain-Dinar und eine Haustelefonnummer aufgeführt waren.

Als es zum dritten Mal an der Tür klopfte und Saul öffnete, sah er sie. Alina. Das war auf jeden Fall Alina.

Er erkannte sie von dem Foto, das Carrie ihm geschickt hatte. Sie hatte es von Gerry Hoad bekommen. Alina sah jünger aus, als er erwartet hatte, und er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass sie nicht einmal zweiundzwanzig war. Langes dunkles Haar, knallroter Lippenstift, lange Beine, hübsch, mit ausdruckslosen meerblauen Augen. Sie trug Stöckelschuhe und ein rosafarbenes Babydoll-Negligé, das kaum etwas verbarg.

»Sie Mister Smith?«, fragte sie auf Englisch mit osteuropäischem Akzent.

Saul nickte. Ich bin wirklich die Kreativität in Person, dachte er.

»Wo ist Lebedenko?«, fragte er.

»Er kommt noch, Baby. Erst wir haben gute Zeit, du und ich«, sagte sie, setzte sich auf seinen Schoß und legte die Hand auf seinen Schritt.

Saul versteifte sich.

»Was soll das?«, fragte er. »Wo ist Lebedenko?«

»Bitte, Baby«, flüsterte sie in sein Ohr. »Ich muss das tun für meinen Zuhälter. Wenn nicht, er mir tut weh.« Sie zeigte ihm einen Bluterguss auf ihrem Schenkel und glitt von ihm runter. Sie kniete sich vor ihn und versuchte, seine Beine auseinanderzudrücken und seinen Hosenschlitz zu öffnen. »Nur schnell blasen, Baby. Hundert Bahrain-Dinar«, sagte sie. Hundert Bahrain-Dinar. Das waren ungefähr zweihundertfünfzig US-Dollar.

»Das ist mein Ernst. Wo ist Lebedenko?« Saul schob sie zurück und stand auf.

»Hast du Zigarette?«, fragte sie und setzte sich auf die Bettkante.

Saul schüttelte den Kopf.

»Du wirst bereuen, Baby. Die Kerle nicht nett.« Sie schüttelte den Kopf.

»Und wie kommst du darauf, ich wäre es?«, fragte er und warf einen Blick zur Tür. Sie würden jeden Moment auftauchen.

»Du liebe Augen. Weißt du, wie viele haben liebe Augen und wollen nicht nur etwas stecken in mich? Null«, sagte sie und formte einen Kreis mit ihrem Daumen und Zeigefinger.

Die Zimmertür öffnete sich. Saul erkannte den Mann, der hereinkam, von dem Video in Damaskus und dem Foto aus Istanbul. Schweigend trat er ein. In einer Hand hielt er einen Beutel, in der anderen eine Pistole. Lebedenko. Wo war der thailändische Zuhälter des Mädchens? Lebedenko hatte das Treffen arrangieren sollen. Spielte er ein doppeltes Spiel?

»Ich dachte, ihr beide seid im Bett«, sagte er mit deutlich russischem Akzent. Kein Wunder, dass Cadillac ihn ›den Russen‹ genannt hat, dachte Saul.

»Er nicht will«, sagte Alina und schwang ihre untergeschlagenen Beine über die Bettkante wie ein Schulmädchen.

»Du sollst ihn dazu bringen, dass er will«, sagte Lebedenko. »Das ist dein Job.«

»Ich dachte, Sie wollten sie da rausholen? Ich dachte, darum ging es hier«, sagte Saul. Dann warf er dem Mädchen einen Blick zu und verstand.

»Hören Sie. Das ist ganz einfach. Sie zieht sich aus. Sie ziehen sich aus. Ein Foto. Alle sind glücklich«, sagte Lebedenko und zeigte mit der Pistole auf die Papiertüte. »Sonst nehme ich Geld trotzdem.«

»Eine Honigfalle für einen CIA-Offizier, geht es darum?«, sagte Saul. »Ein kleines Druckmittel? Ein doppeltes Spiel? Und Sie holen Alina von ihrem Zuhälter weg und bekommen gleichzeitig ein paar Informationen. Läuft das Spiel so?« Dabei dachte er: Okay, Dar. Du kannst jetzt jederzeit auftauchen. Wir können den Spieß umdrehen. Nur, wo ist der verfluchte Zuhälter?

Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er hörte, wie sich die Tür erneut öffnete. Anscheinend wurden die Hauptschlüssel hier in Serie produziert. Zwei Männer mit Waffen – beide Thailänder – platzten ins Zimmer. Lebedenko drehte sich mit der Pistole in der Hand um.

Der erste Thailänder, ein muskulöser Mann mit einem merkwürdig geteilten Schnurrbart, bei dem der mittlere Teil fehlte, trug Jeans und ein T-Shirt der Florida Marlins. Er bedeutete Lebedenko, die Pistole fallen zu lassen. Lebedenko sah die beiden an, die mit ihren Waffen auf ihn zielten, und legte seine vorsichtig auf den Boden. Der zweite Thailänder war größer und noch bedrohlicher. Er hatte eine zerdrückte Boxernase und seine Pistole zeigte die ganze Zeit auf Lebedenko.

Der Thai mit dem halben Schnurrbart ging hinüber zu Alina.

»Du ihn geblasen?«, fragte er.

»Noch nicht«, sagte sie und zuckte zusammen.

Er boxte sie in den Bauch und wandte sich dann zu Lebedenko und Saul um.

»Du hast mein Geld? Vierzigtausend?«

Saul zeigte auf die Papiertüte.

»Da sind zweiundzwanzigtausend. Er«, er zeigte auf Lebedenko, »hat den Rest. Haben Sie ihren Pass?«

»Ich habe alles.« Der Thai klopfte auf eine seiner Jeanstaschen. Sie beobachteten, wie Lebedenko Dollarscheinbündel aus dem Beutel zog, den er mitgebracht hatte. Er legte das Geld auf den Tisch neben Sauls Papiertüte. Der Thai ging hinüber und nahm es an sich.

»Zuerst ihr Pass«, sagte Saul und zeigte auf Lebedenko. »Geben Sie ihm den.«

Lebedenko machte einen Schritt nach vorn und streckte seine Hand aus.

»Pass«, sagte er.

Der größere Thai zeigte nun mit der Waffe auf Saul, während der Zuhälter Alina bei den Haaren packte und in Richtung Tür schleifte.

»Kos emek«, sagte der Thai mit dem halben Schnurrbart zu Lebedenko und verwendete den arabischen Fluch, der die Mutter des Russen ins Spiel brachte. »Diese Hure bringt mir tausend Dinar am Tag. Glaubst du, ich verkaufe das für vierzigtausend amerikanische Dollar, du Schwanzlutscher, du nik Russe? Und wo hast du den dummen Amerikaner gefunden?«

Lebedenko streckte seine Hand nach der Pistole auf dem Boden aus. Bevor Saul reagieren konnte, schoss der Thai mit dem halben Schnurrbart Lebedenko in die Brust. Alina schrie und Lebedenko brach zusammen. Blutend und keuchend lag er auf dem Boden.

Der große Thai zielte mit seiner Pistole auf Saul. In dem Moment war Saul sich absolut sicher, dass er sterben würde. Er hörte das leise Klirren von Glas und aus der Richtung des Zimmerfensters ertönte zweimal ein dumpfes Ploppen. Die beiden Thais fielen zu Boden. Beide hatten Einschusslöcher auf der Stirn.

Alina schrie erneut. Sie rannte zur Tür, aber Saul packte sie am Arm. Eine Sekunde später stand Dar mit seiner Flinte im Türrahmen. Er verpasste Alina eine Ohrfeige, hielt ihr dann die Flinte unters Kinn und schob sie wieder ins Zimmer.

»Nicht bewegen«, sagte er zu ihr.

Saul rannte zum Fenster. Er erhaschte nur einen kurzen Blick auf einen Schatten, der eine Feuerleiter zum Dach hinaufkletterte. Im Fenster war ein kreisrundes Loch, durch das der Schütze geschossen hatte. Das Fensterglas war schon vorher durchschnitten und kurz vor dem Schuss rausgedrückt worden. Der Schütze musste in einer Schlinge an einem Kletterseil vor dem Fenster gebaumelt und sie die ganze Zeit beobachtet haben, bis der Moment zum Schießen gekommen war. Unglaublich, dachte Saul. Er wandte sich an Dar.

»Wer zum Teufel war das?«

»Ich hatte Ihnen doch gesagt, dass ich jemand Besonderes habe. Einen Schützling, wenn Sie so wollen«, sagte Dar und ging hinüber zu Lebedenko. Dieser atmete nicht mehr. Seine Augen standen offen. Dar legte seine Finger an den Hals des Russen, um den Puls zu fühlen, und schüttelte den Kopf.

»Wer ist der Schütze?«

»Einer meiner Jungs, Saul. Keiner von Ihren«, sagte Dar. Er zog ein Paar Latexhandschuhe an, nahm die Pistole aus Lebedenkos Hand, schraubte einen Schalldämpfer darauf und ging zum Fenster. Er steckte die Pistole durch das runde Loch, richtete sie gen Himmel und feuerte zwei Schüsse ab. Dann drückte er sie wieder in Lebedenkos Hand.

»Soll das vielleicht die Ballistiker täuschen?«, fragte Saul.

»Ballistiker?«, sagte Dar. »Was zum Henker glauben Sie, wo Sie sind? Mitten in Manhattan? Glauben Sie mir, diese Waffe wird nie ein Labor von innen sehen.«

»Ich hatte gesagt, kein Blutbad. Jetzt sehen Sie sich das hier an.« Dabei zeigte er auf die drei Leichen. »Ganz zu schweigen davon, dass wir eigentlich Informationen haben wollten. Sagen Sie mir«, dabei zeigte er auf Lebedenkos starre Augen, »wie viel werden wir jetzt wohl aus ihm herausholen?«

Dar schubste das Mädchen in seine Richtung. Dann fing er an, das Geld einzusammeln und in Lebedenkos Beutel zu werfen.

»Die wollten Sie umbringen. Es gab keine andere Möglichkeit«, sagte Dar und durchsuchte die Taschen der beiden thailändischen Zuhälter. Er zog eine dicke Rolle Dinare aus der Gesäßtasche des Mannes mit dem halben Schnurrbart und warf sie ebenfalls in den Beutel.

»Und dieses Chaos?«, sagte Saul und hielt Alina fest. Sie zitterte.

»Lassen Sie alles so. Drei Zuhälter, die sich um Huren schlagen. An diesem Ort interessiert das niemanden.« Dar stand auf. »Kein Pass«, sagte er und ging hinüber zu Alina.

»Wo ist das Zimmer von deinem Zuhälter? Und Lebedenkos«, fragte Dar sie.

Sie drückte ihr Gesicht an Sauls Brust.

»Also schön, dann spielen Sie den guten Cop«, sagte Dar.

»Wir sollten lieber gehen«, sagte Saul. »Jemand könnte etwas gehört haben.«

»Wollen Sie mich verarschen? Bei all dieser verdammten Pinoymusik und dem Hip-Hop-Scheiß? Die sind doch alle viel zu sehr mit Vögeln beschäftigt. Ich könnte hier eine Bombe hochgehen lassen.«

Dar ging zu Lebedenkos Leiche und begann, dessen Taschen zu durchsuchen. Den Inhalt packte er in den Beutel.

»Nehmen Sie alles mit«, sagte Saul.

»Keine Sorge«, sagte Dar. »Wir werden schon irgendetwas finden.«

»Das hoffe ich.«


HART-SENATSGEBÄUDE,
WASHINGTON, D. C.

29. Juli,
00:16 Uhr

»Lassen Sie mich das noch einmal klarstellen, Mr. Vice President. Wir hatten diese sogenannte ›brillante‹ verdeckte Operation, die auf mich ehrlich gesagt wie ein komplettes Fiasko wirkt. Diese wird auf dem Gebiet eines Verbündeten im Persischen Golf – in Bahrain – durchgeführt, quasi in unmittelbarer Nähe unserer eigenen verfluchten Marinebasis. Wir haben eine Schießerei, bei der es drei Tote gibt, einer davon ein russischer SVR-Agent, was oftmals – wie Sie wissen – Konsequenzen nach sich zieht, und alles, was Sie uns darüber geschickt haben, ist eine lapidare Mitteilung … Moment, ich habe sie gleich … Ich zitiere: ›Folgeoperation in Manama beruhend auf Agentin Mathisons Kontakt in Istanbul führte zu einer entscheidenden Spur. Zusätzlich wurde in Manama ein Agent einer uns nicht freundlich gesonnenen Macht ausgeschaltet, wobei als Kollateralschäden zwei einheimische, nichtnationale Kriminelle zu verzeichnen sind.‹ Und das war’s?«

»Knapp gehalten, Senator. Aber korrekt. Und streng genommen war Lebedenko Weißrusse und kein Russe.«

»Welchen Unterschied macht das?«

»Für den Kreml offenbar einen großen. Hören Sie, nehmen Sie mir meine Ausdrucksweise nicht übel, aber der Austausch fand in einem sogenannten Hotel statt, das im Grunde nichts weiter als ein Puff war. Für die einheimische Polizei in Bahrain handelte es sich um drei Zuhälter, die sich wegen ihrer Huren in die Haare bekommen hatten. Im Grunde war man froh, sie los zu sein. Und da Bahrain sich selbst als ›Spaß an der Sonne‹ anpreist, wollten sie alles, nur keine Aufmerksamkeit auf die Abgründe der wahren Geschäfte lenken, die dort abgewickelt werden. Also hat man das unter den Teppich gekehrt. Was die Russen anging, so gab es jetzt ein peinliches Andenken an den Ursprung ihres Präsidenten weniger. Auf Nimmerwiedersehen und je weniger man darüber sprach, desto besser.«

»Trotzdem, ein Fiasko.«

»Wirklich, Warren? Saul und sein Black-Ops-Partner, den wir nicht genannt haben, der aber ein langjähriger CIA-Agent ist, sahen sich zwei Doppelspielern gegenüber, die ihr Leben unmittelbar bedrohten. Der Weißrusse Lebedenko versuchte, Saul mit einem Lockvogel zu ködern, und die Thais versuchten, beide zu töten, um das Geld und das Mädchen zu behalten. Das hätte ein schwerer Rückschlag werden können. Stattdessen sind unsere Leute mit blütenweißer Weste da rausgekommen. Nichts, was auf die USA zurückfällt, und keinerlei Schaden, außer ein paar toten Kriminellen, nach denen kein Hahn kräht, und keine krummen Dinger.«

»Wissen Sie, Bill, mir war bisher nie so richtig klar, in welch schmutzigem Geschäft Sie da stecken.«

»Bei allem nötigen Respekt, Sir, um uns vor unseren Feinden zu schützen – was zum Teufel glauben Sie, mit wem unsere Leute es da zu tun haben? Dem Dalai Lama und Nelson Mandela? Nur, wenn wir schon töten müssen, was normalerweise – wie auch in diesem Fall – in Notwehr geschieht, dann nur immer einen und aus unmittelbarer Nähe in einem Raum oder einer dunklen Gasse. Wenn Sie oder der Senator das tun, dann sterben Tausende. Wissen Sie, was Saul sagt? Warum er das tut, was er tut?«

»Nein. Was?«

»Um unsere tapferen Politiker, die niemals selbst in den Kampf ziehen, davon abzuhalten, noch viel größere Tötungslawinen in Gang zu setzen.«

»Ach, halten Sie doch keine Predigten, Bill. Zurück zu Iron Thunder. Nachdem Lebedenko tot war, wohin konnten sie sich wenden?«

»Komisch, es gibt wirklich Leute, die finden, dass Saul ein Weichei ist. Eine Art schwammiger Liberaler. Junge, haben die ihn missverstanden. Saul besteht aus gehärtetem Stahl. Für ihn waren nur die Informationen wichtig, die Lebedenko hinterlassen hatte.«

»Und das war was?«

»Ein Volltreffer, Senator. Genau wonach wir gesucht hatten. Es waren nicht nur Lebedenkos Laptop, sein Mobiltelefon und sein Zimmer im Intercontinental. Es war das Mädchen Alina.«

»Was war mit ihr?«

»Er hat alles aus ihr herausgeholt. Wirklich alles. Saul ist gut darin.«

»Wollen Sie damit sagen, es war eine Liebesbeziehung, Bill?«

»Lebedenko und Alina? Wer weiß das schon, Warren. An dem Tag, an dem Sie Frauen verstehen, sagen Sie mir bitte unbedingt Bescheid. Ich glaube nicht, dass sie ihn liebte, denn zusätzlich zu allen anderen hatte Lebedenko sie auch noch als Agentin eingesetzt. Als sie diesem sexbesessenen Saudiprinzchen gehörte, stellte sich heraus, dass der Prinz ziemlich weit oben in der Hierarchie der RSSMF stand. Sie war Lebedenkos Täubchen und fütterte ihn mit Informationen über die saudischen Raketenbasen, die er dann an die Russen weitergab.«

»Hure und Spionin. Insgesamt also ein Luder.«

»So hat Saul das nicht gesehen, Warren. So haben wir die Informationen auch nicht aus ihr herausgeholt. Genau das ist es, was einen an Saul in den Wahnsinn treibt – und ihn gleichzeitig zu dem Besten macht. Nicht umsonst nennen wir ihn den ›Meisterspion‹. Er sagte, dass trotz des Altersunterschieds und obwohl Lebedenko sie hereingelegt und benutzt hatte, Alina ihm nachweinte. Wissen Sie, wieso? Weil er der einzige Mann war, dem jemals etwas an ihr gelegen hatte.

Als ich daraufhin sagte: ›Na gut, sie hat geheult. Na und?‹, sah Saul mich einfach auf diese Art an, die einen rasend macht, und zitierte etwas aus dem Talmud, diesem jüdischen Kram, den man nicht mehr aus dem Kopf bekommt, wenn er sich erst einmal festgesetzt hat, glauben Sie mir. Er sagte: ›Bring eine Frau nicht zum Weinen, Gott zählt ihre Tränen.‹«

»Und Ihre Agentin, diese Carrie? Was ist mit ihr?«

»Das ist es ja, Warren. Die Dinge in Bagdad waren kurz davor, überzukochen.«


AKRÊ, IRAK

22. April 2009

Es begann mit einem Jungen namens Kasim, der einen roten Kopf bekam, teilnahmslos aussah und über Halsschmerzen klagte. Innerhalb von zwei Wochen waren mehr als hundert Jungs an der madrasa – der Schule – an Windpocken erkrankt. Einer davon war Abu Nazirs Sohn Issa.

Sie holten Brody in Abu Nazirs Haus, um bei den Alltagsarbeiten zu helfen, weil er – wie er ihnen versichert hatte – die Windpocken bereits gehabt hatte und immun war. Das Haus stand auf Abu Nazirs Grundstück, auf dem eine Gruppe Steinhäuser in einem Wadi stand. Es war von einer hohen Mauer umgeben, auf der oben Glasscherben eingearbeitet waren. Das Wadi lag außerhalb der Stadt Akrê, deren viereckige Stein- und Betonhäuser an einer steilen Bergwand empor gebaut waren. Bäume und Sträucher färbten das Wadi grün. Es gab Wasser aus Quellen und einen Bach, der über Felsen hinwegfloss und schließlich unterirdisch in einen Nebenfluss mündete, der wiederum nach Osten zum Großen Zab führte. Es gab Häuser und Bäume entlang der engen Wadistraße, die am Horizont in der ausgedörrten Ebene der nördlichen Wüste verschwand.

Das Gebiet hier gehörte den Kurden, hauptsächlich der DPK. Viele Bewohner der Häuser an dem Berghang legten blaue Planen auf ihre Dächer oder strichen die Dächer blau, um das Böse abzuwehren. Doch im Wadi, mitten zwischen den Bäumen, hausten christliche Assyrer mit kleinen Steinkapellen, auf denen Kreuze waren. Und da Abu Nazirs Leute sunnitische Muslime waren, mussten sie vorsichtig sein.

Am äußersten Ende des Wadis lagen auseinandergezogen bis in die Wüste die Häuser der Sunniten. Hier trug jeder Mann eine AK-47, auch wenn er nur auf das Plumpsklo ging, um sich zu erleichtern. Und die Frauen trugen abayas. Entlang der Baradash Road, einer gepflasterten, zweispurigen Straße, gab es Geschäfte und sogar eine Tankstelle sowie die madrasa mit einem Spielplatz für die Kinder in einem alten Steingebäude, das vor Hunderten von Jahren einmal eine Synagoge gewesen war. Der Davidstern war in den Stein über der Tür geschnitzt und hatte irgendwie überlebt.

Während er spülte und den Boden wischte, dachte Brody über die Windpocken in seiner Kindheit nach. Er war sehr krank gewesen und die Blasen hatten sich über seinen ganzen Körper, seine Handflächen, seine Augenlider und sogar seinen Penis ausgebreitet. Es hatte furchtbar gejuckt und seine Mutter hatte ihm Handschuhe angezogen, damit er die Blasen nicht aufkratzte und alles noch schlimmer machte. Sein Vater hatte ihm ein Geschenk gekauft – ein Marine-M7-Bajonett.

»Danke, Dad, Sir«, hatte Brody mit fiebrig glänzenden Augen geflüstert.

»Vielleicht kannst du es gebrauchen, wenn wir zelten gehen«, hatte Gunner Brody lächelnd gesagt. In der Nacht war Brody in einen unruhigen Schlaf gefallen, hatte versucht, die Schmerzen an seinem ganzen Körper zu ignorieren, und geglaubt, dass Gunner Brody sich vielleicht geändert hatte. Er hatte sich vorgestellt, wie sie zelten gingen und Marshmallows über dem Feuer rösteten. Nur leider hatte Gunner Brody sich kurz nach seiner Genesung wieder betrunken und ihn und seine Mutter beinahe mit dem M7-Bajonett getötet. Am Tag danach hatte Brody die Waffe im Hinterhof vergraben, damit Gunner Brody sie nicht wiederfand. Er und sein Vater waren niemals zelten gegangen.

Irgendwie war es seltsam, dass eine Krankheit an diesem Ort Einzug gehalten hatte, denn Akrê war durch die Wüste vollkommen vom Rest der Welt abgeschnitten und wie kein anderer Ort, an dem er je gewesen war. Die Stadt war magisch mit ihrem grünen Wadi und den Steinhäusern am Berg; fast wie eine Märchenstadt. Es gab Zeiten, da wäre Brody nicht überrascht gewesen, wenn die Vögel angefangen hätten, zu sprechen, oder die Menschen ihre toten Vorfahren auf dem Markt begrüßt hätten.

Eines Abends saß er in der Küche und las den Koran, als Abu Nazirs Frau Nassrin hereinkam.

»Wie geht es dem Jungen?«, fragte Brody.

»Besser, Allah sei Dank«, sagte sie und rieb sich müde die Augen. Sie hatte seit Tagen das Krankenlager ihres Sohnes nicht verlassen.

»Ich bewundere, wie du ihn behütest und dich um ihn kümmerst.«

Sie sah ihn merkwürdig an.

»Wer würde das nicht tun, wenn er sein Kind liebt?«, fragte sie.

Mein Vater, dachte Brody.

Brody fand, dass hier alles anders war. Zum ersten Mal behandelten sie ihn beinahe so, als sei er einer von ihnen. Er hatte sein eigenes Zimmer in einem frei stehenden Gebäude auf dem Grundstück. Die einzige Person, die sich nicht geändert hatte, war Afsal, der ihn ständig im Auge behielt.

»Glaubst du, wir hätten dich nicht mit diesem turkmenischen Mädchen gesehen?«, sagte Afsal zu ihm. »Hast du wirklich geglaubt, du hättest uns etwas vormachen können? Als ob eine turkmenische Hure einen Araber überlisten könnte!«

Während des Tages, wenn er keine Aufgaben zu erledigen hatte, war es ihm erlaubt, den Koran zu lesen und sich durch die arabischen Schriftzüge zu wursteln. Er durfte sich frei auf dem Grundstück und in Abu Nazirs Garten bewegen, hatte aber immer Afsal dabei, der ihn mit vorgehaltener AK-47 beobachtete. Irgendetwas wird hier geschehen, dachte Brody. Er wusste nur nicht, was.

Nachts träumte Brody. Akrê war ein Ort zum Träumen. Eines Nachts sah er Jessica und sie war so echt, als sei sie wirklich bei ihm im Zimmer.

So wie sie damals während ihrer Flitterwochen in ihrem Negligé ausgesehen hatte. Zwei Nächte in dieser kleinen Pension in Albrightsville in den Pocono-Bergen. Auf der Daunendecke waren kleine Herzchen eingestickt und die alte Dame, der die Pension gehörte – Mrs. Jenson – lächelte sie beim Frühstück immer an und schaltete in dem Moment die Klimaanlage aus, wenn sie das Zimmer verließen. Oder Jessica, wie sie nach Danas Geburt im Krankenhaus im Bett saß und ihn voller Staunen mit der kleinen Dana im Arm angesehen hatte. Er musste immer pendeln, weil er einen miesen Gabelstaplerfahrerjob in einem Lagerhaus in Allentown hatte.

Und das Schlimmste, ihr Gesichtsausdruck in ihrer winzigen Wohnung, als er ihr erzählte, was er getan hatte. Mike war auch dort gewesen und hatte sich wie immer im Hintergrund gehalten, denn sie hatten das gemacht, ohne ihr etwas davon zu sagen. Er und Mike waren es am Abend zuvor in Woody’s Tavern bei Budweiser-Bier immer und immer wieder durchgegangen.

Die Dot-com-Rezession hatte die wenigen Jobs, die noch übrig waren, auch noch vernichtet. Brody konnte es sich nicht länger leisten, zum Gemeindecollege zu gehen, um seine Zulassung als Lehrer zu bekommen. Und überhaupt, wo lag der Sinn darin? Der Schuldistrikt stellte wegen finanzieller Probleme ohnehin niemanden mehr ein. Niemand stellte irgendwen ein.

Außer dem Militär. Für Brody, Sohn des Marine Chief Warrant Officers 02 Marion Brody, gab es keinen Zweifel, zu welchem Militärzweig er gehörte.

»Die Marines also?«, hatte Mike gefragt.

»Semper fi«, Brody hob sein Bier und trank.

»Ach Scheiße, du gehst nicht ohne mich, Bruder«, sagte Mike und boxte ihn gegen den Arm. »Die Frage ist nur – wie sagen wir es unseren Frauen?« Inzwischen hatte Mike Megan geheiratet.

Jessica stand da, als sie aus dem Rekrutierungsbüro zurückkamen, und weinte.

»Ohne mich zu fragen, Brody? Du hast das getan, ohne mich überhaupt zu fragen?«

»Es gibt Geld, Jess. Und eine Krankenversicherung.« Er hielt sie in den Armen, während sie schluchzte. »Bethlehem ist tot. Alles hier ist tot. Es gab nichts anderes, Jess. Gar nichts.«

Sie entzog sich ihm mit roten Augen und roter Nase. Selbst dann war sie noch das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte.

»Das Militär kümmert sich um seine Angehörigen, Jess«, hatte er ihr gesagt. Dabei hatte er Mike und Megan angesehen, damit sie es bestätigten.

»Und wenn du tot bist, Brody? Wer kümmert sich dann um uns?« Dann ertönte ein schrilles Kreischen und alle wandten sich der kleinen Dana zu, die ungefähr fünf Jahre alt war und schreiend und weinend in der Tür stand.

Zitternd erwachte er. Er war in Akrê und begriff jetzt, dass er niemals nach Hause gehen würde. Er würde niemals Jessica oder seine Kinder wiedersehen. Er war ein Komplettversager: als Mann, als Ehemann, als Vater und als Marine. Er hatte diese ganze Zeit als Gefangener überlebt … wofür? Wer war er? Zu was war er geworden?

Er fiel auf die Knie, beugte seinen Kopf bis auf den Steinboden und betete. Oh Allah, ich kann nicht mehr, betete er. Ich weiß nicht, ob du da bist. Es ist mir egal. Dann fiel es ihm ein. Es gab einen Ausweg. Das letzte Mal, als er auf dem Gelände spazieren gegangen war, hatte er etwas auf dem Boden entdeckt und aufgehoben.

Ein Stück Stacheldraht.

Er hielt es in der Hand, kratzte damit über sein Handgelenk und versuchte mit aller Macht, seine Venen aufzureißen. Sofort spürte er Schmerzen und die Feuchtigkeit von Blut. Er nahm den Stacheldraht in die andere Hand und benutzte die scharfen Stacheln, um an seiner anderen Hand zu sägen und sich das Gelenk aufzuschlitzen. Er schrie vor Schmerzen.

Das reicht, dachte er. Lass mich gehen, Allah. Ich kann nicht mehr. Ich wurde in der Mojave-Wüste geboren. Ich werde hier in der Wüste sterben. Mein ganzes Leben ist eine einzige Wüste. Ihm wurde schwindelig und alles verschwamm vor seinen Augen.

Er erinnerte sich an Jessica in ihrem bedruckten Kleid auf der Basis, als er sie das letzte Mal sah, bevor sie ausgeflogen wurden. Er trug seine Tarnuniform und die beiden umklammerten sich, als wüssten sie, dass es das letzte Mal war. Die Band des Marine Corps spielte »Halls of Montezuma«. Dana und Chris hielten sich an den Händen, wobei Chris herumzappelte und weinerlich war. Er war ein Zweijähriger, dem das alles nicht gefiel. Und sein kleines Mädchen Dana sah ihn mit den traurigsten Augen an, die er je gesehen hatte. Er wusste nicht, was er zu ihr sagen sollte, also sagte er einfach »Auf Wiedersehen«. Das war das Letzte, was du je zu deiner Tochter gesagt hast. Auf Wiedersehen, als ob du zur Arbeit gehst und sie in ein paar Stunden wiedersiehst. Und dann rannte er, um sich seiner Kompanie anzuschließen und ins Flugzeug einzusteigen, denn die Wahrheit war, dort wollte er sein. Er sah sich nur einmal zu den dreien am Bus um. Jessica. Dana. Der kleine Chris, den er kaum kannte.

Sie brachten ihn blutend zu Abu Nazir, der ihm seine Wunden verband und ihm sagte: »Oh, Nicholas, so etwas darfst du nicht tun. Selbstmord ist die schlimmste aller Sünden für einen Muslim. Er ist haram. Verboten. Nicholas, das kannst du nicht machen.« Abu Nazir steckte ihn in seinem eigenen Haus ins Bett, obwohl die Laken mit Blut besudelt wurden. Er hielt ihn in den Armen.

»Ich kann nicht mehr«, murmelte Brody. »Lass mich gehen. Bitte.«

»Nein. Allah will, dass du lebst. Du hast dich ihm unterworfen. Siehst du das nicht? Das ist der Islam. Dies ist nicht das Ende. Dies ist der Anfang. Allah hat dich nicht verlassen. Doch du darfst das nie wieder tun, Nicholas. Jetzt fängt es an, dein neues Leben«, sagte Abu Nazir, hielt ihn in den Armen und wiegte Brody wie ein kleines Kind, während er weinte.

Als er erwachte, sah er Nassrin. Sie war eine schöne Frau. Älter, mit kräftiger Nase und braunen Augen, und sie trug einen Hidschab, obwohl sie sich im Haus aufhielt.

»Du wirst jetzt hierbleiben«, sagte sie und half ihm, sich aufzusetzen. Sie gab ihm heißen Tee in einer Tasse. »Du hast viel durchgemacht.«

»Warum hilfst du mir?«, fragte er.

Forschend sah sie ihm ins Gesicht.

»Wir müssen uns gegenseitig kennenlernen, du und ich.«

»Warum?« Er sah sich im Zimmer um. Es war einfach möbliert, aber er befand sich mit Sicherheit in einem Haus, in Abu Nazirs Haus.

»Weil ich wissen muss, ob ich dir vertrauen kann«, sagte sie.

An diesem Abend brachte sie ihm das Abendessen und sie unterhielten sich. Sie fragte nach seiner Familie.

»Deine Frau. Ist sie hübsch?«

»Sehr.«

»Hast du Angst, dass sie sich in dieser Zeit anderen Männern zugewandt hat?«

Er nickte. »Sie denkt wahrscheinlich, dass ich tot bin.«

»Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Da bin ich sicher.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Nicholas, wenn es um Herzensangelegenheiten geht, dann weiß eine Frau es einfach.«

Am nächsten Tag fragte Abu Nazir ihn, ob er seinem Sohn Issa Englisch beibringen würde.

»Das kann ich nicht«, sagte Brody. »Ich weiß nicht, wie. Ich bin kein Lehrer.«

»Du kannst es, Nicholas. Das ist der Weg zurück. Und Nicholas, du darfst dir das nie wieder antun. Allah ist voller Gnade, Nicholas, aber Selbstmord kann sogar Allah nicht verzeihen.«

An diesem Abend servierte Nassrin ihnen das Abendessen. Brody saß mit Abu Nazir und dem Jungen Issa zusammen. Kurz vor Ende der Mahlzeit flüsterte Nassrin Brody zu: »Ich vertraue dir das Wertvollste an, das es für mich auf der Welt gibt, Nicholas.«

Am nächsten Tag begann er mit Issas Unterricht. Er zeigte auf Dinge und sagte, wie sie auf Englisch hießen. Der Junge war zehn und sehr in sich gekehrt und schüchtern, aber gleichzeitig sehr schlau. Er merkte sich die Worte beinahe sofort. Gerade als er auf eine Lampe zeigte, gingen drei Männer und Abu Nazir vorbei und unterhielten sich angespannt.

»Was ist los?«, fragte Brody. Er versuchte es erst auf Englisch, dann in seinem gebrochenen Arabisch.

Issa antwortete nicht und sah zur Seite.

»Ich hörte sie etwas über Baquba sagen«, sagte Brody. Er erinnerte sich an seine Einweisung, als seine Marineeinheit im Irak eingetroffen war. Baquba war eine Stadt, die ungefähr fünfzig Kilometer nördlich von Bagdad lag.

»Wir dürfen über solche Dinge nicht sprechen«, flüsterte Issa.

An jenem Abend kam Abu Nazir zu ihm.

»Du kennst Baquba?«, fragte er.

Brody nickte. Natürlich, Issa hatte es seinem Vater erzählt.

»Bist du einer von uns, Nicholas?« Er sah ihn mit diesen dunklen Augen an. Brody verstand, wenn er jetzt ein falsches Wort sagte, würde er sterben.

»Ich sage nichts.«

Abu Nazir nickte. »Natürlich. Es ist noch zu früh. Für den Moment ist nichts zu sagen alles, was man von dir erwarten kann.«

Er setzte sich gegenüber von Brody hin.

»Hör zu, Nicholas, wir befinden uns im Krieg. Es ist der Dschihad. Der Rest der Welt, die Amerikaner, sie haben ihre Panzer und ihre F-15 und ihre Cruise-Missiles und ihren CIA. Und wir, Nicholas, was haben wir?« Er lächelte. »Nur ein paar Gewehre und unsere kleinen Gehirne und Allah. Und weißt du was, Nicholas? Mehr brauchen wir nicht. Wir werden gewinnen.«

»Und Baquba?«

»Die Amerikaner planen eine höchst geheime Operation in Baquba, die ›Iron Thunder‹ genannt wird. Und sieh mal, Nicholas. Top Secret! Hier sitzen wir, in unserem Wadi am Rande der Wüste, und ich weiß es bereits. Wer wird gewinnen, Nicholas? Kannst du es nicht sehen? Sie haben bereits verloren.«


ABU DHABI,
VEREINIGTE ARABISCHE
EMIRATE

22. April 2009

»Hören Sie, ich werde Walden sagen, er soll es sich in den Arsch schieben. Sie haben Priorität«, sagte Dar und warf die letzten Teile in sein Handgepäck.

Das Zimmer befand sich im fünfzehnten Stockwerk des Hala Arjaan, einem Hotel für Geschäftsleute in der Nähe des Einkaufszentrums von Abu Dhabi. Die Fenster boten einen Ausblick auf eine lange Reihe hoher Gebäude und den Verkehr auf der Tenth Street. Wenn man allein nach der Aussicht urteilte, hätte man auch in New York oder Chicago sein können.

»Wann erfolgt der Drohnenangriff?«, fragte Saul.

»Bald. Wir hätten ihn durchführen sollen, als alle Medien über diese nordkoreanische Rakete schwafelten. Jetzt geraten wir in die Schlagzeilen statt dieses wahnsinnigen Kim Jong-il. Was ist mit Lebedenko? Hat er irgendwas über Iron Thunder ausplaudern können?«

Saul nickte. »Die Software fand eine gelöschte E-Mail.«

»Und das Mädchen? Irgendetwas von ihr?«

»Er und das Mädchen. Er war Stammkunde. Immer dasselbe Hotel. Sie trafen sich in dem Zimmer. Sex und ein Laptop. Liebe im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

»Haben wir eine Spur? Bagdad?«

Saul nickte abermals.

»Soll ich etwas unternehmen?«, sagte Dar leise.

»Niemand tut irgendetwas. Nichts.«

Dar starrte ihn an.

»Ist das eins Ihrer Talmud-Rätsel, die einen in den Wahnsinn treiben?«

»Wir wissen noch nicht, woran wir sind. Es könnte ein Zwischenagent sein. Es könnte sich um eine Ente handeln. Es könnte alles oder nichts sein.«

»Ach kommen Sie, Saul, erzählen Sie mir doch nichts. Sind Sie bei dem Mädchen weitergekommen?«

Saul nickte.

»Sie hätten lieber Therapeut werden sollen statt CIA-Abteilungsleiter. Die Spur ist entweder handfest oder sie ist es nicht.«

»Sie ist handfest«, sagte Saul.

»Dann schlagen Sie zu. Sie haben einen Maulwurf. Bereiten sie dem ein Ende. Ich würde das nur zu gern erledigen.«

Saul stand auf und ging zum Fenster. Er sah hinaus auf die Gebäude, von denen eins immer noch im Bau war, und dann wieder zurück.

»Das Ziel des Spiels ist es nicht, nur einen einzelnen Stein an sich zu bringen. Ziel ist es, das Spiel zu gewinnen. Maulwürfe sind Agenten. Sie arbeiten für jemanden. Wir müssen wissen, für wen«, er zögerte. »Walden braucht Sie für den pakistanischen Nachrichtendienst ISI?«

»Wenn die Drohne zuschlägt, werden die Pakistanis durchdrehen. Sie werden alle Pässe nach Afghanistan schließen. Wie die Dinge stehen, hängen unsere Truppen am seidenen Faden. Das wird ihnen den Rest geben.« Dar sah Saul an. »Da sind viele Figuren im Spiel. Wenn Sie mich wirklich brauchen, bleibe ich.«

Saul schüttelte den Kopf. Er saß auf der Bettkante.

»Sie werden sich um Islamabad kümmern?«

»General al-Kayani und ich kennen uns schon seit Langem. Der Schweinehund schuldet mir was.«

»Seien Sie vorsichtig. Er könnte zu dem Schluss kommen, dass es billiger ist, Sie auszuschalten«, sagte Saul.

Dar zog die Augenbrauen hoch. »Spielchen à la Beirut? Sie vergessen, dass ich im Chouf geboren wurde. Ich habe Maßnahmen ergriffen. Er wird sich hüten, solche Spielchen mit mir zu spielen«, sagte Dar und machte den Reißverschluss der Tasche zu. »Verabschieden wir uns hier. Ich hasse Abschiede am Flughafen. Da könnte man gleich eine Neonreklame aufhängen: ›Ich bin ein CIA-Agent und das hier ist meine Kontaktperson!‹«

»Wir sehen uns in Langley? Wie immer bei Walter’s?«

»Warum sollte man Perfektes verbessern wollen«, sagte Dar und ging hinaus.

»Einfache Waffeln ohne aufgeschlagene Butter«, sagte Saul, während die Tür sich schloss.

Er wartete vierzig Minuten, sah auf seine Uhr, ging hinunter und nahm ein Taxi zu einem Restaurant am Hafen von Abu Dhabi. Er blinzelte wegen des blendenden Sonnenlichts und betrat das Restaurant, das jetzt vor dem Einsetzen des Mittagsbetriebs noch fast leer war. Alles hier war durch die getönten Scheiben der Fenster in ein blaugrünes Licht getaucht. Es war, als beträte man ein Aquarium. Die Klimaanlage war auf arktische Kälte eingestellt. Eine junge philippinische Kellnerin wollte auf ihn zugehen, aber Saul winkte ab. Er hatte einen nahöstlichen Mann mit gestutztem Bart allein an einem Tisch sitzend entdeckt. Er saß mit dem Rücken zu der Aussicht auf die Boote am Hafen und las eine Ausgabe der Khaleej Times.

Saul ging hinüber und setzte sich.


JADRIYA, BAGDAD, IRAK

23. April 2009

Rund um den Pool im Al-Hamra Hotel wurden Wetten angenommen. Einige der Journalisten waren im Wasser und spielten eine härtere Variante von Wasserpolo, indem sie eine fest verschlossene, leere Jim-Beam-Flasche als Ball benutzten. Dieses Spiel hatte es, wenn man den alten Hasen Glauben schenkte, schon unter Saddam im Al-Hamra gegeben. Beinahe alle Reporter waren Korrespondenten kleinerer Blätter und Magazine. Sie waren zurückgeblieben, nachdem der überwiegende Teil der großen Journalisten den Irak verlassen hatte, der jetzt keine Nachrichten für die Titelseiten mehr lieferte.

Die Wette lautete, welches Hotel als Nächstes von einer Autobombe getroffen werden würde. Ein betrunkener peruanischer Söldner, der nichts weiter als eine knappe Badehose trug und nur noch nach »Pisco!« rief, seitdem er seine FN-Maschinenpistole gegen eine Palme gelehnt hatte, wettete den größten Batzen Geld auf das Palestine Hotel. Das Al-Hamra lag an dritter Stelle.

Nummer zwei war das Sheraton Ishtar Hotel.

»Das ist nicht fair«, sagte Carrie und behielt den großen Südafrikaner im Blick, der sich durch einen doppelten Johnny Walker Gold kämpfte, den er in ein Glas mit Guinness geschüttet hatte. Er war der Grund, warum sie nach Bagdad zurückgekommen war. »Sie stehen beide am Firdos-Platz. Das ist doch dasselbe.«

»Ah, aber die Frage lautet«, sagte Marius de Bruin, der Südafrikaner, »welches Hotel den größten Schaden davonträgt. Fünftausend US-Dollar auf das Palestine.« Mit diesen Worten zog er ein dickes Bündel Hundertdollarscheine aus seiner Jeanstasche und knallte es auf den Tisch am Pool.

Am Arm des Südafrikaners hing eine Ukrainerin mit goldbraunen Haaren, einem aufreizenden Oberteil und Shorts. Sie sah aus wie ein Supermodel und hieß Dasha. Sie schien gelangweilt, bis auf die geröteten Nasenlöcher und geweiteten Pupillen. Die ist high von Speed oder so etwas, dachte Carrie. Sie war die Art junger Frau, die alles tun würde, ganz gleich wie irrsinnig, nur um irgendetwas zu fühlen.

Sie war nicht die einzige Augenweide. Es gab einige gut aussehende Frauen aus dem Irak, Asien und Europa – und sie waren nicht wegen der Journalisten hier. Einige mächtige Geschäftsleute und Politiker sowie zwei untergeordnete Mitglieder des diplomatischen Korps der Koalition waren anwesend. Mehr als ein Dutzend junger chinesischer Prostituierter in Bikinis schwärmte wie Putzerfischchen um den Rand des Pools und gab vor, aus Plastik-Cocktailgläsern zu trinken. Laternen waren zwischen den Palmen um den Poolbereich gespannt, erhellten die Szene mit Partybeleuchtung und reflektierten im Wasser.

»Wie sind chinesische Mädchen nach Bagdad gekommen?«, hatte Carrie schon früher zu de Bruin gesagt. Die Mission sah vor, dass sie sich ihm auf die eine oder andere Art annähern sollte.

»Wie kommt überhaupt jemand hierher? Das ist eine existenzialistische Frage«, hatte er gesagt und sie dabei angesehen, als sei sie nach dem ukrainischen Supermodel der nächste Punkt auf der Speisekarte. Obwohl – so, wie er sie ansah, fragte sie sich, ob er sie wohl beide gleichzeitig wollte.

De Bruin war ein großer Mann. Er strotzte vor Körperlichkeit. Seine Haare waren kurz und braun. Er war gebaut wie ein Preisboxer und hatte ein merkwürdig charmantes Lächeln, das sie ein wenig an diesen Schauspieler Russell Crowe erinnerte; den aus dem römischen Gladiatorenfilm. Carrie konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden. »Sei vorsichtig, Carrie. Ignoriere den Charme und das Lächeln«, hatte Warzer sie gewarnt. Allerdings nahm sie das, was er sagte, mit einer gewissen Vorsicht auf, seitdem sie sich in ihrer Wohnung gestritten hatten. »Selbst mächtige Leute in Bagdad haben Angst vor ihm. Niemand sagt etwas. Nichts Gutes, nichts Schlechtes. Gar nichts.«

Carrie hatte das auch bemerkt. Keine Kriegsgeschichten. Wenn man de Bruins Namen erwähnte, nahmen die Gesichter der Menschen einen Ausdruck an, der halte dich fern signalisierte, und dann wechselte man das Thema. Seine südafrikanischen und peruanischen Sicherheitsleute waren gefürchtet. Man munkelte, dass nicht alle kopflosen, durchlöcherten Leichen, die täglich im Leichenschauhaus von Bagdad auftauchten, von Streitigkeiten zwischen Sunniten und Schiiten herrührten.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist, dass du dich direkt mit ihm abgibst. Das ist zu gefährlich«, hatte Warzer gesagt. Virgil, der auch anwesend war, nickte zustimmend.

»Es gibt keine andere Möglichkeit«, antwortete sie. Saul hatte ihr erklärt, dass sie nahe an ihn dran müsste. Lebedenkos letzter Anruf war an ein Mobiltelefon gegangen, das zu de Bruin zurückverfolgt werden konnte. Es würde ein Drahtseilakt werden. Aber angesichts des Zeitfaktors, was Abu Nazir und Iron Thunder anging, hatte er ihr gesagt, dass sie alles tun sollte, was nötig sei. Es lag an ihr. Sie wusste, was es Saul gekostet hatte, das zu ihr zu sagen. Und er wusste, sie würde es tun. Nur konnte sie weder Warzer noch Virgil sagen, dass die Anweisung von Saul stammte.

Noch ein Geheimnis. Sie alle hatten Geheimnisse voreinander, sogar die Menschen, die sich am nächsten standen. »Was Gefahr angeht«, so hatte sie zu Warzer und Virgil gesagt, »was glaubt ihr eigentlich, wo zum Teufel wir hier sind?«

Bagdad. Der Krieg ist etwas abgeflacht, aber die Verzweiflung ist geblieben, dachte sie. So wie ein Teil der Landschaft immer noch aus Palmen bestand.

Das Al-Hamra Hotel war nach der Schließung des Bagdad Country Clubs und der Beschädigung des Palestine-Hotels durch eine Autobombe zum Lieblingstreffpunkt geworden. Das Al-Hamra befand sich im Stadtteil Jadriya auf der Karrada – einer Art Halbinsel, die wie ein dicker Daumen vom Ostufer des Tigris hervorstach und den Fluss dazu zwang, eine scharfe Schleife um sie herum zu bilden.

Carrie saß in der Nähe des Pools und wusste, dass Warzer sie beobachtete, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. In dem Moment kam ihr der Streit von vorher wieder in den Sinn.

»Du kannst nicht gehen, Carrie. Ich verbiete es«, hatte Warzer gesagt, als sie allein in der Wohnung an der Nasir Street waren.

»Verbieten?«, sagte Carrie. »Du willst mir in meiner eigenen Wohnung etwas verbieten? Du kannst gerne jederzeit gehen.« Sie fuchtelte mit dem Finger herum. »Du verbietest mir gar nichts.«

»Und wenn das bedeutet, dass er dich wie eine seiner Huren haben will? Und was ist mit Drogen, Carrie? Er ist ein Dealer. Zero-One. Heroin. Waffen. Frauen. Alles. Jeder weiß das. Und ich soll dabei zusehen?«

»Dann sieh halt weg«, hatte sie in angeschnauzt.

»Und was bist du dann, Carrie? Eine sharmuta? Wie unterscheidest du dich von den anderen Straßenhuren? Wie?«

»Gar nicht. Wolltest du das hören? Ich bin eine Hure, okay? Dafür hast du deine Frau verlassen. Für eine Hure. Du kannst jetzt wieder zu ihr zurückgehen.«

»Und wenn ich es zulasse, Carrie? Wenn ich nur zusehe? Was bin ich dann? Wer bin ich?«

»Ein Zuhälter. Du bist ein Zuhälter und ich bin eine Hure«, sagte sie, ließ sich auf den Küchenboden sinken und schlug die Hände vors Gesicht.

Als sie aus Istanbul zurückgekehrt war, nachdem sie von Gerry Hoad die Spur zu Lebedenko bekommen hatte, die sie zurück nach Bagdad und zu de Bruin führte, war sie so glücklich gewesen, ihn zu sehen. Warzer mit seinem Dackelblick und dem schüchternen Lächeln. Es war wie zu Anfang ihrer Affäre. Dann ein verrücktes Abendessen. Sie lachten und unterhielten sich bei schlechtem chinesischem Essen im Freedom Café und hatten später an dem Abend Sex. Danach konnte sie nicht einschlafen, weil sie wusste, dass sie Warzer anlog, denn sie mochte ihn, liebte ihn aber nicht. Schließlich schlief sie ein, als die Lautsprecher in der Ferne zum Morgengebet riefen.

Dann der Streit, bevor sie am nächsten Abend zum Al-Hamra aufbrach.

»Hör auf. Bitte. Das bringt doch nichts«, hatte sie gesagt und sich angezogen.

»Warum?«, sagte er und kam näher.

»Weil schlimme Dinge geschehen werden, wenn ich das nicht tue.«

»Wir machen auch manchmal schlimme Dinge.«

»Na ja, immerhin schneiden wir nicht kleinen Mädchen die Köpfe ab, okay? Also wenn du nicht auf meiner Seite sein kannst, dann geh. Geh einfach«, sagte sie und stand auf.

Jetzt beobachtete sie, wie de Bruin seinen Zauber bei zwei Männern einsetzte. Einer von ihnen war ein Wasserpfeife rauchender Iraker mit einem Schnurrbart wie Saddam. Sie vermutete, dass er ein hochrangiger Regierungsangestellter des Iraks war. Der andere war ein Mann in einem schwarzen T-Shirt, der wie ein Türke oder – was noch wahrscheinlicher war – wie ein Kurde aussah.

Zwei attraktive junge Frauen in tief ausgeschnittenen Cocktailkleidern lungerten in der Nähe herum. Eine von ihnen war Irakerin, deren Nase wahrscheinlich chirurgisch korrigiert war, was gut gelungen war. Die andere war Vietnamesin und sehr sexy. Beide warteten auf ein Signal von de Bruin, sich an den Iraki und den Kurden zu hängen. Er verkauft ständig etwas, dachte sie. Na ja, tun wir das nicht alle?

De Bruin war der Chef von Atalaxus Executive, einer der beiden größten privaten Militärfirmen, die sich noch im Irak befanden. Die meisten amerikanischen Militärfirmen hatten sich verkleinert. Atalaxus schaffte für ein Drittel der Kosten amerikanischer Firmen Militärpersonal aus Drittländern für besonders schwere Einsätze heran. Es handelte sich um ehemalige südafrikanische Spezialkräfte und frühere peruanische NIS-Offiziere, die ihre brutalen Fähigkeiten im Kampf gegen die Guerillas des Shining Path perfektioniert hatten. Die Peruaner waren angeblich so skrupellos, dass selbst die abgehärteten Dschihadisten von al-Qaida vor einigen ihrer Methoden zurückschreckten. »Der Rest«, so hatte Warzer ihn bei einer Abhöraktion zu jemandem in einer von Virgil verwanzten Suite im Al-Rashid Hotel sagen hören, »ist Profit.«

Plötzlich stand de Bruin von seinem Tisch auf und kam zu ihr herüber.

»Ihr Glas müsste aufgefüllt werden«, sagte er und goss genug Johnnie Walker hinein, um einen Zerstörer darin schwimmen zu lassen.

»Was ist mit Ihren Verhandlungen? Wer sind diese Männer?«, fragte sie.

»Der Iraki ist Mustafa Abdul-Karim, Stellvertretender Minister für Straßen und Transport. Der Kurde ist, nun, nennen wir ihn Bayar von der DPK. Prost«, sagte er, stieß mit ihr an und trank. Sie tat es ihm gleich.

»Und was verkaufen Sie denen heute Abend?«, fragte sie.

»Dasselbe, was ich immer verkaufe«, sagte er, legte seinen Finger auf ihre Schulter und ließ ihn über ihren Arm hinabgleiten. »Die Chance, viel Geld zu machen.« Er kam ihr sehr nahe. Sie konnte sein Aftershave riechen. Cartier? Vermischt mit dem Geruch von Johnnie Walker.

»Zero-One? Heroin? Waffen?«, flüsterte sie.

»Sogar Sie, wenn der Preis stimmt«, zwinkerte er ihr zu. Seine Hand legte sich auf ihre Taille und glitt hinunter zu ihrem Hintern. Dann zog er sie eng an sich. Sie konnte seine Erektion spüren.

»Was ist mit dem ukrainischen Mädchen?«, fragte Carrie und sah Dasha direkt an. Diese beobachtete die beiden mit unbewegten Augen wie ein Falke.

»Sie ist sehr aufgeschlossen. Sie würde Sie fast so sehr mögen wie ich«, sagte er.

Als Carrie versuchte, sich ihm zu entziehen, drehte er ihr den Arm hinter den Rücken und zog sie wieder eng an sich. Er war nicht nur ein großer Mann, sondern er hatte starke, riesige Hände wie ein Minenarbeiter oder ein Boxer. Nur fehlten die Blutergüsse. Mit ihrer freien Hand verpasste sie ihm eine Ohrfeige.

Genauso schnell gab er die Ohrfeige an sie zurück.

»Und?«, sagte er.

Sie standen da und sahen sich an, als seien beide über die Richtung, die die Dinge genommen hatten, überrascht. Er schwankte leicht vom Alkohol und ließ sie los.

»Ich wollte nicht beleidigend sein. Ich weiß, dass Sie Interesse haben«, sagte er. »Das ist das Einzige, was ich in diesem Leben mit Sicherheit weiß«, er nahm sein Glas wieder in die Hand. »Wenn jemand an mir interessiert ist. Alles andere lohnt sich nicht zu wissen.«

Er begann, sich zurück zu seinem Tisch zu schlängeln. Da geht sie hin, die Mission – und der Krieg, dachte sie. Ihre Wange brannte. Warzer, das wusste sie, würde sie mit einem Fernglas aus einem Hotelzimmer mit Blick auf den Poolbereich beobachten. Sie stand im Schatten einer Laterne und hoffte, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

»Ich habe nicht gesagt, dass ich kein Interesse habe. Ich bin nur kein Flittchen«, sagte sie.

De Bruin wandte sich um und kam ein Stück wieder zurück.

»Genau da irren Sie sich, liebe Anne von der amerikanischen Botschaft, nicht wahr? Sie sind ein Flittchen. Ich bin auch ein Flittchen.« Er zeigte auf sich. Dann wedelte er mit den Armen. Jetzt hatte er die Aufmerksamkeit aller am Pool auf sich gelenkt. »Jeder hier ist ein Flittchen. Warum zum Teufel wären wir sonst in Bagdad? Doch nur, um unsere Röckchen zu heben und Geld zu machen.«

»Was wollen Sie, de Bruin?«, fragte sie.

»Sie wissen, was ich will.« Er sah auf ihre Brüste, dann in ihr Gesicht. Sein Blick schweifte hinüber zu Dasha. »Ein Wort von Ihnen und ich schicke sie weg. Obwohl ich es vorziehen würde, das nicht zu tun. Wissen Sie, weshalb?«

Carrie schüttelte den Kopf.

»Sie hat eine Gabe. Sie sagt niemals nein. Ganz gleich, was ich von ihr verlange.« Er kam wieder näher. »Sie ist ein Mädchen unter Millionen.«

»Sie ist sehr hübsch. Wozu brauchen Sie mich dann?«

»Außer Sex?«, sagte er. »Zum Reden. Sie haben ein Hirn. Sex und ein Hirn – und das hier«, er gestikulierte umher, »am Arsch der Welt.« Ein Hauch eines Afrikaans-Akzents schlich sich in sein Englisch. Er kam noch näher. Cartier und teurer Whiskey. Lärm und Laternen am Pool hinter ihm. »Können Sie glauben, dass hier die Wiege der Zivilisation steht? In diesem Drecksloch? Was sagt das über die Menschheit aus? Irgendetwas bestimmt, oder? Kommen Sie, ich zeige Ihnen ein Bagdad, von dem Sie nicht einmal wussten, dass es existiert.«

»Sie werden mir ein Bett und Drogen zeigen. Das kenne ich schon, König von Bagdad«, sagte sie und versprühte – so hoffte sie – den richtigen Grad von Verachtung.

Er nickte. Gut gekontert. »Ich zeige Ihnen mehr als das, amerikanisches Mädchen von der Botschaft, das in der Gesellschaft eines gewissen Dolmetschers namens Warzer Zafir gesehen wurde, von dem man weiß, dass er mit der CIA zusammengearbeitet hat.«

Er streckte seine Hand aus. Sie zögerte.

Irgendwoher aus der Dunkelheit war ein einzelner Gewehrschuss zu hören. Alle hielten kurz inne und lauschten. Als keine weiteren Schüsse folgten, nahmen sie ihre Unterhaltungen wieder auf. Bagdad.

»Wenn Sie Tango tanzen wollen, Lady Anne, dann müssen Sie aufstehen, wenn die Musik spielt«, sagte er.
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De Bruins Haus war eine von Mauern umgebene Villa in West-Bagdad, südlich der Abu-Ghraib-Schnellstraße. Die Villa hatte ein modernes Design und war weiß mit ausladenden Stockwerken. Sie war umgeben von drei Meter dicken Explosionsschutzmauern, Zickzack-Barrieren, die vor Autobomben schützen sollten, und einem Stahltor. Mindestens zwanzig schwer bewaffnete Peruaner waren rund um die Uhr zu Wachschichten eingeteilt.

Das Gelände innerhalb der Mauern war erlesen ausgestattet. Eine Glasfront öffnete sich zu einem Schwimmbad, das teils innen und teils außen lag, überall in dem gestalteten Garten blühten Blumen und an den Innenwänden befand sich eine Wandmalerei, die Bagdad im neunzehnten Jahrhundert zeigte; das ottomanische Bagdad mit Pferden, Kutschen und Palmen am Tigris.

Überraschend waren die Gäste: unter anderem berühmte Iraker, ein Maler, ein Dichter und ein glamouröser Fernsehstar. Auch das Essen war unerwartet – es gab eine Auswahl mezze und das beste masgouf und kofta, das Carrie je gegessen hatte. Im Hintergrund spielte ein Trio mit Ud, Klavier und Violine traditionelle irakische maqam-Musik.

»Und wenn der Krieg zu Ende ist …«, sagte Eric Sanderson, Stellvertretender Gesandter der amerikanischen Botschaft, gerade und beäugte Carrie, als sie mit de Bruin und Dasha hereinkam.

»Das sagen Sie immer wieder, aber es ist Ihr Krieg, der enden wird«, sagte Shaima Yassin, der Fernsehstar, und warf ihr langes, lockiges Haar zurück. »Amerika wird nach Hause zu seinen Baseballspielen und seiner endlosen Eigenbetrachtung zurückkehren. Man könnte glauben, die Amerikaner seien Buddhisten anstatt Christen, so, wie sie sich für den Nabel der Welt halten, als ob der Rest der Welt nicht existieren würde. Doch der Krieg, den Sie uns hinterlassen, wird hundert Jahre fortdauern.«

»Jetzt haben Sie sie wieder in Rage gebracht, Mr. Sanderson. Leiden ist die neue Kunstform der Iraker. Es vergiftet jede Unterhaltung«, sagte Abdul-Jabbar, ein Archäologe, der durch die Entschlüsselung sumerisch-akkadischer Steintafeln bekannt geworden war.

»Und Verzweiflung. Und Hässlichkeit«, sagte der Maler, Msayyiri.

»Ya Allah. Und wie war das unter Saddam?«, fragte Shaima.

»Prunk, Dummheit und Banalität. Diese Abgedroschenheit allein sorgte schon dafür, dass man sich erschießen wollte«, sagte Msayyiri.

»Und Angst«, sagte Carrie.

»Und Angst«, sagte Msayyiri zustimmend und sah sie an.

»Und jetzt?«, fragte Sanderson.

»Jauche, Mr. Sanderson. Und tote Kinder. Ich hoffe, das war es wert«, sagte Msayyiri, stand auf und goss sich etwas Champagner aus einer Flasche ein, die in einem silbernen Eiskübel kühl gehalten wurde.

»Sind Sie der Künstler?«, fragte Carrie.

Er nickte.

»Es ist seltsam, manchmal gibt es auch Schönheit. Man sieht, wie Raketen explodieren oder wie Leuchtmunition nachts am Himmel rote Spuren zieht. Das kann sehr schön sein«, sagte Carrie.

»So wie Gedichte von Yeats«, sagte al-Tariq, der Dichter. »Eine schreckliche Schönheit.«

Später fand sich Carrie mit Marius de Bruin und Dasha im Schlafzimmer wieder, das Aussicht auf den Garten und den Außenpool bot. Dessen Wasser war so ruhig, dass sich die Sterne darin spiegelten. Durch Ecstasy beflügelt hatte Carrie den besten Sex ihres Lebens. Die drei umschlangen einander und es war unmöglich, festzustellen, wo der eine anfing und der Nächste aufhörte.

Morgens, beim ersten Tageslicht, trieb sie nackt im Pool. Sie war allein mit den Blumen und den Vögeln. Es gab keinen Krieg mehr und auch sonst nur das Gefühl, dass sie es geschafft hatte.

Denn sie war mitten in der Nacht aufgestanden und hatte den USB-Speicherstick benutzt, den sie in ihren Schminkbeutel eingenäht hatte. Sie war froh, dass sie ihn sorgfältig verborgen hatte, denn als sie hereingekommen war, hatte eine kleine Peruanerin sie gefilzt, die zu de Bruins Personal gehörte. Estrella war nicht größer als 1,50 Meter, hatte scharfe, dunkle Augen und ein misstrauisches Mondgesicht. Sie war offensichtlich Indianerin und stammte aus dem Hochland der Anden. Sie hatte Carries Schminkbeutel geöffnet und alles durchsucht, sogar ihren Lippenstift. Doch die kleine Frau hatte den Stick nicht gefunden. Carrie verband ihn mit einem von de Bruins Mobiltelefonen und dem Laptop. Sie lud die NSA-Software hoch, mithilfe derer Virgil und Saul von jetzt an de Bruin per GPS auf Schritt und Tritt verfolgen und jedes Wort und jeden Anschlag auf der Tastatur einfangen konnten.

Immer noch splitterfasernackt und ein wenig benommen von dem Ecstasy und dem Sex war sie in der Dunkelheit herumgelaufen. Erst wollte sie nachsehen, ob de Bruin und Dasha noch schliefen, und dann, ob sie vielleicht noch etwas wie einen Safe oder einen anderen Ort, an dem er Papiere aufbewahrte, finden konnte. Plötzlich stand Estrella vor ihr. Sie war nur ein dunkler kleiner Schatten, wie ein Kobold. Sie hielt etwas, das Carrie nicht erkennen konnte, das aber gut und gerne eine Waffe sein konnte.

»Was machen Sie, Señorita?«, fragte die kleine Peruanerin.

»Ich suche das Badezimmer«, sagte Carrie.

»Nein, das tun Sie nicht.«

»Geh zurück in dein Loch, kleine rata.«

Auf dem Weg zurück zum Schlafzimmer dachte Carrie: Wir kennen uns, kleine rata. Denn Estrella hatte nach der Durchsuchung ihrer Handtasche ihr Mobiltelefon behalten. Darauf war eine E-Mail, in der Iron Thunder beschrieben war, einschließlich General Demetrius’ geplantem Militärangriff auf Baquba. Knabbere ruhig daran, kleine rata, dachte Carrie. Knabbere an dem Gift.

Als sie nach Tagesanbruch im Pool trieb, sah sie zu, wie der Himmel sich blau färbte. De Bruin beobachtete sie aus der Glasschiebetür vom Schlafzimmer her. Er hatte ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Kurz darauf kam Estrella herein und zeigte auf Carrie, die im Wasser war. De Bruin ließ das Handtuch fallen und kam nackt herüber zum Rand des Pools. Bei ihm waren eine der peruanischen Wachen mit einer FN-P90-Maschinenpistole und Estrella mit triumphierendem Blick.

»Kaffee?«, fragte de Bruin.

»Gerne«, sagte Carrie.


HART-SENATSGEBÄUDE,
WASHINGTON, D. C.

29. Juli 2009, 00:41 Uhr

»Da gibt es etwas, das ich nicht verstehe, Bill.«

»Was meinen Sie, Warren?«

»Saul hatte die Spur zu dem Maulwurf, diesem de Bruin, aus den Hinterlassenschaften Lebedenkos bekommen? Seinem Mobiltelefon? Laptop? Dem Mädchen Alina, oder so. Richtig?«

»Um genau zu sein noch viel mehr als das. Eine ganze Reihe Spuren. Einschließlich eines einflussreichen Mitglieds des Salmani-Stamms, der die kunya – den Kampfnamen – Abu Ghazawan angenommen hatte. Ghazawan war ein Begleiter des Propheten gewesen. Wir konnten diesen Abu Ghazawan aus dem Nordirak nach Kerbela verfolgen, was sich als ausschlaggebend erwies. Außerdem fand man eine Gmail-Adresse, die die NSA direkt mit de Bruin in Verbindung bringen konnte. Darüber waren wiederholt Kontakte hergestellt worden und zwar genau zu den von Saul bestimmten Zeitpunkten, an denen Informationen weitergegeben worden waren.«

»Einschließlich des Kommandounternehmens in Otaiba?«

»Ja, genau.«

»Also dieser de Bruin war … was genau? Chef von Atalaxus Executive, Pty., einer privaten Militärfirma. Die Frage ist nun, wie im Namen aller Heiligen jemand wie er höchst geheime amerikanische Informationen in seine dreckigen Finger bekommen konnte.«

»Im Ernst, Warren? Wir sitzen hier mit dem Präsidenten und Sie, der Vorsitzende des Senate Select Committee on Intelligence, stellt mir, ohne eine Miene zu verziehen, diese Frage?«

»Jetzt halten Sie mal die Luft an, Bill. Das ist eine gewaltige Sicherheitslücke. Wenn der Senator das nicht versteht, dann muss ich das wissen. Wie hat dieser de Bruin unser höchst geheimes Zeug in die Finger bekommen?«

»Wir haben es ihm gegeben, Mr. President. Auf einem Silbertablett. Das passiert jeden Tag, auch in dieser Sekunde.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Verzeihung, Mr. President, Sie wissen so gut wie ich, dass man gewaltige Kriege auf der anderen Seite der Welt – wie z. B. im Irak – bei gleichzeitiger Aufrechterhaltung einer weltweiten Militärpräsenz nicht mit einer Freiwilligenarmee ausfechten kann. Aus politischen Gründen beschloss das amerikanische Volk nach Vietnam, dass es keine Einberufungen mehr geben soll. Ihre Armee ist nicht groß genug. Irgendetwas muss darunter leiden. Wir können entweder den Krieg nicht führen oder wir tun das, was schon die alten Römer taten: wir heuern Söldner an. Nur heutzutage nennt man sie ›private Militärfirmen‹.«

»Ja, aber …«

»Ach kommen Sie schon, die machen alles vom Einsammeln des Mülls bis hin zur Ausbildung und Absicherung. Nur können sie das, wofür wir sie bezahlen, nicht machen, wenn wir ihnen Informationen vorenthalten; auch wenn das heißt, dass wir den glänzenden Aufkleber ›Top Secret‹ vorher abkratzen müssen. De Bruin hatte die höchste Freigabe. Er hat sich mit den führenden Offizieren von CENTCOM getroffen, dem inneren Kreis der Koalition und der irakischen Regierung. Er hat sich täglich mit allen getroffen.«

»Mit anderen Worten, wir haben alles im Krieg ausgelagert, nur nicht unsere Verluste.«

»Wenn Sie Leute anheuern, die etwas für Geld tun, Senator, dann dürfen Sie sich nicht wundern, wenn sie etwas für Geld tun … einschließlich des Kaufs und Verkaufs von Informationen.«

»Etwas stört mich immer noch. Ich verstehe es einfach nicht.«

»Was denn, Warren?«

»Die Sache mit der Agentin, Carrie Mathison, und den Iranern. Wieso wurde sie wieder der Gefahr ausgesetzt? Wofür?«

»Sie meinen, wieso sich die Mühe machen?«

»Genau. Wieso sich die Mühe machen. Saul wusste bereits von de Bruin, nicht wahr? Und ganz gleich, was dieser Abu Wie-auch-immer machte, Saul hatte den Maulwurf identifiziert. Und Carrie hatte de Bruin die Informationen über Iron Thunder zugespielt. Wieso hat Saul diesen Dreckskerl nicht einfach aus dem Verkehr gezogen?«

»Eigentlich wollen Sie doch sagen, Warren, dass Sie das so gemacht hätten. Um ehrlich zu sein wäre es vielleicht auch das gewesen, was ich gemacht hätte. Aber ich versuche, Ihnen beiden die ganze Zeit zu erklären – und glauben Sie mir, ich würde ihm das nie ins Gesicht sagen –, solange es um dieses Spiel geht, sind wir drei Amateure. Wir sind nicht solche Genies wie Saul eins ist.«

»Was meinen Sie damit?«

»Hören Sie, die Iraner spielten von Anfang an dabei eine Rolle, denn in dem Moment, als wir Saddam stürzten, wurde der Iran – ob es uns gefällt oder nicht – zu einer Hauptfigur im Irak. Saul hatte begriffen, dass Informationen nicht nur an die IPLA und al-Qaida durchsickerten. Die Iraner hatten sich die ganze Zeit so verhalten, als würden auch sie von dem Maulwurf mit Informationen versorgt. Ja, meine Damen und Herren, de Bruin war Geschäftsmann. Wie sich herausstellen sollte, wurde er zweimal für dieselbe Ware bezahlt. Saul hatte das bereits vermutet. Doch er wusste, wenn er Iron Thunder einfach über de Bruin an die Iraner durchsickern ließ, würden diese Verdacht schöpfen. Es war für den Erfolg von Iron Thunder unerlässlich, dass sie daran glaubten. Und es gab nur einen Weg, wie sie ohne jeden Zweifel daran glauben würden. Sie mussten denken, sie hätten sich die Information selbst beschafft.«

»Sie meinen …?«

»Ja, Warren, der zweite Arm von Sauls Doppelflankenstrategie nach Cannae: die Iraner aufhalten, indem man sie denken lässt, dass wir einen Großangriff auf sie bei Baquba verüben werden. Sie mussten nur daran glauben.«

»Und das würden sie, wenn sie glaubten, die Informationen selbst beschafft zu haben.«

»Genau. Iron Thunder.«

»Das ist brillant, Bill.«

»Das fand ich auch, Mr. President. Wichtiger noch, unter den gegebenen Umständen war es nötig.«

»Und Saul? Wo war er, als das alles geschah?«

»Er arbeitete mit General Demetrius an der Endphase, Warren.«

»Um des Maulwurfs habhaft zu werden und den Truppenstatus mit den Irakern zum Abschluss zu bringen?«

»Nein, Senator. Um einen Krieg zu verhindern, von dem jeder dachte, er sei vorüber.«


RAMADI, IRAK

24. April 2009

Sie trafen sich in einem zweigeschossigen Gebäude im Warar-Distrikt, einige Kilometer von der US-Militärbasis Camp Blue Diamond entfernt. Wie fast alle Häuser in Ramadi war auch dieses von einer hohen Sicherheitsmauer umgeben. Doch aus dem gemütlichen Zimmer im zweiten Stock, dessen Fenster offen standen, um eine Brise hereinzulassen, konnte Saul den Euphrat sehen. Grün bewachsene Felder lagen zwischen dem Haus und dem Fluss, an dessen Ufern amerikanische Soldaten aufmerksam Wache hielten. Der Fluss war mit Schilf und Palmen gesäumt, die in der Hitze flimmerten. Am anderen Ufer war ein Schäfer mit einer Kufija und einem dunklen thawb mit seiner Herde. Es sah aus wie eine Szene aus der Bibel. Saul wünschte, sein Vater hätte das sehen können.

Ramadi hatte nichts mehr mit Carries Beschreibung von 2006, als hier die schlimmsten Kämpfe tobten, gemeinsam. Als er mit General Demetrius in gepanzerten Fahrzeugen über die gepflasterten Straßen gefahren war, hatte er die gemeinsamen Patrouillen der US-Marines und der irakischen ISF-Fahrzeuge gesehen; Männer in weißen Gewändern, Frauen in schwarzen abayas mit Körben und Schulmädchen in blauen Uniformen auf dem Schulweg. Überall wurde neu gebaut und wieder aufgebaut. Die Veränderung war erstaunlich.

»Haben Sie von dem Selbstmordattentäter gehört, der Kinder in Haditha angelockt und sie dann in die Luft gesprengt hat?«, fragte Scheich Ali Hatem al-Rashawi. Er war ein dünner Mann mit Ziegenbärtchen und dunklen, eingefallenen Augen, dessen weiße Kufija und thawb mit Goldfäden gesäumt waren, um seinen Status als Anführer des Albu-Mahal-Stamms deutlich zu machen.

Zwei von al-Rashawis Begleitern und Lt. Colonel Larson saßen in Sesseln neben der Tür. Sie alle trugen Waffen. Neben dem Tisch, an dem sie saßen und Kardamomtee schlürften, brummte ein Ventilator und versuchte, mit einer leichten Brise die Hitze zu mildern.

Nach dem Tod seines Bruders, der von Abu Nazir ermordet worden war, hatte Scheich al-Rashawi die meisten der sunnitischen Dulaimi-Stämme der Provinz Anbar zusammengetrommelt, um sich den furchterregenden »Söhnen des Iraks« im Kampf gegen Abu Nazirs IPLA anzuschließen. Er hatte sogar einige der Salmani-Stämme, die einst die Erzfeinde der Albu Mahals gewesen waren, auf seine Seite ziehen können, um al-Qaida die Stirn zu bieten.

»Abu Nazir versucht, Anbar zurückzuerobern. Nur habt ihr Amerikaner jetzt die Söhne des Iraks zu einem Teil der ISF, der irakischen Sicherheitskräfte, gemacht, General. Für uns Sunniten ist das ein Problem. Die Schiiten machen immer irgendwelche Winkelzüge. Das muss man im Griff halten«, sagte al-Rashawi.

»Es ist noch schlimmer als das. Abu Nazir hat für eine Reihe Angriffe und Anschläge mobil gemacht, von denen er hofft, dass sie die Amerikaner zum Rückzug zwingen. Er will einen Bürgerkrieg«, sagte Saul.

»Was würde er damit erreichen?«, fragte al-Rashawi.

»Kennen Sie das chinesische Sprichwort ›Aus Chaos entsteht Gelegenheit‹? Anderenfalls ist die IPLA am Ende. Doch wenn es einen Bürgerkrieg gäbe, was hieße das für die Amerikaner?«, sagte Saul.

»Zwischen den Stühlen zu sitzen. Machtlos. Mitten im Truppenabzug. Und nach Napoleon ist eine Armee dann am verwundbarsten. Nur wäre es in diesem Fall noch schlimmer, weil uns durch das Truppenstatut die Hände gebunden sind, und ich habe in der Heimat keinerlei Unterstützung mehr für Militäraktionen im Irak. Wir säßen mitten auf dem Präsentierteller. Wissen Sie das über Abu Nazir mit Gewissheit?« General Demetrius sah Saul scharf an. Das waren neue Informationen.

»Es ist einiges im Gange. Wenn die IPLA sich in Bewegung setzt, dann auch der Iran. Gerade jetzt machen sie mobil, um Waffen und die Revolutionsgarden der Qud-Brigaden nach Bagdad zu bringen. Möglicherweise, um sich mit der Mahdi-Armee zusammenzuschließen. Das ist ein ausgewachsener Bürgerkrieg«, sagte Saul.

»Allahu alam, das sind üble Neuigkeiten«, sagte Scheich al-Rashawi. Er wandte sich an General Demetrius. »Geben Sie mir mehr Ihrer guten amerikanischen Waffen, General, und ich werde die al-Qaida bis nach Afghanistan zurücktreiben.«

»Saul, haben Sie konkrete Orte, wo diese Angriffe und Anschläge stattfinden sollen? Ziele? Zeitpunkte?«, fragte General Demetrius.

Saul nickte.

»Sie sind nicht hundertprozentig. Aber wir haben eine ziemlich genaue Vorstellung und wir kommen der Sache immer näher.«

»Und wo?«

»Abu Nazir und die IPLA marschieren gen Kerbela und Bagdad.«

»Der Schrein der Schiiten?«, sagte al-Rashawi und sah die anderen an. Aus ihren Blicken war klar ersichtlich, dass er und der General sich über die Bedeutung im Klaren waren.

Im Imam-Husain-Schrein in Kerbela ruhten die Gebeine von Husain ibn Ali, Enkel des Propheten Mohammed. Husain und seine Anhänger waren in der Schlacht von Kerbela im Jahre 680 getötet worden. Dies hatte den endgültigen Bruch zwischen Schiiten und Sunniten verursacht, der bis zum heutigen Tag fortdauerte. Nach Mekka war der Schrein in Kerbela die heiligste weltliche Stätte der Schiiten. Ein Angriff, der dem Schrein oder Husains Grabstätte bedeutenden Schaden zufügte, würde nicht nur im Irak Gewalttaten auslösen, sondern in der gesamten muslimischen Welt. Das Ende wäre unmöglich vorherzusagen. Ein iranischer Gegenangriff wäre so gut wie unausweichlich.

»Woher wissen Sie das, Saul?«, fragte General Demetrius.

»Wir haben Informationen eines Maulwurfs verfolgt, der wiederum Abu Nazir mit Informationen fütterte. Das führte uns zu einem von Nazirs Kommandanten, einem Angehörigen des Salmani-Stammes, der unter der kunya Abu Ghazawan bekannt ist.«

»Abu Ghazawan?«, knurrte al-Rashawi mit zusammengebissenen Zähnen.

»Ja«, sagte Saul.

»Es waren einige seiner Männer, die in Uniformen der INP-Polizei gekleidet nach Haditha kamen und jeden Mann, der keinen Bart trug, köpften. Außerdem ordneten sie den Bombenanschlag auf die Kinder an. Genau wie Abu Nazir ist er zu allem Bösen fähig«, sagte al-Rashawi.

»Wir sind in der Lage, seinen Bewegungen zu folgen«, sagte Saul.

Beide sahen ihn verblüfft an.

»Wo ist er jetzt?«, fragte General Demetrius.

»Kerbela.«

Keiner sagte ein Wort.

»Wie viel Zeit haben wir?«, fragte General Demetrius schließlich.

»Eine Woche vielleicht. Nicht viel mehr«, sagte Saul. »Mir fehlen noch einige Puzzleteilchen, die ich erst noch ins Bild einfügen muss.«

Al-Rashawi wandte sich an Saul.

»Sie sind schon früher zu uns gekommen, Sha’wela – unser Freund – Saul. Was ist jetzt das Beste?«

General Demetrius sah den Scheich an.

»Vertrauen Sie Saul so sehr?«

»Hören Sie, General. Vor Jahren, während des ersten amerikanischen Kriegs …«

»Damals, ’91. Operation Desert Storm«, warf Saul ein.

»Ja. Nach dem Waffenstillstand gab es einen Aufstand der Schiiten und Kurden gegen Saddam. Ihr Amerikaner hattet seine Armee mit Leichtigkeit besiegt, aber dann habt ihr aufgehört. Ihr hattet die Republikanischen Garden nicht vernichtet. Viele von ihnen waren Tikritis, vom Stamm al-Bu Nasir, verstehen Sie? Pro Saddam Hussein, Blut von seinem Blut. Die Amerikaner, sogar ihr Präsident, sagten: ›Erhebt euch gegen den Diktator Saddam.‹ Geheime Abgesandte kamen von den Schiiten. ›Schließt euch uns an. Helft uns im Kampf.‹ In jenen Tagen, bevor die Iraner ihnen halfen und sie ausbildeten, waren sie schwach wie Kinder.

Ich war ein junger Mann«, erinnerte sich al-Rashawi, »bereit für den Krieg. Aber der Anführer unseres Stammes war mein Onkel, Scheich Abdul Jabbar Abu Nimr. Ein Mann, der in ganz Anbar von allen Dulaimi-Stämmen respektiert wurde. Mein Onkel traf sich mit diesem Mann, General, Sha’wela, und fragte ihn die eine Frage, deren Antwort wir wissen mussten, bevor wir uns entschieden, was wir wegen Saddam unternehmen sollten: ›Wenn wir kämpfen, werden die Amerikaner uns helfen?‹

Sie müssen das verstehen, General. Saddam war ein Tyrann, aber er war, genau wie wir, Sunnit. Auf der anderen Seite war da die riesige amerikanische Armee nur etwa zweihundert Kilometer entfernt. Zwischen ihr und uns lag nichts als leere Wüste. Wir mussten das wissen. Und Sha’wela sagte zu uns: ›Nein. Die Amerikaner werden reden, aber sie werden nichts tun.‹ Und er hat die Wahrheit gesprochen, General«, sagte al-Rashawi. »Also haben wir auch nichts getan. Natürlich vertraue ich Sha’wela jetzt. Also, was sollen wir tun?«

Saul beugte sich vor. Unwillkürlich taten die anderen es ihm gleich.

»Wir bereiten dem ein Ende. Es gibt eine höchst geheime Operation namens Iron Thunder. General Demetrius wird eine starke amerikanische Streitmacht in Baquba aufstellen, um die Iraner aufzuhalten. Dort kommen alle Waffen und Sprengstoffe vom Iran in den Irak. Das wird die letzte Operation des Kriegs werden.«

»Baquba? Sind Sie sicher?«, fragte al-Rashawi.

Saul nickte.

»Außerdem wird es Maßnahmen in Bagdad geben«, fügte er hinzu.

»Und die Söhne des Iraks? Die Stämme?«, fragte al-Rashawi.

»Sie werden ganz Anbar ein für alle Mal einnehmen. Außerdem brauche ich Ihre Hilfe in Kerbela. Ich brauche einige Ihrer besten Leute. Männer, denen Sie vertrauen können. Vier oder fünf. Nur Angehörige von Albu Mahal.« Er sah zu den beiden Begleitern al-Rashawis neben der Tür.

»Würden Sie Mitglieder der IPLA töten?«

Saul nickte.

»Ja, und außerdem eine unserer Agentinnen schützen.« Saul tippte auf sein Mobiltelefon und suchte nach einem Foto von Carrie. Er zeigte es dem General und al-Rashawi. »Sie ist hierfür unerlässlich.«

Al-Rashawi winkte einen seiner Begleiter heran. Der schlanke, finster aussehende Mann hatte Augen und eine Nase wie ein Habicht. Der Scheich zeigte auf das Foto.

»Diese blonde Amerikanerin, Ali. Sie ist deine Schwester. Wenn du ihr Schaden oder Schlimmeres zufügst oder sie auf irgendeine Weise entehrt wird, dann bist du entehrt. Hast du mich verstanden?«, sagte al-Rashawi.

Ali nickte. »Wenn Mann sie anfasst«, sagte er in gebrochenem Englisch, »auch von Albu Mahal«, er zeigte auf den anderen Begleiter, »er tot.«

»Ja«, sagte Saul. »Das ist gut so.«

»Noch etwas«, sagte al-Rashawi und sah sie an. »Ich brauche mehr ernst zu nehmende amerikanische Waffen. Javelin-Panzerabwehr- und Stinger-Raketen. Und MRAPs.«

»Das ist ein Problem.« General Demetrius runzelte die Stirn. »Da die Söhne des Iraks offiziell zu den ISF und uns gehören und das Truppenstatut unterzeichnet haben, kann ich das nicht machen. Das wäre eine Verletzung des Statuts.«

Saul zog eine Grimasse. »Es geht hier nicht um al-Qaida. Denken Sie an die Schiiten, wenn wir hier weg sind.«

»Ihr Amerikaner«, sagte al-Rashawi und schüttelte den Kopf. »Ihr kommt und ihr geht. Doch wir bleiben. Wir sind seit Tausenden von Jahren hier, seit Adam das Licht der Welt erblickte, gepriesen sei Allah. Sie jedoch werden wie eine Wolke sein, die vorübergezogen ist. Wie immer kennt Sha’wela mein Herz«, er nickte Saul zu. »Ja, denken Sie an die Schiiten und was mit ihnen geschieht, wenn ihr Amerikaner fort seid.« Er sah den General an. »Sie wollen unsere Hilfe, General, dann müssen Sie uns auch helfen. Javelins, Stingers. Ernst zu nehmende Waffen. Ali hat eine Liste.«

General Demetrius antwortete nicht. Eine ganze Weile war nur das Geräusch des Ventilators zu hören. Der General sah Saul scharf an, der kaum merklich nickte.

»Ich werde Ihnen beschaffen, was ich kann. Da gibt es vielleicht eine gewisse Dehnbarkeit in der Vereinbarung«, sagte General Demetrius schließlich zu dem Scheich.

»Gut. Zeit für Blut. Inschallah, wir werden diesem Abu Nazir ein Ende bereiten«, sagte al-Rashawi und legte seine Hand auf seine Brust.

Später im MRAP auf dem Rückweg zu Camp Blue Diamond sagte General Demetrius zu Saul: »Ich wollte Sie nicht vor dem Scheich bloßstellen, aber ich war nicht mit allem, was Sie da gesagt haben, einverstanden. Und ich bin mir nicht sicher, was ich ihnen geben kann – ob ich ihnen überhaupt etwas geben kann, und noch weniger, ob ich das tun sollte. Auch wenn ich mit Ihnen einer Meinung wäre – und das bin ich übrigens keineswegs, denn wir sollten in diesem Durcheinander keine Partei ergreifen –, könnte der Verteidigungsminister oder der Präsident das zurückweisen.«

Saul lächelte. »Natürlich. Geben Sie ihnen irgendetwas. Eine Handvoll Javelins. Das Wichtige ist, wir haben die Sunniten an Bord geholt. Das ist schon die halbe Miete.«

»Sie haben ihn angelogen. Wie viele Truppen soll ich nach Baquba entsenden?«

»Gar keine. Aber Sie werden so tun, als ob Sie ein starkes Kontingent gemeinsam mit der ISF dorthin schicken. Lassen Sie eine Vorhut da oben für ein oder zwei Tage hingehen, um sich alles anzusehen. Geben Sie General Allenford Bescheid. Stellen Sie einen kleinen Konvoi auf den Highway 4 – ein paar Panzer und APCs oder so was. Die Vorhut dort oben soll zufällig fallen lassen, dass Sie innerhalb einer Woche eine Streitmacht vor Ort haben werden. Vielleicht, dass Sie selbst auch dort sein werden. Am Tag X verwenden wir dann Predator-Drohnen, um ihre versteckten Waffendepots in Baquba anzugreifen. Kein einziger Amerikaner wird sein Leben lassen«, sagte Saul.

»Ein Ablenkungsmanöver?«

»Und was für eins.«

General Demetrius drehte sich zu Saul. Vor dem Fenster hinter ihm glitten sandfarbene Hausmauern und vereinzelte Palmen vorüber.

»Das ist aber ein gewaltiges Spiel, das Sie da spielen, Saul«, sagte er. »Und das alles baut auf der Agentin auf?«

Saul nahm seine Brille ab und blinzelte wie eine aufwachende Eule.

»Ja. Ja, so ist es.«

»Dann sollte sie lieber verdammt gut sein.«

»Das ist sie. Das muss sie sein. Um unser aller willen«, sagte Saul.


HABIBIYA, BAGDAD, IRAK

25. April 2009

»Du hast mich ausspioniert«, sagte de Bruin. Er saß nackt am Poolrand und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Estrella hatte ihm eine Sig-Sauer-Pistole gegeben, die er neben sich gelegt hatte. Carrie war immer noch im Wasser und hielt sich am Rand fest.

»Natürlich«, sagte sie.

»Für die CIA?«, fragte er.

Sag jetzt das Falsche und das geht gründlich schief, sagte ihr eine innere Stimme.

»Als Frau. Ich habe schließlich Konkurrenz«, sagte sie und zeigte mit einem Kopfnicken auf das Schlafzimmer.

»Dasha?«, sagte er und sah belustig aus.

»Sie ist hübsch.«

»Sehr. Hmm«, er zögerte. »Ich wollte … Vielleicht sollte ich das nicht fragen.«

»Vielleicht nicht«, sagte sie.

»Letzte Nacht. Mit wem hattest du mehr Spaß? Mit ihr oder mit mir?«

Carrie zog sich aus dem Wasser und setzte sich nackt und tropfnass neben ihn. Die Sonne, die über einer Palme hochstieg, fühlte sich warm und gut auf ihrer Haut an. In dem Moment dachte sie: Das ist interessant. Meine Schwester Maggie hat einen Doktortitel und ein nettes, sicheres Leben. Ein schönes Haus, Auto, zwei tolle Kinder … Aber selbst wenn ich in zwei Minuten den Kopf weggeblasen bekomme – vielleicht liegt es an meiner Krankheit und ich bin vollkommen bescheuert, aber das hier ist interessant.

»Weißt du, ich habe keine Ahnung. Es war alles so durcheinander«, sagte sie und stand auf. Sie wollte, dass er sie ansah. Sieh mich an, dachte sie. Wenn du mich töten willst, dann sieh mich an. In dem Moment fühlte sie sich sexyer und mehr als Frau als jemals zuvor. »Frauen. Wir markieren unser Territorium. Wenn wir uns für einen Mann interessieren, finden wir so viel wie möglich über ihn heraus und dafür ist uns jedes Mittel recht. Und wenn du das in deinem Alter nicht über uns weißt, dann bist du ein Vollidiot.«

Sie ging zurück ins Schlafzimmer, um ihre Kleidung zu suchen. De Bruin kam hinter ihr her. Er packte sie und drehte sie um.

»Ich habe mir deinetwegen eine Menge Mühe gemacht. Meinst du, es ist einfach, so eine Abendgesellschaft in Bagdad zu veranstalten? Jeder der dort Anwesenden hat sein Leben riskiert«, sagte er.

»Ich weiß. Ich bin hier. Was willst du von mir?«

»Ich weiß es nicht.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe heute eine Besprechung; eine große Sicherheitskonferenz mit der Führungsriege der Iraker und General Allenford, dem Sicherheitschef in Bagdad.«

»Interessant«, sagte sie und änderte spontan ihre Pläne. »Ich auch. Dieselbe Besprechung.«

Er legte einen großen Arm um sie, hielt sie fest und packte ihr Gesicht mit seiner freien Hand.

»Versuch nicht, mich an der Nase herumzuführen, Anne, wenn das überhaupt dein Name ist. Ich glaube, du bist eine Spionin. Was immer du bist, du bedeutest Ärger. Ich weiß nicht, ob ich dir das Hirn rausvögeln oder dich loswerden sollte.«

»Ich wäre für das Erste«, sagte sie und sah zu ihm auf. »Ich bin keine Irakerin, wie du weißt. Man würde mich vermissen.«

»Hast du überhaupt eine Ahnung, um wie viel Geld es hier geht? Wir sind hier in Bagdad, Lady Anne. Wer hier keine Spielchen spielt, überlebt nicht sehr lange.« Er schüttelte den Kopf. »Was mach ich nur mit dir?«

»Hat irgendjemand ›Vögeln‹ erwähnt?«, fragte Dasha vom Bett her.

»Geh und spiel’ mit dir selbst, dorogoi. Anne und ich müssen zur Arbeit.« Er ließ Carrie los. »Wir sehen uns dort?«

»Nichts lieber als das«, sagte Carrie und zog sich an.

Sie verabschiedete sich von Warzer im Stau vor dem Kontrollpunkt am Qadisaya Expressway. Sie saßen in einem SUV, der nicht über die Botschaft registriert war. Warzer würde darin über den Highway 8 bis nach Kerbela fahren. Carrie würde sich ihm dort so schnell wie möglich anschließen.

»Hast du deine ganzen Plaketten?«, fragte sie und fühlte sich wie eine Glucke. Seit die Iraker an den Kontrollpunkten der Grünen Zone das Sagen hatten, benötigte man eine Reihe verschiedenfarbiger Plaketten, um an den diversen Kontrollpunkten der Stadt, die wie Pilze aus dem Boden geschossen waren, durchgelassen zu werden.

»Oder sie lassen mich nicht wieder zurück in die Smaragdstadt? Darf ich dann den Zauberer nicht sehen?« Warzer lächelte schief. »Und du? Wirst du mich wieder hereinlassen?« Er sah an diesem Morgen so arabisch aus mit seinen dunklen Augen und dem Bart. Ihm fehlten nur die Kufija und Gebetsperlen. Er zupfte an ihrem Ärmel.

»Was willst du, Warzer? Ich muss es wissen«, sagte sie, als sie mitten in der Autoschlange saßen, die sich Zentimeter für Zentimeter dem Kontrollpunkt näherte. Dort würde sie aussteigen. Sie würde sich später an diesem Morgen mit Perry Dryer und Virgil treffen. Virgil, der sich an de Bruin gehängt hatte – dem sie den Codenamen »Robespierre« gegeben hatten –, hatte ihr bereits eine SMS geschickt, dass er de Bruins Mercedes verfolgte.

»Wo ist er?«, simste sie zurück.

»Viel Zickzack in G. Z. und al gasim Xway um Beschatter abzuschütteln. Ein Profi. Vielleicht unterwegs nach Habibiya?«

Also de Bruin versuchte, eventuelle Beschatter abzuschütteln, indem er im Zickzack durch die Grüne Zone und über den Mohammed al-Qasim Expressway fuhr. Habibiya war ein gefährliches Schiitengebiet südlich von Sadr City in »Neu Bagdad«, dem östlichen Teil der Stadt, der von Saddam Hussein gebaut worden war.

Sadr City war das Hauptquartier der Mahdi-Armee. Sie war im letzten Jahr Schauplatz heftiger Kämpfe zwischen den amerikanischen Streitkräften und der Mahdi-Armee gewesen. Virgils Fragezeichen bedeutete, dass er sich fragte, was zum Teufel de Bruin in einer Hochburg der Schiiten verloren hatte. Das war ein gefährlicher Ort für alle Nicht-Einheimischen.

»???«, textete sie zurück. Sie hatte keine Ahnung. Es passte nicht zusammen. Wenn de Bruin amerikanische Geheimnisse an die sunnitische IPLA weitergab, was zum Teufel suchte er dann in einem schiitischen Teil der Stadt?

»??? sida sq«, textete Virgil zurück.

Sida Square? Das hieß, dass de Bruin sich definitiv in Habibiya aufhielt. Und Virgil konnte sich keinen Reim darauf machen, was de Bruin dort zu suchen hatte. Und nun?

Sie und Warzer waren fast am Kontrollpunkt angekommen, der die gesamte Straße einnahm. Er war mit irakischen ISF-Soldaten besetzt, die Absperrungen so aufgestellt hatten, dass sich alles zu einer Fahrspur verengte. Zwei amerikanische Soldaten beobachteten alles aus einem Humvee, das am Straßenrand geparkt war. Zeit, sich zu verabschieden, dachte Carrie.

Sie stieg aus dem SUV und ging hinüber auf Warzers Seite. Auf der anderen Straßenseite standen Taxis, die darauf warteten, Fahrgäste vom Kontrollpunkt in die Grüne Zone zu befördern.

»Sag mir, was du wirklich willst«, sagte sie.

»Dich zu lieben bringt mich um. Ich will dich heiraten. Ich will die Scheidung von meiner Frau«, sagte er.

Ohne nachzudenken sprudelten die Worte aus ihrem Mund.

»Eine Freifahrkarte nach Amerika. Ist es das, was ich für dich bin?«

»Denkst du das wirklich? Kos emek, Carrie«, versetzte er und verfluchte ihre Mutter. Ohne sie anzusehen fuhr er zum Kontrollpunkt und blieb stehen, um dem irakischen Soldaten seine Plakette zu zeigen. Dieser warf einen kurzen Blick darauf und winkte ihn durch. Es war wesentlich einfacher, aus der Grünen Zone raus-, als reinzukommen.

»Warzer, warte! Bitte! Oh Gott, ich hab’ es doch nicht so gemeint!«, rief sie hinter ihm her und stand neben der Fahrspur, während er über den Expressway davonfuhr. Sie glaubte nicht, dass er sie gehört hatte.

Sie sollte nie wieder mit ihm sprechen.

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Carrie.

Sie und Virgil fuhren in einem Lieferwagen auf der Palestine Street entlang. Bilder irakischer Käse und Joghurts prangten auf dessen Seitenwänden. Sie befanden sich vier Wagenlängen hinter de Bruins Mercedes. Dieses Stadtviertel war sehr konservativ und Fremden gegenüber äußerst feindlich eingestellt. Deshalb trug Carrie eine komplette abaya, eine Perücke und einen Schleier. Nur ihre Augen waren noch zu sehen. Sie hatten sich hinter de Bruin gehängt, ein zweiter Schatten fuhr vor ihm. Er hatte einen Block entfernt vom Sida Square kurz bei einem Teehaus an der Umal Street haltgemacht.

Obwohl es erst Morgen war, war der Tag bereits heiß und die Hitze brachte die Luft über Autos und Straßen zum Flimmern. Frauen in abayas mit Einkaufskörben waren unterwegs, Männer arbeiteten oder schlürften Tee vor den Läden, Schuljungs waren unterwegs zur Schule.

Alles schien normal, aber dies hier waren Schiiten. Sie waren von Saddam lange Zeit verfolgt und getötet worden und sie kannten ihre Feinde.

Außenstehende, die hier vorbeikamen und sich umsehen wollten, trafen möglicherweise auf einen jungen Mann, der sie anlächelte und »Salām aleikum« sagte, während ein Komplize unbemerkt etwas an die Seite ihres Wagens klebte. Zwanzig Sekunden später würde es dann eine Explosion geben.

Einer von de Bruins Peruanern war in das Teehaus gegangen und kurz darauf mit einem Araber in westlichem Anzug, aber ohne Krawatte, wieder herausgekommen. Er hatte kurz mit jemandem (de Bruin?) gesprochen und dann waren beide Männer in den Mercedes gestiegen. Die gute Nachricht war, dass Virgil es geschafft hatte, von dem Araber ein paar Schnappschüsse mit dem Handy zu machen, bevor er ins Auto stieg.

Virgil gab Carrie das Handy, die die Bilder an eine Gmail-Tarnadresse schickte. Vorher wurde ihre Mail durch verschiedene Server geleitet, die die Mail in einzelne Schnipsel zerlegten, bis sie schließlich bei Perry Dryer im CIA-Hauptquartier im Republikanischen Palast in der Grünen Zone eintraf und wieder zusammengesetzt wurde.

Wer war der Araber, der sich mit de Bruin traf? Ihn noch vor der Sicherheitsbesprechung am Nachmittag zu identifizieren war unerlässlich. Carrie wartete gespannt auf Perrys Antwort.

Sie bemerkte, dass der Verkehr dichter wurde. Sie fuhren auf einer breiten, dreispurigen Straße. Auf der Trennspur in der Mitte standen vernachlässigte Bäume. Na los doch, Perry, dachte Carrie und wurde unruhig. Jetzt, da sie wieder in Bagdad war und dank Samal an der Haifa Street so viel Clozapin bekam, wie sie wollte, nahm sie wieder regelmäßig ihr Medikament, aber sie wurde dennoch zappelig.

Diese ganze Operation, jetzt noch die Sache mit Warzer und de Bruin … alles wurde von Minute zu Minute beängstigender. Dies war die finale Operation, die alle anderen zu Ende bringen würde. Und de Bruin hatte etwas an sich … seine Gerissenheit und Unberechenbarkeit. Sie spürte, dass sie dieses Mal wohl dabei war, sich etwas zu übernehmen.

De Bruins Mercedes bog an einer Kreuzung scharf rechts ab und hatte damit den Beschatter vor ihm abgeschüttelt. Er schoss die Thawra Street hinunter – eine breite Straße, in deren Mitte ein fast ebenso breiter, baumbewachsener Grünstreifen war –, wechselte von einer Spur zur anderen und bog dann wieder rechts in eine Seitenstraße ab.

Was zum Teufel macht der nur?, fragte Carrie sich und erkannte dann, was de Bruin vorhatte. Sie befanden sich in einem Gebiet mit zwei- und dreistöckigen Häusern und leeren Baugrundstücken. Dieses arme Viertel war seit Saddams Fall noch weiter heruntergekommen. Es war kinderleicht, einen Verfolger zu erkennen.

»Scheiße. Wir sind aufgeflogen«, sagte Virgil und fuhr weiterhin langsam die Thawra Street entlang. »Er weiß, dass er verfolgt wird.« Er warf Carrie einen Blick zu. »Was nun?«

»Fahr langsam. Bleib auf der Thawra«, sagte sie.

»Dir ist schon klar, dass diese Straße direkt ins Herz der Sadr City führt? Vor einem Monat wurden dort Amerikaner getötet, sobald man ihrer ansichtig wurde«, erwiderte er.

»Ich weiß.« Sie rief Perry von ihrem Handy aus an und fragte: »Irgendwas Neues?«

»Ja, aber nichts Hundertprozentiges. Vielleicht achtzig«, antwortete Perry.

»Red’ nicht um den heißen Brei herum, Dallas-One«, das war sein Codename. »Sag’s mir einfach.«

»Okay. Ein sogenannter ›Victor Papa‹. Aus seinem Umfeld«, sagte Perry.

Carrie versuchte seine Anspielung zu verstehen. Victor Papa waren die Buchstaben »V« und »P« im Militäralphabet. V. P. Vize-Präsident? Vize-Premierminister? Iraks Vize-Premierminister Mohammed Ali Fahdel? Aber er war Sunnit. Der Fraktionsführer der Sunniten im irakischen Parlament. Perry hatte »Umfeld« gesagt. Was zum Teufel hatte jemand aus Fahdels Umfeld – ein Sunnit – mit de Bruin in einem Café in dem Drecksloch Sadr City, der Hochburg der Schiiten, zu suchen? Und wer war es? Ein Verwandter oder ein Helfer? Sonst kam niemand an ihn dran.

»Ein Helfer?«, sagte sie ins Telefon. War es jemand, der als Berater für Mohammed Ali Fahdel tätig war?

»Volltreffer. Denk an die vierzig Räuber«, sagte Perry.

Vierzig Räuber? Ali Baba und die vierzig Räuber – meinte er das damit? Was versuchte er ihr zu sagen? Sie versuchte, sich Leute in der Umgebung des Vize-Premierministers vorzustellen. Jemand, der »Ali« hieß. Natürlich, Carrie. Ali Hamsa, der dienstälteste Berater von Vize-Premierminister Mohammed Ali Fahdel. Aber in Sadr City? Was um Himmels willen tat Ali Hamsa hier?

Und dann dämmerte es ihr. Sie hatte fast alles beisammen. Fast. Es gab nur einen Teil, den sie nicht ganz verstand. Oh Saul, dachte sie und beendete das Gespräch. Du schlauer, schlauer Kerl.

Genau in dem Moment sah sie den Mercedes, der aus einer Seitenstraße heraus wieder auf die Thawra schoss und dann rechts abbog in Richtung der Imam-Ali-Überführung, die ins Zentrum von Sadr City führte.

»Da ist er. Folgen wir ihm?«, fragte Virgil und gab Gas.

»Dreh um«, wies sie ihn an. »Wir müssen zurück.«

»Wohin?«

»Zu dem Teehaus. Ich bin solch ein Idiot.«

»Wovon redest du?«

»Ich rede davon, dass du die Verfolgung abbrechen sollst. Wir müssen zurück zu dem Teehaus, wo sie mit dem Typen geredet haben.« Carrie sah auf ihre Uhr und rief Perry von Virgils Handy aus an.

»Sag es du weißt schon wem«, wies sie Perry an. Sag es Saul.

»Wie ist es mit Weitermachen? Vielleicht ein Dritter?«, regte Perry an.

Carrie verstand. Er machte sich offenbar Sorgen, dass die beiden – Ali Hamsa und de Bruin – unterwegs waren, um sich mit einer dritten Partei zu treffen.

»Nicht genug Zeit. Gib es an du weißt schon wen weiter«, mahnte sie und beendete das Gespräch. Saul musste wissen, dass Ali Hamsa derjenige war, an den de Bruin Informationen weiterleitete und von dem er sie bekam. Und sie mussten schnell handeln. De Bruin hatte ihr heute Morgen von seiner Sicherheitskonferenz mit Vize-Premierminister Mohammed Ali Fahdel, General Allenford und ein paar anderen erzählt, die am Nachmittag stattfinden sollte. Und sie hatte ihm geantwortet, dass sie dort sein würde.

»Zurück zum Teehaus«, sagte sie zu Virgil und sah erneut auf die Uhr. Sie hatte kaum noch Zeit, um es rechtzeitig zurück zu schaffen und sich für die Sitzung vorzubereiten.

Virgil drehte mit dem Lieferwagen und fuhr zurück zum Sida Square. Er fuhr um den Kreisverkehr vor dem Teehaus und fand einen Parkplatz ungefähr fünfzig Meter entfernt.

»Ich kapier’s nicht«, meinte er zu ihr, als er einparkte.

»Dann frag dich doch mal, warum sie ihn hier abgeholt haben und nicht in einem schiitischen Viertel? Weil Ali Hamsa sich hier mit jemand anderem getroffen hat. Diese Kerle sind noch größere Schlitzohren, als ich gedacht habe«, sagte sie und bereitete sich darauf vor, aus dem Lieferwagen auszusteigen.

Jetzt kam der schwierige Teil. In der irakischen Gesellschaft sind Teehäuser den Männern vorbehalten. Frauen betraten sie nur höchst selten. Im Nahen Osten eine Frau zu sein, siedelte ihren Job irgendwo zwischen schwierig und absurd an, fand sie, als sie die Glock 26 aus der Handtasche nahm, durchlud und zurück in die Tasche legte.

»Hör zu«, erklärte sie Virgil. »Zuerst haben sie hier in Habibiya jemanden abgeholt, damit auch garantiert niemand, der sie erkennen könnte, sie gemeinsam sieht. Das ist in diesem Teil der Stadt unmöglich. Jeder Sunnit oder Koalitionstyp, der sich hier blicken lässt, ist ein toter Mann.«

»Okay, das ergibt einen Sinn«, sagte Virgil.

»Aber warum hier? Ich meine, gut, er hat im Teehaus gewartet. Aber vielleicht war unser Freund Ali, von dem wir jetzt wissen, dass er eine Art Maulwurf ist, hier, weil er ein doppeltes Spiel spielt. Und vielleicht verkauft unser Freund de Bruin, der seiner Mutter für einen Extradollar die Kehle durchschneiden würde, Informationen an beide Seiten: IPLA und al-Qaida auf der einen und dem Iran auf der anderen Seite.«

»Scheiße, das ergibt wirklich einen Sinn. Warum sonst sollte er das Risiko eingehen, in diesen Teil der Stadt zu gehen«, stellte Virgil fest. Als sie aus dem Lieferwagen aussteigen wollte, fügte er hinzu: »Carrie, beeil dich. Die Lebensspanne von jemandem, der wie ich aussieht, ist hier nicht besonders lang. Irgendwer wird mir gleich eine Bombe unters Auto kleben.«

Sie zog ihren Schleier über, atmete tief durch und ging ins Teehaus. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass der Mann, den Ali Hamsa vor de Bruin getroffen hatte, noch hier war – zumal alles reine Spekulationen ihrerseits waren.

In dem Teehaus saßen Männer an blanken Holztischen. Einige trugen westliche Kleidung, andere thawb und Kufija. Alle sahen zu ihr hoch. Hauptsächlich Arbeiter, dachte sie. Ein Iraker mit einer Schürze kam hinter dem Tresen hervor und auf sie zu.

»Was machen Sie hier, Madam? Hier sind Frauen nicht erlaubt«, sagte er auf Arabisch zu ihr.

»Men fadlek, ich suche meinen Mann, Hussam Abdul-Zahra. Er ist Lastwagenfahrer und kommt manchmal her«, antwortete sie auf Arabisch und sah sich im Raum um, als suche sie nach ihrem Mann. Sie sah keinen Mann, der alleine saß. Und ganz bestimmt keinen, der so aussah, als würde er sich mit einem Berater des Vize-Premierministers treffen. Er mochte direkt vor ihr sitzen. Oder er war schon gegangen. Vielleicht war das Ganze auch nur Einbildung von ihr gewesen.

»Wir kennen diesen Mann nicht, Madam. Ihre Anwesenheit hier ist haram. Sie müssen gehen«, sagte der Angestellte und scheuchte sie zur Tür. An der Wand sah sie ein gerahmtes Foto einer Moschee. Darunter stand etwas auf Arabisch geschrieben. Es sah wie ein Andenken aus, wie sie bei den Schreinen überall in der Stadt verkauft wurden. Sie kniff die Augen zusammen, um es besser sehen zu können, als sie die Tür erreichte.

Das Foto war von einer Moschee mit einem goldenen Tor, einem einzelnen goldenen Minarett und einer Kuppel. Der arabische Schriftzug hieß: »Imam-Reza-Moschee«.

»Ich entschuldige mich tausendmal, Bruder. Ich werde Allahs Vergebung erflehen«, sagte sie zu dem Mann in der Schürze und verließ mit bescheiden gebeugtem Kopf das Teehaus. Ihre Gedanken liefen allerdings auf Hochtouren. Sie stieg in den Lieferwagen und bedeutete Virgil, er solle losfahren. Sie hatte das Gefühl, als ob hundert Augen sie beobachteten.

Da war irgendetwas mit dieser Moschee, dachte sie. Sie hatte sie schon einmal gesehen, vor langer Zeit, an der Uni während ihres Studiums des Nahen Ostens. Was war damit nur? Sie zermarterte sich den Kopf. Wo war diese Moschee? Sie versuchte, sich die Buchseite vorzustellen, auf der sie an einem kalten Nachmittag in New Jersey in der Bücherei von Princeton … und dann hatte sie es. Sie war nicht im Irak, sie war im Iran. Diese Moschee war für einen schiitischen Märtyrer errichtet worden, den achten Imam, Imam Reza. Die Männer in dem Teehaus müssen Zwölfer sein, dachte sie.

Der »zwölfte Imam«, so erinnerte sie sich, war Muhammad al-Mahdi, der ›Madi‹, der Messias. Gemäß der muslimischen Schia wurde er im Jahre 869 geboren und ist angeblich niemals gestorben. Die Zwölfer glauben, dass Mahdi einst das Schwert Gottes führen wird, wenn er aus dem Verborgenen zurückkehrt, um alle Ungläubigen am Tag des Jüngsten Gerichts zu töten. Die meisten Hardliner und wahren Gläubigen der iranischen Revolutionsgarden, die eine Schlüsselrolle in der iranischen Machtstruktur spielten und Muqtada al-Sadr und die Mahdi-Armee im Irak unterstützten, waren Zwölfer.

Das war das andere Puzzleteil, das Saul gefunden hatte. De Bruin und Ali Hamsa. Informationen direkt an der Quelle bekommen – von den USA, den Koalitionsführern und aus der obersten Etage der irakischen Regierung – und sie an beide Seiten verfüttern: IPLA und die Iraner.

Sie wies Virgil an, zur Grünen Zone zurückzufahren und zwar schnell. Wenn sie sich beeilte, konnte sie bei der Besprechung alles aus erster Hand miterleben, wenn de Bruin und Ali Hamsa mit den Führern der US-Streitkräfte und der irakischen Regierung zusammensaßen. Sie musste so schnell wie möglich Saul über diese neue Entwicklung informieren.

Dieser Mistkerl de Bruin, dachte sie. Er war in ihr gewesen und hatte sie zu sexuellen Höhen getrieben, die sie niemals zuvor erfahren hatte. Und er war so faszinierend wie eine schöne, gefährliche Schlange. Das Üble daran war, so gab sie vor sich selbst zu, dass er auf sie gleichermaßen anziehend und abstoßend wirkte. Er tötete Menschen. Was zum Teufel war bloß los mit ihr? Hol mich hier raus, Saul. Ich drehe langsam durch.

Sie zog ihren Schleier herunter und nahm den Hidschab ab. Virgil fuhr auf der breiten Thawra Street und sah immer wieder in die Außenspiegel, ob ihnen jemand folgte. Sie fuhren auf die Al-Ahrar-Brücke zu, um wieder zur Grünen Zone zu kommen. Dann passierten sie den Kontrollpunkt und fuhren auf die Brücke. Der Straßenbelag rumpelte unter ihren Reifen. Die heiße Sonne schien auf das grüne Wasser des Tigris. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass da noch etwas an ihr nagte. Sie wandte sich an Virgil. Gott sei Dank war Virgil da; jemand, auf den sie sich verlassen konnte.

»Wer hat den Codenamen ›Robespierre‹ für de Bruin vorgeschlagen? Der ist echt merkwürdig«, sagte sie.

»Warzer«, antwortete Virgil.

»Sagte er, weshalb Robespierre?«

»Er sagte, dass ihm ein Zitat von ihm wieder eingefallen sei, das er an der Uni gelernt hatte, während er die Französische Revolution studierte: ›Mitleid ist Verrat.‹ Was für ein Zitat«, merkte Virgil an. Er warf ihr einen Blick zu. »Ich glaube, das war an dich gerichtet, Carrie. Um dich vor de Bruin zu warnen.«

Mitleid ist Verrat. Wer steht hier auf wessen Seite?, fragte sie sich.


SCHATT AL-ARAB,
BASRA, IRAK

26. April 2009

»Wie läuft’s mit dem Fischen?«, fragte Saul.

Tal’at al-Wasi lachte. Er war ein kleiner Araber mittleren Alters, bekleidet mit thawb und Kufija, dessen Haut dunkler war als die der meisten Araber in Bagdad. Er hatte einen struppigen Van-Dyke-Bart und einen Bauch. Wäre sein Bart noch länger gewesen, hätte er wie die arabische Version des Weihnachtsmanns ausgesehen.

»Niemand fischt. Zu viel Geld fürs Schmuggeln«, sagte Tal’at.

Sie saßen auf der Veranda von al-Wasis Villa, die in einer kleinen, durch dichten Palmenbewuchs schattigen Bucht lag, und genossen die Aussicht auf den Schatt al-Arab. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem milchkaffeefarbenen Wasser und es herrschte, obwohl es erst April war, starke Hitze. Die Temperatur lag bei 46 Grad Celsius, wie die Wetterseite auf Sauls Laptop anzeigte. Auf dem Fluss waren Handelsschiffe, Motorboote und hin und wieder auch Patrouillenboote der Grenzwache aus Basra unterwegs. Sie hinterließen v-förmige Wellenkämme, die an dem rostigen Wrack eines halb gesunkenen, hundertfünfzig Meter langen Frachters entlangplätscherten.

Die Schatt-Wasserstraße, die durch den Zusammenfluss von Tigris und Euphrat gebildet wurde, war übersät mit Wracks aus dem Krieg zwischen Iran und Irak in den Achtzigerjahren. In der Ferne sah man vor dem hellen Himmel eine Gasflamme von der Ölraffinerie in Basra.

»Was schmuggeln sie denn?«, sagte Saul und achtete sorgfältig drauf, ›sie‹ zu sagen, denn er wusste sehr genau, dass Tal’at als Anführer des mächtigen Bani-Assad-Stammes im Schatt al-Arab selbst eine zentrale Rolle im Schmuggelgeschäft spielen musste.

»Öl, Waffen, Autos, Konsumgüter, sogar Menschen. Ich kann Ihnen sofort ein hübsches junges Mädchen beschaffen«, prahlte Tal’at und warf einen Blick hinüber zu Saul, der kaum merklich den Kopf schüttelte. »Natürlich nicht«, fuhr Tal’at fort. »Öl ist das Beste. Das meiste Geld.«

»Wer kauft es? Die Iraner?«

»Die Revolutionsgarden machen ein Vermögen, diese Söhne von Schweinen und Huren.« Er zuckte mit den Schultern.

»Wie? Auf Lastkähnen?«

»Wie sagt ihr Amerikaner? ›Kinderleicht‹, ja? Sie schneiden Loch in Pipeline. Lassen mit dickem Schlauch in Lastkahn laufen. Lastkahn hat viele offene Tanks.« Er zeigte gen Himmel. »Kein Grund, Tanks zu schließen. Es regnet nicht. Lastkähne fahren hinaus auf Golf. Die Iraner kommen. Bezahlen Geld auf Wasser.« Er klatschte auf seine Hand. »Geld zuerst.«

»Wie viel?«

»Jeden Tag wir bekommen Weltpreis pro Barrel aus Kuwait. Sie zahlen halben Weltpreis, schleppen Lastkahn nach Buschehr und beladen Tanker aus vielen Ländern. Malta, Panama, wer weiß das schon? Sie verkaufen am selben Tag zwei Dollar fünfzig unter Weltpreis. Wir schaffen drei, vier Kähne am Tag. Halbe Million Dollar Profit pro Kahn. Alle werden reich.«

»Und die irakischen Patrouillen?«

Tal’at lachte.

»Scherz, richtig? Die nicht von meinem Stamm – Bani-Assad – sind, bestechen wir. Einige sterben«, sagte er und ließ seine Gebetsperlen durch die Finger gleiten. »Der Schatt«, seufzte er, »kann gefährlich sein.«

»Und die Iraner? Haben die keine Angst vor Piraten?«

»Diese räudigen Hunde?« Tal’at schüttelte den Kopf. »Ist man erst im Golf, kommen Iraner mit Raketentorpedo-Booten. Peykaap-Klasse, sehr gefährlich. Beschützen Kähne. Für Iraner ist alles im Golf, was dreißig, vielleicht vierzig Kilometer von Kuwait entfernt ist, Iran. Morgen ist ihre Grenze vielleicht zwanzig Kilometer vor der Küste von Kuwait«, er grinste wie ein schelmischer Schuljunge. »Aber trinken Sie, essen Sie, mein Freund.« Er zeigte auf die Teller mit Datteln und Mandeln und die Gläser mit gekühltem sharbat, auf denen jeweils ein Rosenblatt schwamm.

Saul nippte an dem süßen Rosenwasser, obwohl selbst im Schatten die Hitze so stark war, dass nichts dagegen helfen würde.

»Wo ist Ihr Freund? Der Libanese?«, fragte Tal’at. Dar Adal.

»Anderweitig beschäftigt«, sagte Saul vorsichtig.

»Hart, Ihr Freund, wie Pinienkern«, sagte Tal’at anerkennend. »Woher kennen Sie sich?«

»Somalia, 1987. Das Land versank gerade im Bürgerkrieg. Wir versuchten etwas«, sagte Saul.

Saul und Dar trafen sich das erste Mal, als sie auf dem Weg nach Galkayo im Zentralhochland Somalias einen Black-Hawk-Hubschrauber bestiegen. Sie wollten sich mit General Mohammed Farah Aidid, dem militärischen Anführer des Vereinigten Somalischen Kongresses, treffen. Diese Fraktion war gegründet worden, nachdem Zivilisten des Hawiye-Stammes von Militärdiktator Mohamed Siyaad Barre massakriert worden waren.

Man zog in Erwägung, Aidid amerikanische Unterstützung und Ausbildung anzubieten, um ihm im Kampf gegen die anderen Rebellenfraktionen – die alle unter kommunistischem Einfluss standen – Hilfe zu leisten. Außerdem wollte man sehen, ob man in Somalia eine stabile Regierung etablieren konnte. Nach dem Treffen mit Aidid beschloss Saul, das Angebot nicht zu unterbreiten. Irgendetwas sagte ihm, dass Aidid möglicherweise noch schlimmer war als Barre. Jahre später bewahrheiteten sich seine Befürchtungen, als derselbe Aidid zu dem Kriegsherr wurde, der mit voller Absicht Zehntausende Frauen und Kinder verhungern ließ und Amerikaner bei dem sogenannten »Black Hawk Down«-Ereignis tötete.

Schon damals erkannten er und Dar die Fähigkeiten des anderen. Schon damals stritten sie über Methoden.

»Töten ist nicht immer die Antwort«, hatte er zu Dar gesagt, als sie nach einem Autobombenanschlag Mogadischu verließen, bei dem der Diktator Barre hätte sterben sollen. Saul hatte aufgedeckt, dass der Anschlag auf Befehl einer Milizgruppe erfolgt war, zu der Dar Verbindungen hatte. Dar hatte es aber nicht für nötig gehalten, Saul zu warnen.

»Manchmal ist Töten die einzige Antwort«, hatte Dar erwidert.

»Hat es geklappt?«, fragte Tal’at.

»Da hat gar nichts geklappt.« Saul sah hoch. »Das ist lange her.«

»Und wir sind älter geworden, mein Freund«, sagte Tal’at und verscheuchte eine Fliege von seinem sharbat. »Sind wir weiser?«

»Vielleicht vorsichtiger. Nein, nicht vorsichtiger. Umsichtiger«, sagte Saul. Er betrachtete die Bucht und die Palmen, die sich über das Wasser beugten. »Alles ist kostbar.«

»Hier sagen wir ›Die Karawane zieht weiter‹. Sie und ich, mein Freund, wir sind nur Fußabdrücke im Sand.« Tal’at zuckte mit den Schultern.

Saul nickte. Das war sein Stichwort. Zeit fürs Geschäft. Tuchus affen tisch, Arsch auf den Tisch, wie sein Vater auf Jiddisch zu sagen pflegte.

»Was den Transport der Frau in den Iran angeht – kann man diesen Leuten trauen?«, fragte er.

»Wem kann man schon trauen?«, antwortete Tal’at zögernd. Das war eine heikle Angelegenheit. »Ist das wichtig?«

Saul nickte. »Sehr.« Was wollte der alte Geier bloß? Er beschloss, ihm zuvorzukommen. »Wie Sie wissen, mischt Amerika sich nicht ein, obwohl der irakische ISF uns gebeten hat, es zu tun.« Er deutete hinaus auf den Schatt, wo ein mit neuen Toyotas beladener Kahn gen Süden auf den etwa vierzig Kilometer entfernten Persischen Golf zusteuerte. Zehn zu eins, dass die Wagen illegal für den Iran bestimmt sind, dachte Saul.

Er bluffte natürlich, was das Eingreifen anbetraf. Die US-Navy war bereits an der Grenze ihrer Leistungsfähigkeit, was die Überwachung des Persischen Golfs anging. Man hatte nicht vor, sich auch noch mit den Schmugglern auseinanderzusetzen, zumal man dann von beiden Seiten – also von Irak und Iran – unter Beschuss geraten würde. Höchstwahrscheinlich wusste Tal’at das, aber Saul hätte darauf gewettet, dass der alte Knabe nicht die schönen Geschäfte, die er tätigte, aufs Spiel setzen würde, indem er es darauf ankommen ließ.

Tal’at seufzte und aß eine Dattel.

»Auf dieser Seite des Schatt bis nach Buschehr sind Bani-Assad. Dort, mein Freund Saul«, er berührte seine Brust, »gibt es nichts zu befürchten. Ist man erst einmal im Iran, weiter in den Bergen und auf dem Flachland von Borazjan, sind einige Leute Luren und andere Muhaisin von den Bani-Kaab. Bei denen«, er rieb seine Hände zweimal aneinander – ein Zeichen, dass er dafür keine Verantwortung übernahm, »wer weiß? Die Frau. Spricht sie Farsi?«

»Ein wenig. Sie spricht hervorragend Arabisch, Französisch und Englisch«, sagte Saul.

»Und Sie, mein sadiiq, kennen Sie den Iran?«

»Kennt ihn überhaupt jemand?«, konterte Saul.

Tal’at musterte ihn, den Amerikaner mit den vor Hitze beschlagenen Brillengläsern, dem der Schweiß in den Bart tropfte und der sich offenbar fragte, wie weit er ihm trauen durfte.

»Dort ist nichts einfach«, sagte Tal’at.

»Das ist richtig«, stimmte Saul ihm zu.

»Waren Sie schon einmal dort?«

Saul nickte. Denk jetzt nicht daran, ermahnte er sich.

»Also wissen Sie es.« Tal’at hob beide Hände, als wolle er sagen: ›So ist die Welt. Wir leben darin. Was können wir schon tun?‹ Er strich sich über seinen Bart und schien zu überlegen, ob er etwas Bestimmtes äußern sollte. »Wir haben schon einmal jemanden geschickt. Einen Inglizi.« Einen Engländer.

Sofort war Saul hellwach. Tal’at wollte ihm einen Hinweis geben.

»Wie ist es ihm ergangen?«

»Er wurde von der VEVAK in Isfahan aufgegriffen. Danach …« Tal’at zuckte mit den Schultern.

»Hatten Sie keine Sorge, dass er die Revolutionsgarden zu Ihnen führen würde?«, fragte Saul.

Tal’at schüttelte den Kopf.

»Er hatte die Augen verbunden. Kannte keine Namen. Schon gar nicht meinen. Wusste nichts von den Clans. Für die Frau wird es dasselbe sein, oder sonst gar nichts, ja?«

»Natürlich. Shokran«, sagte Saul. Danke.

»Gut. Verständnis ist gut, mein Freund. Niemand darf von der Beteiligung der Bani-Assad wissen, das ist das Wichtigste«, sagte Tal’at und verscheuchte noch eine Fliege.

Saul stand auf. Er wurde entlassen.

»Ma’a salāma«, sagte er. Auf Wiedersehen. Einer der wenigen arabischen Ausdrücke, die er kannte.

»Allah yasalmak«, lautete Tal’ats Antwort. Allah behüte dich.

Saul saß in einem Land Rover, der von einem der letzten britischen Fallschirmjäger in Basra gefahren wurde. Er war unterwegs zum Flughafen, um einen Flug mit Al-Naser Airlines, einem Privatunternehmen, von Basra nach Kuwait anzutreten.

»Brüllend heiß, nicht wahr, Sir?«, sagte der Soldat.

»Ja, und wie«, entgegnete Saul, der nicht reden wollte.

Sie fuhren an Palmenwäldern vorbei. Diese schienen um Basra herum endlos zu sein. Saul versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren, und da das nicht funktionierte, auf all die Figuren, die bei Iron Thunder im Spiel waren. Jetzt, da Tal’at vom Iran angefangen hatte, konnte er nicht mehr aufhören, daran zu denken. Nicht daran denken, sagte er zu sich, denn das hing alles mit Mira und Afrika und Javadi und der Iranischen Revolution zusammen.

Konzentriere dich. Reiß dich davon los. Hör auf, nachzudenken. Sprich ein Dankesgebet. Denn dank Carrie sind wir ziemlich weit gekommen. Wir haben es fast geschafft. Nur jetzt keinen Mist bauen. »Gesegnet seist du, Herr unser Gott, Herrscher des Universums, der uns Leben schenkt, uns ernährt und uns befähigt hat, an diesem Punkt anzulangen«, betete er. Aber das waren nur Worte. Es funktionierte nicht. Vor seinem geistigen Auge sah er keine Palmen, sondern Afrika. Und Teheran.

Ein Fußballspiel hatte alles verändert.

Er hatte nicht vorgehabt, Mira mit nach Teheran zu nehmen. Das war eigentlich nicht ihr Plan gewesen. Er war ein junger CIA-Geheimdienstoffizier, der aus dem Friedenskorps in Afrika heraus rekrutiert worden war. Als er seinen Eltern erzählt hatte, dass er sich sofort nach seinem Abschluss dem Friedenskorps anschließen würde, hatte sein Vater ihn beiseitegenommen.

»Du willst die schwarzen Leute retten, Shaulele? Das ist ein nobles Vorhaben. Aber es wird dir nicht helfen, dich selbst zu retten.«

»Ich will einfach nur den Leuten helfen, Pop«, hatte er gesagt.

»Zei gezunt. Ich werde dir Geld geben, damit du nach Afrika gehen kannst. Menschen brauchen Hilfe. Aber hör zu, Saul, auch in Afrika, ganz gleich, was geschieht, Ha Shem, Gesegnet sei Sein Name«, hatte er gesagt und gen Himmel gezeigt. »Gott sieht zu. Du glaubst, dein Krieg mit Ihm ist vorüber? Glaub mir, das ist er nicht.«

»Und was ist mit deinem, Pop? Das Lager! Was ist mit deinem?«, hatte er ihn angeschrien.

»Auch nicht«, hatte sein Vater erwidert. »Warum sonst sollten wir existieren?«

Mira hatte ihn gerettet. Vom ersten Tag an. Sie tauchte vor seinem geistigen Auge auf, so, wie sie ausgesehen hatte, als er sie das erste Mal zu Gesicht bekam. Alleine stand sie neben den hohen Papyrusstauden und sah hinaus auf das braune Wasser des Rugwero-Sees, der einen Teil der Grenze zwischen Burundi und Ruanda bildete. In vieler Hinsicht war er ein gefährliches Gewässer – und das lag nicht nur an den Nilpferden. Der See war riesig. Er war umgeben von Sümpfen und die Heimat vieler Vogelschwärme. Überall sah man Felder aus Seerosen und schwimmende Inseln voller Hyazinthen.

Sie hatte irgendetwas Besonderes. Sie stand dort, dünn wie ein Schilfrohr in ihren Khaki-Shorts und einem weißen Hemd, mit dunklem, wehendem Haar. Als sie sich umdrehte, wusste er es.

»Was macht ein Mzungu hier?«, fragte sie und verwendete den Suahelibegriff für einen weißen Mann. Davon gab es nur wenige in dieser Gegend.

»Es hat einen Umsturz in Bujumbura gegeben. Micombero war einmal«, sagte er.

»Gott sei Dank«, sagte sie. »Er war ein Schlächter. Er war ein betrunkener, widerlicher, mordender Schweinehund. Werden sie jetzt wieder Hutus massakrieren?«

»Ich weiß nicht. Wir müssen Sie und Ihre Leute rausholen«, sagte er.

Später war er als Angehöriger der CIA in der Lage, mit Colonel Bagaza von der neuen Regierung alles in ruhigere Bahnen zu lenken. Zur Feier des Tages machten er und Mira ein Picknick in der Nähe des Tanganjikasees an dem Felsen außerhalb der Hauptstadt Bujumbura, wo Stanley auf Livingstone getroffen war. Man konnte erkennen, wo Stanley höchstpersönlich das Datum »25-XI-1871« in den Stein geschnitzt hatte. Sie saßen auf einer Decke, nur sie beide, mitten zwischen den grünen Hügeln und Wiesen und stießen mit Primus-Bierflaschen an.

In der Nacht, der besten Nacht seines Lebens, entdeckte er endlich Freude und in ihr ein Zuhause. Sie.

Afrika war das, was sie wollten. Dann kam Teheran, überlegte Saul, während er in dem brütend heißen, stickigen Terminal am Flughafen von Basra auf seinen Flug nach Kuwait wartete. Vielleicht war es Schicksal, grübelte er. Eine zufällige Begegnung. Tausende Leute gehen auf der Straße an einem vorbei. Einer bleibt eine Minute lang stehen, um sich ein Mineralwasser zu kaufen, und gewinnt die Lotterie. Ein anderer kommt eine Minute später vorbei und wird vom Bus überfahren. Hier im Nahen Osten war jeder ein Fatalist. »Wenn dein Schicksal das Ertrinken ist, dann reicht eine Handvoll Wasser«, besagte ein arabisches Sprichwort.

Offiziell war er der stellvertretende Kulturattaché an der amerikanischen Botschaft in Teheran. Inoffiziell war er der ausführende Agent und Laufbursche für Barlow, den altgedienten CIA-Stationschef, und seinen schmierigen Stellvertreter, Whitman, einen alternden Yale-Absolventen, der Kumpane in der SAVAK, der Geheimpolizei, hatte und dem guten Leben, das auf den Palastpartys des Schahs großzügig genossen wurde, durchaus zugetan war. Ich hätte damals schon kündigen sollen, dachte Saul. Es hätte mich und Mira gerettet, und unsere Ehe.

Oder vielleicht nicht?

Er und Mira hatten in dem winzigen Garten hinter ihrem Wohngebäude im Farmanieh-Distrikt abends darüber diskutiert. Sie flüsterten, da sie nicht sicher sein konnten, ob ihr Haus von der SAVAK oder gar ihren eigenen Leuten verwanzt worden war. Nicht mehr.

»Diesem brutalen Regime zu helfen, gegen seine eigenen Leute vorzugehen. Das sind wir nicht, Saul. Denk an Afrika«, hatte sie gesagt. Er war bereit, der CIA den Rücken zu kehren. Sie waren sich darin einig. Er würde seine Kündigung einreichen.

Was war es denn nun? Reiner Zufall? Glück? Schicksal? Oder hatte sein Vater die ganze Zeit recht gehabt? Du glaubst, dein Krieg mit Ihm ist vorüber? Das ist er nicht. Hatte Ha Shem, Gott höchstpersönlich, der Herrscher des Universums, beschlossen, sich in das Spiel einzumischen? Denn plötzlich war es vollkommen unerheblich, was er, Mira, die CIA und der Rest der Welt wollten. Nur änderte sich an diesem Tag nicht nur sein Leben oder Miras, dachte Saul, der in dem heißen Terminal schwitzte. Das Leben aller änderte sich.

Es war ausgerechnet ein Fußballspiel. Es war schon seltsam, dass sein Leben, das von Mira und die Geschicke von Nationen und der Welt von so einem nebensächlichen Ereignis wie einem Fußballspiel abhängen konnten. Das machte alles noch unverständlicher. Mira war die Einzige, die in ihrer Wut etwas gesagt hatte, das versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu geben. Als er danach aus Teheran nach Langley zurückgekehrt war und frustriert und wütend geschrien hatte: »Wäre ich doch bloß nicht zu dem Spiel gegangen!«, da hatte sie gesagt: »Vielleicht ist das alles, was wir sind, Saul. Ein Spiel für den Gott deines Alten Testaments. Der Gott, der wie ein irrer Mafia-Don verlangt, dass Väter auf Berge klettern, um ihre Söhne zu ermorden, nur, um Ihm ihre Ergebenheit zu beweisen! Es sei denn, du sagst mir, dass dein jüdischer Gott einfach nur ein sadistisches Spiel gespielt hat, was nur beweisen würde, dass ich recht habe, nicht wahr?«

Das Fußballspiel.

Teheran, November 1977. Aryamehr-Stadion. Bis auf den letzten Platz ausverkauft, 100.000 brüllende Fans einschließlich des 17 Jahre alten Kronprinzen Reza Pahlavi. Das wichtigste Spiel in der Fußballgeschichte des Irans. Das Weltmeisterschaftsqualifikationsspiel gegen eine starke australische Mannschaft.

Iran hatte sich qualifiziert, indem es eine schwache kuwaitische Mannschaft mit 1:0 besiegt und den Asien-Cup gewonnen hatte. Australien hatte schwere Gegner aus Hongkong, Taiwan, Südkorea und Neuseeland besiegt. Iran hatte nur eine hauchdünne Chance. Sie würden sich nur für die Weltmeisterschaftsvorrunde qualifizieren – und das zum ersten Mal in der Geschichte –, indem sie die starken Australier besiegten.

Es war nicht nur das Stadion. Das ganze Land stand Kopf. In jedem Café, jedem Eckladen, jedem Zuhause waren Schwarz-Weiß-Fernseher eingeschaltet und man verfolgte das Spiel. In den Bergen und den Wüsten hatten sich ganze Clans und Dörfer in das Haus der einen Person, die einen Fernseher besaß, gequetscht. Die Straßen nördlich von Teheran, die normalerweise um diese Tageszeit vollkommen verstopft waren, waren leer. Nicht ein Auto war unterwegs. Es gab keine Polizei zur Verkehrsregelung. Selbst die Gebete der leeren Moscheen waren leiser als sonst. Die einzigen Gebete stammten von den Fans.

Saul war im Stadion. Er hatte unglaublich gute Sitze, direkt neben dem Mittelfeld. Whitman hatte ihm zwei Eintrittskarten von einem hohen Tier im SAVAK besorgt. Mira hatte nicht mitgehen wollen, also saß Saul neben Crocker, einem Attaché des Handelsbüros aus der Botschaft und dem Einzigen dort, der so etwas wie ein Freund für ihn war. So einsam war er inzwischen geworden.

Saul war noch niemals bei so einem Spiel dabei gewesen. Das ganze Land war durch die Unzufriedenheit mit dem Schah aufgewühlt. Islamisten hatten sich mit Kommunisten zusammengetan, religiöse Anführer mit demokratischen Reformatoren. Je härter der SAVAK des Schahs durchgriff, desto mehr wuchs die Unzufriedenheit. Es gab Rufe, der Ajatollah Khomeini möge aus dem Exil zurückkehren.

Niemand wusste, was möglich war. Es schien, als hinge die Zukunft Irans, die Zukunft des Nahen Ostens von dem Ergebnis dieses Spiel ab.

Und dann begann es. Die Australier stellten umgehend unter Beweis, dass mit ihnen nicht zu spaßen war. Ihre Mittelfeldspieler rannten um die Iraner herum, gaben den Ball an die Stürmer weiter und ein kräftiger Schuss von der Strafraumlinie segelte direkt aufs Tor zu. Es war ein fast sicherer Treffer. Nur warf sich Nasser Hejazi, der bärtige junge Torhüter Irans, seitwärts und lenkte den Ball mit seinen Fingerspitzen nur Zentimeter am Tor vorbei. Eine unglaubliche Leistung. Ein Gebrüll erhob sich von hunderttausend Fans, die auf den Rängen standen. Saul wurde zutiefst davon ergriffen. So etwas hatte er noch nie erlebt. Ein Volk schrie um sein Leben.

Das Spiel ging so weiter. Das konfuse Mittelfeldspiel der Iraner wurde von den aggressiven Stürmern der Australier dominiert, aber Hejazi hielt einen Schuss nach dem anderen und verhinderte jeden Treffer. Zur Halbzeit stand es immer noch null zu null.

Dann, nach der Pause, holte sich Gelichkhani den Ball von einem angreifenden Australier und schlug einen Pass auf Hassan Roshan. Dieser entwischte zwei Australiern und plötzlich hatte er eine Schussmöglichkeit. Alle hielten den Atem an, Roshan schoss und dann … es war unglaublich … der Ball war im Netz. Ein Tor! Und eine ganze Nation drehte durch.

Der Lärm und das Beben im Stadion waren unvorstellbar. Die Iraner, die eigentlich zu höflich waren, um sich auch nur die Hände zu schütteln, lagen sich jetzt in den Armen, küssten sich und ihre Wangen waren tränennass. Der Sohn des Schahs umarmte arglos völlig Fremde, als seien sie gute Freunde der königlichen Familie.

Saul und Crocker umarmten sich und die völlig fremden Menschen um sie herum und tanzten vor Freude. Es war einer der unglaublichsten Momente seines Lebens.

Natürlich war das Spiel noch nicht vorbei. Die Australier waren jetzt verzweifelt. Sie traten das Leder, sie spielten mit körperlichem Einsatz, aber Schuss um Schuss wurde vom Torhüter Hejazi abgelenkt. Er hielt die unmöglichsten Bälle, als seien ihm noch ein zusätzliches Paar Arme gewachsen und die Gesetze der Erdanziehungskraft hätten für ihn keine Geltung.

Als der Schlusspfiff ertönte, sprangen alle Zuschauer im Stadion auf. Die australischen Spieler rannten um ihr Leben, als die Zuschauer auf den Rasen strömten. Saul und Crocker wurden in dem Sog gefangen und getrennt.

Die Menge trug Saul vom Stadiontor hinaus auf die Ferdous Street. Überall nahm der Wahnsinn seinen Lauf. Leute waren auf der Straße, hupten in ihren Autos, brüllten und kreischten und alle möglichen Straßenmusiker spielten Musik, die bei dem Lärm der Massen ohnehin niemand hören konnte.

Männer und Frauen umarmten sich in aller Öffentlichkeit auf den Straßen. Das war etwas, was man im Iran noch nie vorher erlebt hatte. Es war, als sei man von den Toten auferstanden. Plötzlich war alles möglich. Alles, sogar eine Revolution.

Ein alter Mann umarmte Saul. Sein Gesicht war tränennass.

»Die Löwen von Persien. Ich habe lange genug gelebt, um die Löwen von Persien zu sehen«, sagte er.

»Bale, Bruder«, sagte Saul und versuchte, sich aus dem Gedränge auf der Straße in ein volles Café zu quetschen. »Ich war dort.«

Ein hupendes Cabrio voller fröhlicher junger Männer, die brüllten und dabei Vereinsfahnen und ausgezogene Hemden schwenkten, versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. In dem Moment schubste jemand versehentlich Saul, der direkt vor die Reifen des Cabrios fiel. Er wäre überfahren worden, wenn ihn nicht ein gut gekleideter junger Mann auf den Bordstein in Sicherheit gezogen hätte. Das Cabrio fuhr hupend weiter. Offenbar hatte niemand etwas bemerkt.

Saul gelang es, aufzustehen. Er wandte sich um, damit er sich bei dem jungen Mann bedanken konnte.

»Mersi. Danke, ich glaube, Sie haben mir das Leben …«, fing Saul an. Dann sah er das Gesicht des jungen Mannes, der ihn anstarrte, als hätte er einen Geist gesehen.

»Du warst dort, Baradar?«, fragte der junge Mann. Bruder. »Im Stadion? Du hast es gesehen?«

»Ich war dort«, antwortete Saul. »Nach meiner Frau war es das Beste in meinem Leben.«

Der Mann umarmte ihn fest.

»Für mich auch. War Nasser Hejazi nicht wunderbar?«

»Besser als wunderbar! Der Beste!«

»Du bist Amerikaner?«

»Bale. Ja, das bin ich.«

»Ich habe immer den Amerikanern misstraut. Doch ab jetzt sind wir Brüder«, sagte er.

Majid Javadi. Ein Offizier der SAVAK mit – was noch wichtiger war – Verbindungen zu den revolutionären Gruppen. Sie wurden Freunde, Saul und Mira und Javadi und dessen Frau, Fariba.

Der seltsame Balztanz eines Führungsoffiziers und eines Agenten. Kann ich dir vertrauen? Ist es ungefährlich? Was bekomme ich dafür? Wie sieht der Notfallplan aus? Kunstgriffe. Zeiten und Orte für Treffen. Zufällige Begegnungen, die alles, nur nicht zufällig waren. Tote Briefkästen. Die Rituale ihres Handwerks; ihre eigene CIA-Religion.

Und Mira, die sich immer weiter entfernte und immer einsamer wurde.

Mit Javadi als seinem Agenten wurde Saul zum wichtigsten CIA-Offizier im Nahen Osten. Barlow und Whitman mochten ihn verachten, aber die Informationen, mit denen er aufwartete, waren zu wichtig, um ihn gehen zu lassen. Es war unmöglich, jetzt aufzuhören. Obwohl es Zeiten gab, in denen Saul sich fragte, wer hier von wem eingesetzt wurde. Es war wie eine Art iranisches Zen-Koan. Wer ist der Spieler und wer wird manipuliert?

Als er die Antwort auf diese Frage erhielt, war es zu spät.

Es ist vorbei. Vergangenheit. Die Hunde bellen, die Karawanen ziehen weiter. Und wir armen Menschen? Fußabdrücke im Sand, dachte Saul, als er an Bord des Al-Naser-Flugs nach Kuwait ging. Der weiß gestrichene Rumpf des Flugzeugs war so hell im Sonnenlicht, dass er den Blick abwenden musste. Die Leiter war so heiß, dass er sie nicht anfassen konnte, während er an Bord kletterte.

Es war ein kurzer Flug. Vielleicht fünfzehn oder zwanzig Minuten.

Löwen von Persien, er erinnerte sich an den alten Mann, während das Flugzeug sich über die Palmenwälder hinweg in die Luft erhob und über die Stadt, die sich um die braunen Gewässer des Schatts drängte, hinwegflog. Jetzt hing alles an Carrie, dachte er. Nun war sie an der Reihe, sich in die Höhle des Löwen zu begeben.


MANSOUR, BAGDAD, IRAK

26. April 2009

»Hast du es gesehen?«, fragte Virgil.

»Ich bin nicht sicher«, gab Carrie zu. »Können wir es langsamer abspielen?«

Sie, Perry Dryer und Virgil befanden sich in einem Privatbüro neben dem Konferenzraum im Republikanischen Palast und sahen sich ein Video des Sicherheitstreffens zwischen Vize-Premierminister Mohammed Ali Fahdel, de Bruin, General Allenford, Eric Sanderson – der aus de Bruins Gruppe war und die US-Botschaft vertrat – und anderen Mitgliedern der Koalition und der irakischen Regierung an. Neben dem Vize-Premierminister saß sein Berater, Ali Hamsa, dem sie und Virgil den Codenamen »Arrowhead« gegeben hatten. Er war ein schlanker Mann mit einem schmalen Kopf und seine Nase sah wie der Schnabel eines Papageis aus. Das Gesicht hätte man als Axt zum Holzspalten verwenden können.

Carrie hatte ganz offen mit Perry an der Konferenz teilgenommen. Doch Virgil war fleißig gewesen und hatte versteckte Videokameras installiert.

Perry Dryer hatte Beweise dafür vorgelegt, dass der Iran immer mehr hoch entwickelte Waffen an die schiitische Mahdi-Armee lieferte und dass diese über Baquba ins Land gebracht wurden. Kein Wort über Iron Thunder.

»Noch langsamer«, sagte Carrie. Sie schauten sich den Moment an, als die Sitzung beendet wurde.

»Da! Siehst du?«, sagte Virgil und hielt das Bild an. Dann bewegte er es Sekundenbruchteil für Sekundenbruchteil voran. Es zeigte, wie de Bruin einen Stift auf den Konferenztisch legte, bevor er ging. Kurz darauf nahm Ali Hamsa diesen an sich.

»Wiederhol das noch mal«, sagte Carrie. »Wir müssen sicher sein.«

»Das ist todsicher, Carrie. Das ist eine direkte Übergabe. Perry wird sicherstellen, dass das so schnell wie möglich an Saul geht, stimmt’s?«, sagte Virgil zu Perry. Dieser nickte. »Weißt du, was er enthält?«

»Zehn zu eins, dass es die Informationen über Iron Thunder von meinem Handy sind, das eins von de Bruins kleinen peruanischen Helferlein mir abgeknöpft hat. Ali Hamsa – ’tschuldigung, Arrowhead – ist die fehlende Verbindung.«

Carrie verließ Virgil und Perry und ging zurück in den Konferenzraum zu dem Tisch, an dem Ali Hamsa gesessen hatte. Er hatte seinen Notizblock mitgenommen, aber ein Glas, aus dem er Wasser getrunken hatte, stand immer noch dort. Sie nahm es mit einem Papiertaschentuch an sich und brachte es zu Virgil.

»Was ist das?«, fragte Perry.

»Beweismittel«, sagte sie.

»Was machen wir damit? Fingerabdrücke?«

»Alles. Fingerabdrücke, DNA. Ali Hamsa hat Dreck am Stecken. Lassen wir das volle Programm für diesen Schweinehund ablaufen«, erwiderte sie.

»Also liegt die undichte Stelle auf jeden Fall bei der irakischen Regierung?«, wollte Perry wissen.

»Zum Teil, aber nicht nur. Denk daran, sie wussten nichts über die Operation in Otaiba. Die war geheim. Aber Ali Hamsa ist Teil der Kette. Er gibt Informationen von der irakischen Regierung und von de Bruin an die IPLA weiter, und wie wir wissen auch an die Iraner über irgendeinen Schiiten in dem verfluchten Teehaus, denn sonst wäre er niemals in Habibiya gewesen.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«, hakte Perry nach.

»Sieh mal, Ali Hamsa ist Sunnit und Berater eines führenden Sunniten des Landes. Trotzdem wird er nicht von den Schiiten getötet. Er sitzt da in einer Hochburg der Schiiten und schlürft seinen Tee. Wahrscheinlich gibt er Informationen an ein hohes Tier in der Mahdi-Armee weiter. Wir müssen ihm nur folgen und sehen, wer das ist«, sagte sie und stand auf. Ihre Besprechung war beendet.

Perry kehrte in sein Büro zurück. Carrie ging vor den Republikanischen Palast und wartete dort, bis Virgil sie abholte. Er musste erst ein anderes Auto besorgen; den Lieferwagen konnten sie nicht noch einmal benutzen. Neben dem Palastgelände gab es eine Seitenstraße.

Dort wartete sie am Bordstein in der Nähe der Kreuzung zur Haifa Street. Während sie dort stand, betrachtete sie die üppigen Palastgärten, die Statuen, das grüne Gras und die Palmen und dachte darüber nach, wie nah sie daran waren, das Netzwerk dichtzumachen. Arrowhead Ali Hamsa stand bei all dem im Mittelpunkt. Sie mussten ihn nur ausquetschen, dann würden sie alles bekommen.

Sie hörte, wie ein Wagen sich von hinten näherte. Doch als sie sich umdrehte, war das nicht Virgil. Dort stand de Bruins großer schwarzer Mercedes. Eins der hinteren Fenster wurde heruntergelassen.

»Steig ein«, sagte de Bruin.

»Ich habe eine Menge zu tun. Ich kann später vorbeikommen«, sagte Carrie. Ihr Herz raste und sie sah sich nach einem Ausweg um. Das war auf keinen Fall Teil des Plans.

»Das ist keine Bitte, Anne – oder sollte ich dich Carrie nennen? Steig ein«, sagte er. Ein großer Peruaner stieg vorne aus dem Wagen und zielte mit einer großen Pistole auf sie.

Sie gehorchte. De Bruin rutschte hinüber, um ihr auf dem Rücksitz Platz zu machen. Der große Peruaner stieg wieder ein und als sie abfuhren, drehte er sich um und zielte weiter mit der Pistole auf sie. Sie fuhren die breite Straße des 14. Juli hinauf und reihten sich in den Verkehr ein. Sie suchten nicht nach Verfolgern, wie Carrie bemerkte.

Das war nicht gut.

»Was zum Teufel soll das werden?«, fragte sie.

»Das dient zwei Zwecken. Es gibt Juan etwas zu tun und erinnert dich daran, was hier auf dem Spiel steht«, sagte de Bruin.

»Tja, wenn das deine Vorstellung davon ist, wie man ein Mädchen wieder ins Bett bekommt, dann kann ich dir sagen, dass es nicht funktioniert.«

»Spiel keine Spielchen mit mir, Carrie. Wir – du – musst ein paar Entscheidungen fällen und zwar schnell«, sagte er.

»Soll mich das beeindrucken? Dass du meinen Namen kennst? Hat ja lange genug gedauert, König von Bagdad. Vielleicht sollten wir dich zum Herzog oder Grafen degradieren?«, maulte sie mit trockenem Mund. Das hier wurde sehr schnell immer übler.

Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. Als sie versuchte, den Schlag zurückzugeben, packte er ihr Handgelenk und verdrehte es.

»Hör auf. Du tust mir weh.«

»Dann sei ein braves Mädchen und benimm dich.«

»Fahr zur Hölle, de Bruin. Mädchen schlagen – macht dich das an? Ecstasy und ukrainische Mädchen reichen nicht mehr?«

Er verdrehte das Handgelenk noch weiter. Sie schrie vor Schmerz auf.

»Wenn du es noch weiter umdrehst, wird es brechen«, keuchte sie.

Er ließ sie los.

»Loop kak, Carrie«, fluchte er. »Du machst die Dinge wirklich schwierig.«

»Wer hat dir denn Verhandlungstechniken beigebracht? Hitler?«, sagte sie und rieb sich das Handgelenk. Dabei sah sie aus dem Fenster. Sie drehten gerade um. Damascus Street. Sie erkannte die Kuppel des Planetariums.

Das ist nicht gut, dachte sie. Sie sollte Arrowhead beschatten, obwohl sie zehn zu eins gewettet hätte, dass Arrowhead unterwegs nach Habibiya war, um die Einzelheiten von Iron Thunder und der von General Demetrius geplanten Militäraktion in Baquba an irgendeinen schiitischen Zwischenagenten weiterzugeben. Dieser würde sie dann übermitteln an … An wen eigentlich? Wer schloss den Kreis? Wie wäre es mit Muqtada al-Sadr, dem Anführer der Mahdi-Armee? Sadr City lag direkt neben Habibiya und war sein Hauptquartier. Oder die Iraner? Oder war das jetzt dasselbe? Saul würde es wissen. Gott, sie vermisste es, einfach den Flur hinunterzugehen und mit ihm reden zu können.

Was war mit Virgil? Was würde er tun, wenn er entdeckte, dass sie vermisst wurde? Würde er sich bemühen, sie zu finden, oder Arrowhead folgen? Bleib an Arrowhead dran, Virgil, nicht an mir, versuchte sie ihn mit Gedankenkraft zu beeinflussen. Um Himmels willen, bleib an dem Hundesohn dran. Sie spürte, dass er es nicht tun würde. Er würde auf den Panikknopf drücken und nach ihr suchen.

»Es gibt gewisse Dinge, die du nicht verstehst«, versetzte de Bruin.

»Was denn zum Beispiel, mein Geliebter«, sagte sie sarkastisch.

Er verzog das Gesicht. »Scheiße, Lady Anne. Du machst es einem nicht einfach.«

»Das weiß ich«, antwortete sie.

Er atmete aus. »Ich war Späher bei den südafrikanischen Spezialstreitkräften. Ich habe Atalaxus Executive aus dem Nichts aufgebaut, ich allein. Jetzt sucht ihr Amerikaner nach dem Ausgang und alle drängen dorthin, Anne oder Carrie oder wie immer zum Teufel ich dich nennen soll. Ihr verdammten Amerikaner kehrt einfach allem den Rücken und wir haben das Nachsehen.«

»Und was hat das mit mir zu tun?«

»Erzähl mir keinen Scheiß, Anne. Das haben wir hinter uns«, sagte er.

»Was willst du, Marius? Wenn du mich wirklich willst, dann muss ich dir sagen, dass eine Frau zu entführen, ihr fast den Arm zu brechen und ihr eine Pistole an den Kopf zu halten – und sag diesem Arschloch, er soll aufhören, mit dem Scheißding auf mich zu zielen – kein bisschen verführerisch ist«, sagte sie und sah aus dem Fenster. Sie fuhren gerade an der großen Mansour-Tankstelle vorbei. Die Wagen standen wie immer fast einen Kilometer Schlange und warteten darauf, tanken zu können. »Worum geht es hier eigentlich?«

De Bruin bedeutete dem Peruaner, die Waffe wegzunehmen. Der Mann drehte sich um und behielt die Straße im Blick.

»Bin ich das Ziel einer CIA-Operation? Geht es darum?«, fragte de Bruin.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie.

»Zum Teufel, du bist doch daran beteiligt.«

»Bin ich das? Das ist mir neu«, versetzte sie und begriff allmählich, worauf alles hinauslief.

»Ich kann dich dazu bringen, es mir zu sagen«, drohte er, »glaub es mir.«

»Nicht, wenn ich es nicht weiß«, sagte sie.

Eine Weile schwiegen beide. Um sie herum auf der breiten Straße floss nur der normale Verkehr Bagdads. Leute gingen vorbei, Händler verkauften Kebabs und Fruchtsäfte, Häuser waren umgeben von Explosionsschutzwänden, vor einem Lebensmittelladen standen Kisten mit Gemüse in der heißen Sonne.

»Himmel, Arsch und Zwirn, Anne«, sagte er. Er schien sich an den Namen zu halten, den sie bei ihrem ersten Treffen benutzt hatte. »Du machst es mir wirklich sehr schwer.«

»Was denn genau?«, fragte sie leise.

»Dich am Leben zu lassen, verdammt«, schnauzte er. »Verstehst du eigentlich, was hier vorgeht? Wir sind wie Passagiere in einem beschädigten Flugzeug, das an Höhe verliert. Wenn wir nicht ein paar Dinge über Bord werfen, werden wir abstürzen.« Er starrte sie an.

»Bin ich eins dieser Dinge?«

»Was glaubst du?«

Zeit, sich zu entscheiden, Carrie, dachte sie und atmete tief durch. Wenn er bereits beschlossen hatte, sie zu töten, dann würde er nicht mit ihr reden. Er hatte sich noch nicht entschieden. Aus irgendeinem Grund will er das nicht.

Weshalb nicht? Weil er mich mag? Das Ärgerliche war, sie musste zugeben, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er war sexy. Sogar sein Geruch: Santos de Cartier und teurer Whiskey. Das bedeutete, es gab Spielraum. Na komm schon, du bist ein ausgebildeter Geheimdienstoffizier der CIA. Geld. Ideologie. Bedrohung der Lebensumstände. Ego. Diese Gründe veranlassen Menschen, etwas zu tun. Such dir einen aus und dann los.

»De Bruin, Marius, hör zu. Ich bin nicht das, was du glaubst. Aber nehmen wir einmal an, es wäre so, dann würde mein Verschwinden die Dinge nur noch schlimmer machen, nicht besser«, sagte sie. »Für uns beide.«

»Scheiße«, sagte er. »Du gehörst zur CIA. Das hier ist eine Operation und ich bin das Ziel.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Doch, Lady Anne«, er starrte sie wieder an, »das hast du.«

Beide schwiegen. Sie fuhren an dem offenen Gelände um die riesige Al-Rahman-Moschee mit ihrer unfertigen Kuppel vorbei. Ein Baukran stand seit Saddams Regierungszeit dort und war umgeben von kleineren Kuppeln, die wie Raketensilos aussahen. Jedes Mal, wenn sie dort vorfuhr, musste sie an das Gedicht Ozymandias von Shelley denken: »Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt!«

De Bruin schüttelte den Kopf. »Nicht, dass das noch eine Rolle spielt, bokkie, aber ich hatte gedacht, dass du mich magst.«

Sie drehte sich zu ihm.

»Ich mag dich, de Bruin. Ich würde dir in diesem Moment gerne das Hirn rausvögeln. Und zwar ohne Dasha, obwohl ich die auch mag. Was noch wichtiger ist, am allerliebsten würde ich …« Sie hielt inne. Atmete durch. Mach es richtig, Carrie. Wenn du am Leben bleiben willst, dann solltest du ihn davon überzeugen, dass er mehr als nur Sex für dich ist, dachte sie. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es für eine alleinstehende Frau in diesem testosterongesteuerten Irrenhaus des Nahen Ostens ist? Ich wünschte, wir hätten uns kennengelernt … Na ja, jedenfalls nicht so.« Reichte das? Würde er sie am Leben lassen? Sie zeigte auf den Peruaner mit der Pistole, der sie immer noch beobachtete. »So nicht.«

Er sah sie merkwürdig an. Sie wünschte, sie könnte ihn besser lesen.

»Was ich hier aufgebaut habe, werde ich nicht aufgeben. Nicht für ein Stück …«

Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und ließ sich gegen ihn fallen, als sie auf die Ramadan abbogen. Sie waren jetzt im Mansour-Distrikt und fuhren in Richtung Abu Ghraib Expressway. Also da wollte er hin?, dachte sie. Sein Zuhause. Oder wenn man lange genug auf dem Abu Ghraib blieb, nach Falludscha. Dort war Dempsey gestorben. Bei der Erinnerung stockte ihr kurz der Atem. Es könnte so oder so ausgehen, dachte sie. Versuche wenigstens, ihn davon zu überzeugen, dass du ein bisschen auf seiner Seite stehst.

»Ich weiß. Manchmal hast du das Gefühl, den Verstand zu verlieren, wenn du nicht auf der Stelle mit jemandem reden kannst«, sagte sie.

»Na ja, wir alle hier sind komplett irre«, sagte er und gestikulierte in Richtung des Fahrers.


HART-SENATSGEBÄUDE,
WASHINGTON, D. C.

29. Juli 2009, 01:27 Uhr

»Wollen Sie mich verarschen? Im Ernst? Die Geschichte von diesem Colonel – wie heißt er noch?«

»Colonel, später General Namir Fahmadi, Mr. President.«

»Das glaube ich nicht. Das widerspricht jeglicher medizinischen Wissenschaft. Es ist unmöglich, oder?«

»Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Ich bin kein Arzt und kein Wissenschaftler. Ich weiß nur, was in Carrie Mathisons Bericht steht. Wir sammeln Daten, Mr. President. Wir sammeln, wir analysieren, wir machen Gegenproben, wir extrahieren so gut wir können. Wir sind wie Archäologen, die sich mit kleinsten Teilchen auseinandersetzen und dann fundierte Vermutungen anstellen, was zum Teufel man sich da eigentlich ansieht. Und dann geben wir Ihnen unsere beste Einschätzung im PDB. Die absolute Wahrheit oder hundertprozentige Sicherheit gibt es nicht im Geheimdienst, Mr. President. Niemals.«

»Bei meiner Arbeit auch nicht, Bill. Egal ob Präsident der Vereinigten Staaten oder nicht.«

»Vielleicht ist diese Colonel-Story zweifelhaft. Ich bin mir in diesem Fall nicht sicher, dass das, was wissenschaftlich wahr ist, überhaupt eine Rolle spielt.«

»Wie meinen Sie das, Warren?«

»Es geht nicht darum, meine Herren, ob diese Geschichte im wissenschaftlichen Sinne wahr ist. Es geht darum, dass diese Leute sie glauben. Kein Wunder, dass sie uns hassen.«

»Nun warten Sie aber mal, Warren. Wir hatten einen Scheißdreck mit den Übergriffen unter dem Schah zu tun und Gott weiß, dass wir keine Kontrolle darüber hatten, was im Iran vor … wann – dreißig? Vierzig? Fünfundvierzig? Jahren passiert ist. Wollen Sie mir sagen, dass die Ajatollahs etwas Besseres sind? Sie beschuldigen uns, damit sie sich davor drücken können, die Verantwortung für ihre Taten zu übernehmen.«

»Das führt aber noch zu etwas anderem, das wir nicht beantwortet haben.«

»Und das wäre, Warren?«

»Wieso hat dieser de Bruin Carrie nicht getötet? Sie war seine Achillesferse. So, wie man die Dinge in Bagdad gehandhabt hat, hätte er wahrscheinlich ›beweisen‹ können, dass er nichts damit zu tun hatte. Also warum hat er sie nicht einfach aus dem Weg geräumt? Hat sie uns wirklich ans Messer geliefert? War sie wirklich eine Verräterin, wie der Lügendetektor vermuten lässt?«

»Wissen Sie, was Saul sagte, Warren? Er sagte: ›De Bruin war wie jeder Mann, der ständig an eine Frau denken muss. Sie zu töten hätte sein Problem nicht gelöst.‹«

»Wollen Sie sagen, er war verliebt, Bill? Im Ernst?«

»Wer zum Teufel weiß das schon. Hören Sie, für einen Feldagenten ist das Spionagespiel wie für einen Soldaten, der im Nebel mitten im Niemandsland steht. Manchmal begegnet man einem feindlichen Soldaten und wenn man sich nicht auf der Stelle gegenseitig tötet, entdeckt man vielleicht, dass man mehr gemeinsam hat als mit einigen der Deppen auf der eigenen Seite.«

»Das scheint mir ein bisschen weit hergeholt, Bill.«

»Ach wirklich, Warren? Nun, Romeo und Julia hätten auch eigentlich Feinde sein müssen.«

»Moment mal, Bill. Ganz gleich, wie seine Gefühle aussahen, wollen Sie damit sagen, dass sie, die ausgebildete CIA-Agentin, ihn liebte?«

»Liebe ist ein starkes Wort, Mr. President. Sie gab zu, dass sie sich sexuell von ihm angezogen fühlte und ihn möglicherweise mochte. Saul sagte, es sei schwerer, jemanden zu töten, den man mag, als jemanden, den man liebt. Ganz gleich, was da sonst noch war, es ist klar, dass de Bruin sich zu ihr hingezogen fühlte. Alles, was danach geschah, entsprang daraus.«


BORAZJAN, IRAN

27. April 2009

»Was ist zwischen dir und Robespierre vorgefallen?«, fragte Saul sie. Er hatte sie über JWICS-Skype aus der US-Botschaft in Kuwait angerufen, bevor sie Bagdad verlassen hatte.

»Nichts. Er weiß, dass wir an ihm dran sind, aber er hat sich noch nicht entschieden, was er tun soll«, antwortete Carrie.

»Er will abwarten, aus welcher Richtung der Wind weht?«

»Ich glaube ja.«

»Was ist mit dir? Gibt es Probleme mit ihm?«

Sie zog in Erwägung, ihm zu erzählen, wie viel Angst sie gehabt hatte, entschied sich aber dagegen.

»Ich komme mit ihm schon klar«, sagte sie und fragte sich, ob das der Wahrheit entsprach. Bei de Bruin war nichts unkompliziert.

»Nun, wir dachten, Virgil und Perry sind ja dort, und außerdem wussten wir zu jeder Zeit, wo er sich aufhielt …«, sagte Saul und hielt dann inne. »Wieso hat er … nicht versucht, etwas zu tun?« Sie zu töten.

Sie atmete tief durch. Das ist die Frage des Tages, meine Damen und Herren.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

»Doch, du weißt es.« Seine Augen blinzelten geduldig abwartend hinter den Brillengläsern. Saul eben.

»Ich glaube, er mag mich. Reicht das?«

Saul sah zur Seite und dann wieder direkt in die Kamera über dem Bildschirm.

»Magst du ihn?«

»Wenn du wissen willst, ob ich ihn sexuell anziehend finde, dann ja. Wir versuchen, uns gegenseitig zu manipulieren, Saul. Ich weiß nicht, wer gewinnen wird. Er mag mich genug, um mich nicht zu töten. Im Augenblick jedenfalls«, sagte sie und fühlte sich unbehaglich, geradezu nackt. Dieses Geschäft war schlimmer als das einer Stripperin. Man musste sich vollkommen entblößen.

»Gut«, sagte Saul und kratzte sich am Bart. »Das können wir ausnutzen.«

Sie sagte Saul nichts davon, was gestern Abend in Bagdad mit de Bruin passiert war, nachdem dieser sich entschieden und dem Fahrer die Anweisung gegeben hatte, umzudrehen. Anschließend hatte sie die Nacht mit ihm in einer Suite im Al-Rashid Hotel verbracht.

Vor dem Eingang des Al-Rashid hatte sie gezögert. Beim Anblick der hohen, aus weißem Gestein bestehenden Hotelhalle war alles wieder hochgekommen. Das letzte Mal war sie mit Dempsey im Al-Rashid gewesen, einem Mann, der ihr wirklich viel bedeutet hatte.

De Bruin bemerkte es. Obwohl er so ein großer Mann war, besaß er den Empfindungen von Frauen gegenüber eine Feinfühligkeit, die beinahe weiblich war. Das war seltsam, aber auf eine unerklärliche Weise sexy.

»Was ist los?«, fragte de Bruin. »Magst du das Al-Rashid nicht?«

War es Zeit, den Geist Dempseys auszutreiben? Sein Tod lag drei Jahre zurück. Werd’ erwachsen, Carrie. Das versuche ich doch, verdammt. Die Tatsache, dass sie das an der Seite von de Bruin versuchte, den sie nicht einschätzen konnte, und dass irgendetwas an ihm sie an Dempsey erinnerte, brachte sie zu dem Schluss ›jetzt oder nie‹.

»Nichts«, sagte sie.

Dennoch war es merkwürdig, das Al-Rashid mit seinen weißen Fluren und Torbögen wiederzusehen. Und dann spielte es keine Rolle mehr. Die beiden waren in einer Suite und entkleideten sich gegenseitig unter der Dusche.

Danach trockneten sie nur in Handtücher gehüllt auf dem Balkon und beobachteten, wie die Sonne blutrot hinter dem Tigris unterging. Das erinnerte sie erneut an Dempsey. Nur war die Erinnerung jetzt irgendwie bittersüß.

Nach Einbruch der Dunkelheit unterhielten sie sich und betrachteten die Lichter der Stadt in den Distrikten, die über Elektrizität verfügten. Aus einer Moschee in der Nähe erklang über Lautsprecher der Ruf des Muezzins für das Maghrib-Gebet. Sie spülten Zero-One-Kapseln mit Wodka-Martinis hinunter und gingen ins Bett. Dort probierten sie alle möglichen Stellungen aus, bis sie sich auf die Lippen beißen musste, um nicht laut aufzuschreien. Diese Nacht würde sie noch lange in Erinnerung behalten.

Später sah sie zu, wie er eine Zigarette rauchte. Dabei hatte er seinen Arm um sie gelegt. Sie dachte: Er ist der Feind und dennoch ist er mit mir so intim gewesen wie nie jemand zuvor. Verdammt, das hier ist ein verrücktes Geschäft. Wie gut, dass ich bipolar bin. Ich wurde damit geboren, aber eigentlich sollte eine mentale Störung Voraussetzung dafür sein, für die CIA zu arbeiten.

»Wieso hast du es dir anders überlegt?«, fragte sie. Es war auch unausgesprochen klar, dass er die Absicht gehabt hatte, sie zu töten, als er sie vor dem Republikanischen Palast aufgelesen hatte. Ihr Körper war nur um Haaresbreite davon entfernt gewesen, wie so viele kopflose Dinge im Tigris schwimmend gefunden zu werden oder wie eine Kornähre aufgereiht auf dem Boden des Leichenschauhauses in Bagdad zu liegen. Aus irgendeinem Grund hatte er sich dagegen entschieden.

»Interessante Dinge geschehen gerade. Wir müssen abwarten, was daraus wird«, sagte er.

»Heißt das, du willst um jeden Preis auf der Gewinnerseite stehen? Ich bin ein Druckmittel.«

»Wie du schon sagtest, bokkie«, er drehte sich auf die Seite und grinste sie an. »Ich bin der König von Bagdad, nicht wahr? Irgendjemand sucht wahrscheinlich in diesem Moment nach dir. Möglicherweise steht ein Navy-SEAL-Team, das jetzt schon die Nase voll hat, genau vor der Tür.«

Wohl eher nur Virgil mit einer 9-mm, dachte sie. Nur war Virgil schlauer. Er würde warten.

»Keine Sorge«, sagte sie und küsste ihn. »Ich werde dich beschützen.«

»Nein, das wirst du nicht. Und ich werde es auch nicht tun, Lady Anne. Wenn es hart auf hart kommt, werde ich keinen Finger krumm machen. Aber ich würde es bedauern«, er streichelte ihre Brust. »Wirklich.«

»Ich auch. Ich wünschte, du wärst auf meiner Seite.« Sie drückte ihren nackten Körper der Länge nach an ihn. »Kann ich morgen früh gehen?«

»Nicht ohne dass wir das hier wiederholen«, sagte er, drückte seine Zigarette aus und packte sie.

Als sie am Morgen erwachte, war er fort. Er hatte eine auf Hotelbriefpapier handgeschriebene Notiz hinterlassen: »Bin weg. Geschäfte. Verlasse Oz nicht, Lady Anne. Bitte.«

Oz. Die Smaragdstadt. Die Grüne Zone in Bagdad. Verlasse Oz nicht. Was er damit sagen wollte, war: »Bleib, wo du bist. Uns fliegt bald die Scheiße um die Ohren.« Er musste die Stadt verlassen und will, dass ich für das große Finale hier bin – wie immer das auch aussehen mag, dachte sie.

Dreißig Minuten später hatte sie sich gewaschen, angezogen und war wieder bei Virgil, der sich genau an ihren gemeinsamen Plan gehalten hatte, als sie verschwunden war. Sie hatten gewusst, dass de Bruin etwas im Schilde führte, und hatten das ›Was-wäre-wenn‹-Szenario vorher genaustens festgelegt.

Als Erstes hatte Virgil Perry Dryer alarmiert. Dieser befand sich im CIA-Hauptquartier, das in der amerikanischen Botschaft in einem abgetrennten Bereich des Republikanischen Palasts untergebracht war, bis das neue Botschaftsgebäude, das einer Festung glich, fertiggestellt wurde. Der Schlüssel war, dass Perry und Virgil de Bruin mithilfe der NSA-Software, die Carrie im Laufe der Nacht auf sein Mobiltelefon und seinen Laptop hochgeladen hatte, aufspüren konnten.

Die völlig offene Frage lautete, was mit Ali Hamsa war. Arrowhead. Wer waren seine Kontakte? Wie sie zuvor entschieden hatten, war Virgil Arrowhead gefolgt und hatte nicht versucht, ihr auf der Spur zu bleiben. Dieser war in das Teehaus an der Umal Street im Distrikt Habibiya in der Nähe von Sadr City zurückgefahren. Volltreffer.

Von einem schiitischen Agenten Perrys hatten sie bereits erfahren, dass der Sohn des Eigentümers – des Mannes, der Carrie aus der Tür gescheucht hatte – ein Kurier für Muqtada al-Sadr, dem Anführer der Mahdi-Armee, war. Al-Sadr stand in engem Kontakt mit dem Iran.

Der Kreis war geschlossen.

De Bruin war laut der Software nach ihrer gemeinsamen Nacht im Al-Rashid zum Internationalen Flughafen in Bagdad gefahren. Doch bis sie, Virgil und Perry wieder vereint waren und die Passagierlisten der Fluglinien überprüften, hatte de Bruins Flug, der mit Emirate Airlines nach Isfahan, Iran, führte, bereits abgehoben.

Dann fand Carries Besprechung über JWICS mit Saul statt und er gab ihr grünes Licht für die nächste Phase ihres Plans.

Iran.

Bevor sie sich auf den Weg machte, brachte er sie bezüglich Warzer auf den neuesten Stand. Dieser war nach Kerbela gefahren, um Abu Nazirs Schlüsselfigur, Abu Ghazawan, aufzuspüren und zu verfolgen. Sie glaubten, dass dieser der Weichensteller sowohl für de Bruin als auch für Abu Nazir auf der sunnitischen Seite war.

Nach Auskunft von Perry hatte Warzer Kontakt zu einer örtlichen IPLA-Zelle in Kerbela aufgebaut. Er verbrachte viel Zeit damit, in der Nähe des Imam-Husain-Schreins herumzulungern. Die Zelle kannte Abu Ghazawan, aber soweit Perry wusste, hatte Warzer ihn noch nicht entdecken können; genauso wenig wie andere IPLA-Dschihadisten, die Abu Ghazawan für einen Angriff auf den Schrein mitgebracht haben könnte.

»Eins nur«, sagte Perry. »Ein Gerücht in den Teehäusern besagt, dass der Großajatollah Ali Mohammed al-Jabani, der Marjaa bzw. Anführer der Schiiten im Irak, höchstpersönlich herkommen will, um diesen Freitag zur Gebetszeit in der Schreinmoschee eine Rede zu halten.«

»Nur vier Tage«, sagte Virgil. »Sollte ich nach Kerbela fahren?«

Perry schüttelte den Kopf.

»Überlass das Warzer. Du würdest da auffallen wie ein bunter Hund.« Er sah Carrie an. »Bist du bereit?«, fragte er.

»Iran«, sagte sie.

»Mit ein wenig Glück wird niemand jemals wissen, dass du dort warst.«

Sie nahm einen Flug mit einem Air-Force-Hubschrauber von Bagdad nach Basra und dann ein Taxi zu einer Lagerhalle am Schatt al-Arab. Es war brütend heiß.

In der Nacht führten zwei Araber sie von der Lagerhalle zum Dock. Sie nahmen sie mit unter das Deck eines Fischkutters und sperrten sie in eine kleine Kabine.

Nach geraumer Zeit, mindestens einige Stunden waren vergangen, veränderten sich die Bootsbewegungen. Sie spürte Schwanken, Stampfen und wie das Boot sich über Wellenkämme kämpfte. Sie mussten sich auf dem Persischen Golf befinden.

»Du komm jetzt«, sagte ein junger Araber, nachdem er die Tür aufgeschlossen hatte. Dann zog er ihr eine Kapuze über den Kopf und führte sie eine Leiter hinauf aufs Deck. Stolpernd wurde sie von Hand zu Hand gereicht und auf ein anderes Boot oder Schiff gebracht. Durch die Kapuze war es unmöglich, etwas zu erkennen.

Jemand – ein Mann, dessen Atem nach Zwiebeln roch – führte sie eine Eisentreppe hinunter. Sie stieß sich die Stirn. Carrie schüttelte den Kopf in dem Kapuzensack.

»Bebakhshid«, sagte der Mann. Entschuldigung auf Farsi. Der Mann führte sie hinunter und schützte mit einer Hand ihren Kopf. Er setzte sie in einen Sessel. Dort saß sie und schaukelte mit den Bewegungen des Schiffs oder wo immer sie sich auch befand. Eine Weile später erwachte sie. Sie musste eingedöst sein. Das Boot hatte angehalten und die Maschine klopfte nicht länger. Sie glaubte, dass sie irgendwo vertäut waren.

Jemand führte sie aufs Deck. Ihr Rucksack hing über ihrer Schulter. Sie befanden sich draußen, und sie konnte die Luftveränderung riechen. Hände führten sie von Bord und auf ein Dock. Zum ersten Mal seit Stunden war sie wieder an Land. Einige Minuten später setzte man sie in ein Auto und als dieses losfuhr, zog man ihr die Kapuze vom Kopf.

Obwohl es sich so anfühlte, als seien Tage vergangen, war es immer noch Nacht. Sie sah auf ihre Uhr. Vier Uhr morgens. Sie befand sich mit zwei Männern in einem SUV. Einer von ihnen hatte bronzefarbene Haut und sprach gebrochenes Englisch. Er befahl ihr, sich auf den Boden vor dem Rücksitz zu legen. Sie fuhren durch den Hafen und hielten an. Carrie vermutete, dass sie sich am Zolltor befanden, denn der Fahrer sprach Farsi mit jemandem. Wahrscheinlich mit einer Wache.

Zwei oder drei endlose Minuten später hielt Carrie den Atem an, als jemand mit einer Taschenlampe ins Innere des SUV leuchtete. Dann fuhren sie weiter. Der Mann, der ein wenig Englisch sprach, sagte ihr, sie könne sich wieder aufsetzen.

Jetzt konnte sie sehen, wo sie sich befand. Sie fuhren an einer Küstenstraße entlang. Auf der einen Seite war das dunkle Wasser des Persischen Golfs zu sehen, die Lichter einer Stadt auf der anderen. Sie war sicher, dass es sich um Buschehr handelte. In weiter Ferne an der Küste sah sie eine hell erleuchtete Kuppel und eine hohe Rauchsäule. Das musste ein Kernkraftwerk sein. Iran.

Kurz darauf fuhren sie schnell auf einer zweispurigen Autobahn an abgelegenen Häusern und einer einsamen Werbetafel, auf der ZamZam Cola angepriesen wurde, vorbei und hinaus in die Wüste.

»Sonne geht bald auf«, sagte der Mann, der etwas Englisch sprach. »Wird heiß. Hast du Sonnenbrille?«

Sie nickte.

»Gut. Tut weh, Weiß in Augen. Salzebene von Borazjan.«

»Danke für alles«, sagte Carrie. »Das muss selbst für Perser gefährlich sein, bale.«

»Ich scheiß’ auf die Köpfe von Persern«, meinte der Fahrer. Carries Farsi reichte, um das zu verstehen.

»Sei still«, sagte der Englisch sprechende Mann auf Farsi zu ihm. Dann wandte er sich an Carrie: »Wir sind Luren. Zwischen uns und Persern nicht gut.« Er machte eine Handbewegung, die eine Trennung andeutete.

Sie erkannte, dass das der Grund war, warum Saul diese Männer ausgewählt hatte. Sie hassten die Perser, und falls sie von der VEVAK oder den Revolutionsgarden gefangen genommen wurden, würden sie ihnen nichts verraten. Nicht diese Männer.

»Warum hasst ihr sie so?«, fragte sie.

Der Fahrer lachte.

»Namir Fahmadi«, sagte er und spuckte aus dem offenen Fenster.

Die Sonne ging auf. Carrie beobachtete, wie der Himmel sich erst golden und dann blau färbte. Die Wüste war leer.

»Wer ist Namir Fahmadi?«, fragte sie. Der Klang ihrer Stimme überraschte sie. Sie sagte nur etwas, um die Leere zu füllen.

Der Mann mit den Englischkenntnissen schüttelte den Kopf.

»Ein Name, um Kindern Angst zu machen«, sagte er.

Die beiden Männer tauschten Blicke und schwiegen. Aus irgendeinem Grund hatte sie wohl einen Nerv getroffen. Das einzige Geräusch stammte von den Reifen auf der Straße. Um sie herum war das Land flach und weiß. Salz, dachte sie und setzte die Sonnenbrille auf.

»Wo kommt das ganze Salz her?«, wollte sie wissen.

»Vor langer Zeit, in Zeit von Vaters Vater, Meer war hier«, lautete die Antwort. »Jetzt nur Wüste.« Vor ihnen war ein Straßenschild, auf dem ein Städtename in Farsi stand und die Flagge der Islamischen Republik zu sehen war.

Borazjan. Eine kleine Stadt, die scheinbar voller junger Männer auf Motorrädern war.

Die Straße wurde zu einer breiten, staubigen Hauptstraße. Es war später Vormittag und der Markt war voller Frauen, die einkauften, Händlern, die ihre Waren anpriesen, und Dutzender Motorräder. Auf einem Platz an der Hauptstraße war eine große Menschenmenge. Einige Männer riefen, aber der größte Teil der Menge war still. Sie blieben mit dem SUV stehen, um zu sehen, was dort vor sich ging.

Carrie sah einen jungen Mann, dessen Oberkörper entblößt war. Er stand auf der Ladefläche eines Pick-ups. Seine Hände waren an eine Stahlwinde gefesselt und ein Mann mit einer Sturmhaube auf dem Kopf peitschte ihn aus. Alle sahen zu, wie die Kamelpeitsche mit lautem Klatschen immer wieder auf seinem Rücken auftraf. Er war voller Striemen und blutete. Bei jedem Klatschen schrie der junge Mann.

Sie stiegen aus dem SUV aus. Es war an der Zeit, dass sie sich einen schwarzen Tschador anzog, der sie von Kopf bis Fuß verhüllte. Die Freuden einer Frau in einem Teil der Welt, in dem man eine Hure war, wenn man jemandem – und sei es nur versehentlich – ein Stück Arm oberhalb des Handgelenks zeigte. Aber die öffentliche Auspeitschung, die immer noch andauerte, verblüffte sie. Sie wandte sich an den Mann, der Englisch verstand.

»Was geht hier vor?«, fragte sie.

»Moment«, sagte er und ging hinüber zu einer Gruppe junger Zuschauer, sprach kurz mit ihnen und kam zurück.

»Alles in Ordnung. Nicht sorgen. Der Mann«, er zeigte auf den Mann, der ausgepeitscht wurde, »Bier getrunken. Haram. Verboten.«

Scheiße, dachte sie. Ich bin im Mittelalter. Und ich habe nur vier Tage, Saul.

Nachdem sie Borazjan verlassen hatten, fuhren sie auf einer engen, schwarzen Höhenstraße weiter, die sich durch die unwirtlichste Landschaft schlängelte, die sie je gesehen hatte. Überall nur blanke Felsen und Berge. Hinter den Bergen waren noch höhere Berge, die mit dem blauen Himmel verschwammen. Nirgendwo war etwas Grünes zu sehen. Es gab keine Bäume, keine Büsche, nicht einmal einen Grashalm.

Carrie schmorte in dem schwarzen Tschador, der sie von Kopf bis Fuß bedeckte. Sie wandte sich an den Mann mit den Englischkenntnissen.

»Wer ist Namir Fahmadi?«, fragte sie erneut.

»Colonel Fahmadi«, so erzählte er, »war unter dem Schah in Borazjan. Persische Völker mögen keine Meder. Hassen Lurer. Hassen alle, die nicht Perser sind.«

»Was hat dieser Colonel Fahmadi getan?«

Er sah sie an.

»Nicht gut«, sagte er und wandte sich ab.

»Erzähl’ es ihr«, forderte der Fahrer ihn auf.

»Ich erzähle«, stimmte der Erste zu. »Fahmadi treibt junge Männer zusammen, Luren. Von Straße. Kein Grund. Er macht kleine Scheibe aus Eisen. So groß.« Er hielt seine Hände etwa dreißig Zentimeter auseinander. »Macht heiß mit Feuer. Sehr heiß. Metall glüht rot, alles rot. Seine Soldaten bringen Lur-Mann. Ein Soldat hinter Gefangenem mit Schwert. Wenn Colonel gibt Zeichen, Soldat schwingt Schwert. Schwert trifft Hals von Mann, Fahmadi schreit: ›Lauf!‹, Manns Kopf fällt auf Boden, aber Colonel drückt glühende Scheibe auf Hals. Körper ohne Kopf macht noch zwei, drei, vielleicht mehr Schritte bevor fällt. Körper weiß nicht, er ist tot.«

»Mein Gott«, flüsterte Carrie.

»Noch mehr Schlimmes. Fahmadi bringt noch einen Lur-Gefangenen. Colonel macht Wette mit Soldaten. Wie viele Schritte kann Mann ohne Kopf laufen? Rekord ist dreizehn Schritte, Doshizeh. Das ist Fahmadi.«

»Als er geht nach Teheran, Schah macht ihn zu General Fahmadi«, fügte der Fahrer hinzu. »Bis heute, Lur-Mütter sagen Kindern: ›Sei brav, sonst kommt Namir Fahmadi.‹«

Sie näherten sich einem Straßenschild in Farsi. Carrie buchstabierte »Schiras, 60 km.«

Einige Stunden später setzten die Männer in dem SUV sie neben einem großen Einkaufszentrum mit Gärten und beleuchteten Springbrunnen in einer der schönsten Städte, die sie je gesehen hatte, ab.

Schiras hatte moderne, mit Bäumen und Gärten gesäumte Straßen und lag am Fuße eines lang gestreckten, hohen Bergs. Im Einkaufszentrum sah sie junge Frauen, die überwiegend normale Kleidung und rusari trugen, aber keinen Tschador. Carrie sah im toten Briefkasten nach – einem losen Brett in der Wand einer Umkleidekabine eines Bekleidungsgeschäfts für Frauen auf der dritten Etage des riesigen, glänzenden Einkaufszentrums. Hinter dem Brett befand sich eine handgekritzelte Kauderwelschnachricht auf einem Papiertaschentuch. Sie verbrachte einige Minuten an ihrem Laptop, um sie zu entschlüsseln.

Robespierre befand sich in Isfahan.
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Eine Krähenfamilie hatte sich in einer Dattelpalme im Garten eingenistet. Sie sammelten sich wie eine Wolke und ihr Kot verschmutzte diesen Teil des Gartens. Ihr lautes Krächzen weckte Brody jeden Morgen auf.

Abu Nazirs Sohn Issa hatte Angst vor ihnen. Er weigerte sich, in den Garten zu gehen, wenn sie auf der Palme zusammenhockten.

»Warum fürchtest du dich so?«, fragte Brody.

Anfangs duckte Issa sich und antwortete nicht. Doch eines Tages, als der Junge ängstlich an der Tür stand, sagte er zu Brody: »Sie bringen schlechtes hadh, Nicholas. Manchmal glaube ich, ich werde sterben.«

»Du brauchst keine Angst zu haben. Du bist jung. Du wirst nicht sterben«, versicherte Brody ihm, aber er konnte Issa nicht überzeugen.

Brody borgte sich ein Taschenmesser – man vertraute ihm jetzt genug für so etwas – und schnitzte eine kleine Schleuder, wie er sie als Junge in Pennsylvania beim Spielen mit Mike benutzt hatte. Er und Mike hatten Murmeln und kleine Steinchen verwendet, um Vögel, Mäuse und Eichhörnchen zu töten, bis ihm eine innere Stimme gesagt hatte: »Tu’s nicht.« Das war genau das, was Gunner Brody getan hätte – und er wollte auf gar keinen Fall so werden wie sein Vater.

Issa liebte seinen Vater Abu Nazir.

Brody gab Issa die Schleuder und brachte ihm bei, wie man sie benutzte. Beim ersten Mal tötete Brody bei seinem dritten Schuss eine der Krähen mit einem Steinchen. Der Junge hatte Angst, sie zu berühren. Brody hob den Kadaver auf. Dann ging er mit Issa zum Rand des Abhangs und warf das tote Tier ins Wadi.

Sie blieben oben am Abhang stehen und beobachteten, was geschah.

Zunächst sammelten sich die anderen Krähen laut krächzend und stießen die tote Krähe an, als wollten sie sie aufwecken. Am nächsten Tag begannen sie, sie zu fressen.

Brody stand neben dem Jungen, als er die erste Krähe mit der Schleuder tötete.

»Subhanallah!«, rief Issa vor Freude aus. Gelobt sei Allah! Sie umarmten sich. Dieser Moment verband sie für immer. Doch Issa wollte den Kadaver der Krähe nicht anfassen, also warf Brody ihn wieder ins Wadi.

»Hast du immer noch Angst vor ihnen?«, fragte er Issa. »Du kannst sie töten.«

»Ja, Nicholas, jetzt kann ich sie töten. Aber ich mag sie immer noch nicht«, sagte der Junge. Sein Englisch wurde von Tag zu Tag besser. Viel besser als Brodys Arabisch, weshalb die beiden manchmal über seine Fehler lachten.

»Nein, eine Reihe von Dingen, wie Autos, ist saff, Nicholas. Eine Linie zwischen zwei Punkten auf dem Papier ist khatt«, amüsierte sich Issa und steckte Brody mit seinem Lachen an. »Englisch ist schwierig, ein Wort kann viele Dinge bedeuten. In Arabisch hat jedes Ding sein eigenes Wort.«

Issa ging zur madrasa an der Baradash Road, die von Akrê aus in den Süden nach Baradash und weiter nach Mossul führte. Akjemal, das turkmenische Mädchen, hatte ihm gesagt, dass in Mossul amerikanische Truppen stationiert waren. Die U. S. Army First Cavalry. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken.

Jeden Tag brachte Brody Issa zur madrasa und wartete später vor dem Steinzaun, um ihn wieder nach Hause zu bringen. Dabei bemerkte er den Judenstern, der über der Tür des alten Steingebäudes eingeritzt war.

»Das hier war ein jüdischer Ort, nicht wahr?«, fragte er Issa, als sie an der Straße entlangtrotteten, die parallel zu dem von Bäumen und Gestrüpp grünen Wadi verlief.

»Einstmals, vor langer Zeit, sagt man«, antwortete Issa. »Jetzt gehört er uns. Außerdem sagt unser Lehrer, dass der heilige Koran von dem Tawrat der Juden spricht, das Allah in die Hände des Propheten gegeben hat. Das Buch der Juden ist ebenfalls heilig.«

So unterhielten sie sich jeden Tag. War Brody sein Englischlehrer und brachte ihm etwas über die westliche Welt bei, so lehrte Issa ihn Arabisch und den Islam. In gewisser Hinsicht war Issa der beste Freund, den er seit Mike gehabt hatte. In dieser Welt, so weit weg von der Heimat, war er sein einziger Freund.

Manchmal spielten sie auf einem flachen Teil des Geländes Fußball. Afsal und seine AK-47 waren immer dabei. Issa war gut und für sein Alter schnell mit dem Ball. Manchmal lachten sie über Brodys Ungeschicklichkeit.

»In meiner Kindheit wurde in Amerika noch nicht viel Fußball gespielt«, erklärte Brody.

»Was du sagst, ergibt keinen Sinn, Nicholas. Die ganze Welt spielt Fußball«, sagte Issa.

»Was lernst du?«, fragte Brody ihn eines Tages. Sie gingen in der heißen Nachmittagssonne zu einem Baumstumpf im Schatten und setzten sich. Dabei tranken sie Fanta-Fruchtsäfte. Ein Schwarm winziger Vögel flog in einer Reihe, saff, auf den grünen Bergrücken zu. Sie waren so hübsch vor dem Blau des Himmels, dass ihr Anblick ihn schmerzte. Paradies. Das ist das Paradies. Aber ich bin ein Gefangener. Der Jean Valjean des Islam, dachte er in Erinnerung an etwas aus der Uni.

»Wir lernen den Koran. Wir versuchen, ihn zu verstehen. Um ein guter Muslim zu sein, musst du viel auswendig lernen, Nicholas.«

»Und was hast du heute gelernt?«

»Vom Dschihad. Das ist das Beste, was ein Mann tun kann, Nicholas.«

»Wie meinst du das?«, fragte Brody und fühlte sich etwas unbehaglich. Wurden so die Leute indoktriniert?

Issa nickte. »Beim Kampf für den Islam zu sterben ist das Wunderbarste, was man tun kann. Unser Lehrer sagte, dass der Bote von Allah, Friede sei mit ihm, gesagt hat, er wünschte, er könne immer wieder im Kampf für Allah sterben. So gut ist der Dschihad, Nicholas.«

»Also Töten ist gut? Das kann ich nicht glauben.«

»Nein, Töten ist haram. Verboten, Nicholas. Aber Ungläubige im Kampf zu töten, das ist sehr gut. Ich will tapfer genug sein, wenn ich groß bin.«

»Ich war ein Soldat, ein Marine. Aber ich mochte das Töten nicht«, sagte Brody. »Und du! Du kannst nicht einmal eine tote Krähe anfassen.«

»Du hast recht, ich muss tapferer werden, Nicholas. Du musst mir dabei helfen«, antwortete Issa.

An diesem Abend lag Brody bei offenem Fenster im Bett und hörte draußen Abu Nazirs Männer. Dalil, Mahdi, Afsal und einige der anderen. Früher am Tag hatte er gesehen, wie sie ihre Waffen vorbereiteten. AK-47s, RPGs, Sprengstoffe für IEDs. Irgendetwas war im Gange.

Beim Abendessen mit Abu Nazir, Issa und Nassrin konnte Brody die Spannung spüren, obwohl niemand von der bevorstehenden Aktion sprach.

Er konnte nicht schlafen. Die viele Zeit, die er mit Issa verbrachte, ließ ihn an Dana und seinen eigenen Sohn Chris denken, den er kaum kannte. Erinnerte sich Chris überhaupt noch an ihn? Er war so jung gewesen, als er Virginia verlassen hatte. Oder war er nur noch ein Foto an der Wand oder auf der Kommode? Das ist mein Vater. Er war ein Marine und wird im Kampf vermisst. Er ist aus dem Irak nicht zurückgekehrt.

Vielleicht gab es jetzt einen anderen Mann in seinem Leben. Jemand, der mit ihm zu den Ballspielen ging und ihm etwas vorlas, wenn er zu Bett ging. Jemand, der ihn nicht wie ein Stück Dreck behandelte – wie Gunner Brody – oder ihn komplett ignorierte. Wie ich es getan habe, dachte Brody.

Wieso auch nicht? Jessica war eine hübsche Frau und als Erwachsene noch schöner als an der Uni.

Oh Gott, die Uni. Warst du das, Allah? Hast du dich in dieser Nacht eingemischt und ich war zu dumm, um es zu bemerken?

Das dritte Studienjahr. Das Spiel gegen die Allentown Central Catholic. Er hatte einen Pass in der Endzone fallen lassen. In der einen Sekunde tanzte der Ball in seinen Fingern – er hatte ihn – und in der nächsten Sekunde war er auf den Boden gefallen. In der Endzone! Und es war, als ob etwas ihn dazu zwang, seinen Kopf zu drehen; eine Macht außerhalb seines Körpers zwang ihn dazu, sich umzudrehen und zur Tribüne zu sehen. Ausschau zu halten nach der einzigen Person auf der Welt, die er nicht sehen wollte. Und natürlich, da war er in der Menge. Vorher hatte er gelächelt, als Brody einen langen Pass für einen First Down gefangen hatte. Stolz war in Brody aufgewallt. Doch jetzt lächelte Gunner Brody nicht mehr.

Er sah den Ausdruck in Gunner Brodys Augen. Die Verachtung. Die Wut. Und er wusste mit jeder Faser seines Körpers, dass er die Nacht nicht überleben würde, wenn er nach Hause kam. Kam er allerdings nicht nach Hause, bestand die Möglichkeit, dass seine Mutter Sibeal sie ebenfalls nicht überlebte.

Nach dem Spiel saß er vor seinem Spind und wollte sich nicht anziehen. Nur ein Spieler, Demaine, boxte ihn in die Schulter, als wolle er sagen: »Das passiert schon mal, Bruder«, aber sonst niemand. Alle fühlten sich mies, nachdem sie gegen ihre Erzrivalen verloren hatten – und dieser Touchdown hätte den Sieg bedeutet. Er hatte das Spiel für sie verloren.

Schließlich kam Mike herüber.

»Jessica ist draußen, Mann. Sie wartet.« Und da wusste er, was er zu tun hatte. Eilig zog er sich an und ging mit Mike hinaus in die Kälte. Er zog Jessica zur Seite.

»Wirst du mit mir kommen?«

»Wohin?«

»Ich weiß nicht. Irgendwohin. Weg. Heute Nacht.«

»Wovon redest du da?«

»Jess, ich habe sein Gesicht gesehen, als ich den Pass fallen ließ. Ich kann nie mehr nach Hause gehen. Er wird mich umbringen.«

»Das weißt du doch nicht.«

»Jess, hör mir zu. Ich liebe dich, aber entweder jetzt oder nie. Ich kenne ihn, wie ich sonst niemanden auf diesem Planeten kenne, also glaube mir, wenn ich heute Abend oder überhaupt noch mal nach Hause gehe, wird einer von uns beiden sterben. Das ist Mord. Also entweder kommst du jetzt mit mir, oder ich bin weg. Du wirst mich nie wiedersehen.«

»Brody! Was sagst du denn da? Ich bin im zweiten Studienjahr. Ich kann nicht weg. Meine Eltern würden mich umbringen. Das geht nicht.«

»Oh Jess. Ich liebe dich, aber ich kann nicht hierbleiben. Bethlehem ist ohnehin auf dem absteigenden Ast. Diese Stadt ist am Ende. Jeder weiß das«, sagte er und wandte sich ab.

»Brody, bleib stehen, um Himmels willen. Ich gehe mit dir nach Hause. Ich bleibe jede Sekunde bei dir. Er kann dich nicht töten, wenn ich dabei bin.«

»Ich komme auch mit«, sagte Mike. »Er wird uns alle drei töten müssen.«

In Mikes Auto strich Jessica ihm durchs Haar.

»Es tut mir leid, dass du den Pass hast fallen lassen, Brody. Ich dachte, du hättest ihn. Ich habe geschrien, aber weißt du was? Es ist mir egal. Ich werde mich deinem Vater entgegenstellen. Er weiß dich nicht zu schätzen«, sagte sie.

»Ihr versteht das nicht. Beide.« Brody schüttelte den Kopf. »Ihr glaubt, er ist ein Vater wie eure Väter. Das ist er aber nicht.«

»Was ist er denn?«, wollte sie wissen.

»Er ist ein gottverdammter Marine. Er ist eine Tötungsmaschine«, entgegnete er.

Seine Mutter kam niemals zu den Spielen mit. Es war, als hätte sie eine Vorahnung dessen gehabt, was passieren würde. Sie stand draußen vor dem Haus, als sie ankamen, und winkte ihnen zu.

»Nicky, wir müssen ins Krankenhaus.«

»Wieso? Was ist passiert?«

»Dein Vater hatte einen Autounfall«, war alles, was sie sagte.

Später fanden sie heraus, dass Gunner Brody in ein anderes Auto gekracht war, während er hinten um das Football-Stadion in Richtung der Spielerumkleide gerast war. Das war das vierte Mal, dass er unter Alkoholeinfluss Auto fuhr. Bei dem Zusammenstoß hatte er sich mit seiner eigenen Dienstwaffe, die er auf dem Bein festgehalten hatte, ins Knie geschossen.

Auf dem Weg zum Krankenhaus sah Jessica Brody entgeistert an. Ihr wurde endlich klar, dass er nicht übertrieben hatte. Sein Vater – sein Vater! – war unterwegs gewesen, um ihren Freund und Gott weiß, wen noch, zu töten. Vielleicht auch sie. Sie zitterte. Kurz darauf legte Brody ihr den Arm um die Schulter und grinste von einem Ohr bis zum anderen.

»Was ist los?«, flüsterte sie.

»Verstehst du nicht?«, sagte er mit diesem breiten Grinsen, das nur von seinen Ohren aufgehalten wurde. »Ich muss nicht abhauen.«

»Was meinst du?«

»Sein Knie ist zertrümmert. Ich bin inzwischen fast so groß wie er. Die Cops werden ihm die Waffe als Beweismittel abnehmen. Er wird sich nicht mehr so gut bewegen können. Wenn er aus dem Krankenhaus oder aus dem Gefängnis oder sonst woher entlassen wird, sind die Chancen etwas ausgeglichener, verdammter Hurensohn. Und dann gehen wir fort.« Seine Augen verschlangen sie.

Sie hatte das Gefühl, als könne er bis in ihre Seele sehen. Sie nickte.

Er grinste erneut.

»Ich dachte, heute sei der schlimmste Tag meines Lebens. Wie sich herausstellt, ist es der beste.«

»Das war Gottes Hand, Brody«, sagte sie und küsste ihn.

»Wenn du das sagst«, erwiderte er.

Warst du das, Allah? Und Jessica. Was ist mit ihr? Sechs Jahre auf einen Geist warten, der nicht zurückkam. Die Männer würden sich natürlich an sie heranmachen. Komm schon, Brody. Sieh der Wahrheit ins Auge, sie ist auch nur ein Mensch. Sie glaubt, du bist tot. Mach mal halblang. Natürlich wird es da jemanden geben. Vielleicht sogar jemanden, den du kennst.

Und was ist mit Mike? Deinem Kumpel. Dem besten Freund, den du je hattest. Hat es jemals einen Moment gegeben … Plötzlich machte sich ein Bild vor seinem geistigen Auge breit. Damals, am Virginia Beach.

Sie waren mit den Kindern vom Strand gekommen, müde, sandig, mit Sonnenbrand und da stand Mike in voller Lebensgröße, grinsend, und hatte den Kindern Spielzeug mitgebracht. Megan war nur einen Schritt hinter ihm. Und nur für eine Sekunde, den Bruchteil einer Sekunde, hatten er und Jessica da einen Blick gewechselt?

Hatten sie? Hatte er das wirklich gesehen?

Jessica und Mike. Nein, das konnte nicht sein. Nicht Mike. Außerdem war er mit Megan verheiratet. Sie war auch eine gut aussehende Frau. Trotzdem, er musste der Tatsache ins Auge sehen, dass sechs Jahre vergangen waren und Jessica nicht einmal wusste, ob er noch lebte. Es war schwer, sich vorzustellen, dass niemand Neues in ihr Leben getreten sein sollte.

Nur, ich bin noch nicht tot, nicht wahr? Noch nicht, du Hurensohn. Aber nicht mehr derselbe. Nicht derselbe Nick Brody, Sohn von Gunner Brody, dem wahren United States Marine. Semper fi, der all diese schwachsinnigen Lügen glaubte. Ich bin Muslim. Ich habe mich Allah unterworfen.

Was hatte Issa noch von seinem Lehrer zitiert? Etwas aus dem Koran. »Allah weiß, und du weißt nicht.« Das stimmte. Niemand von uns weiß irgendetwas. Nur Allah – und er sagt es uns nicht, oder doch? Also, wer bist du, Nick Brody?

Ich weiß es nicht. Nicht der alte, nicht der neue. Ich bin eine Art Halbwesen, das irgendwo in der Luft hängt und auf das Licht wartet. Bismillah, zeige mir den Weg, Allah. Was ich tun muss. Dein Wille geschehe. Amen.


ISFAHAN, IRAN

28. April 2009

Die NSA-Software auf ihrem Laptop erlaubte es Carrie, de Bruins (sie konnte sich einfach nicht an den Namen Robespierre gewöhnen) Bewegungen zu verfolgen. Er wohnte im vornehmen Abbasi Hotel, von dem die Einheimischen behaupteten, es sei das älteste Hotel der Welt. Es lag gegenüber vom Hascht-Behescht-Palast in Isfahan.

Aber er wird sich nicht dort mit jemandem treffen, dachte sie. Nicht de Bruin. Er würde sich alles fein säuberlich vom Hals halten. Ein Restaurant, ein Teehaus, ein Garten. Und sie konnte es sich nicht leisten, von ihm entdeckt zu werden. Das machte die Überwachung, die im Iran ohnehin schwierig war, geradezu unmöglich.

Mit einem gefälschten iranischen Ausweis, den sie von Saul bekommen hatte, buchte sie ein Zimmer als Rückzugsort im Dibai House, einem kleinen Hotel in der Altstadt. Dann buchte sie noch ein weiteres Zimmer auf der vierten Etage im Safir Hotel, aus dessen Fenster man den Vordereingang des Abbasi schräg gegenüber im Blick behalten konnte.

Warten. Die Strafbank im Spiel der Geheimdienste. Diesen Teil des glamourösen Lebensstils der CIA-Spione zeigen sie nicht in den Filmen, dachte Carrie, als sie neben ihrem Hotelfenster saß und seitlich hinausspähte. Wie viel Zeit ein CIA-Agent mit Warten verbrachte. In öffentlichen Toiletten oder Autos oder – so wie jetzt – allein in einem Hotelzimmer sitzend, wie eine Figur in einem russischen Roman.

Am Morgen entdeckte sie de Bruin, der sein Hotel verließ und in ein Taxi stieg. Sie spurtete von ihrem Zimmer zum Aufzug. Sie hätte warten müssen, also rannte sie die vier Etagen durch das gewundene Treppenhaus hinunter bis in die Hotelhalle. Mit ein wenig Glück würde sie draußen ein Taxi erwischen, bevor er verschwunden war.

Doch kurz bevor sie es nach draußen schaffte, sah sie de Bruin durch das Fenster der Eingangshalle. Er stieg vor ihrem Hotel aus dem Taxi aus. Dieser Hurensohn hatte nur schnell eine Runde um den Hascht-Behescht-Palast gedreht, um eventuelle Beschatter zu entdecken. Er kam die Treppen zum Vordereingang des Hotels herauf. Noch ein paar Sekunden länger und er würde sie sehen.

Zum Glück standen in der kreisrunden Hotelhalle Säulen. Schnell verschwand sie hinter einer und legte ihr Handy ans Ohr. Sie drehte dem Eingang den Rücken zu und hoffte, dass er sie in ihrem unauffälligen schwarzen Tschador und dem Kopftuch, das ihre blonden Haare versteckte, nicht erkennen würde.

Sie flüsterte eine erfundene Unterhaltung auf Französisch ins Telefon und zählte die Sekunden. Dann spähte sie um die Säule herum. De Bruin hatte den Aufzug betreten. Sobald die Türen sich schlossen, kam sie hervor.

Der Aufzug fuhr nach unten. Wieso nach unten?, fragte sie sich. Wollte er vielleicht ins Schwimmbad oder den Spa-Bereich? Moment, das Hotel hatte einen Hammam, ein öffentliches Dampfhaus. Nur für Männer. Dieser gerissene Hund. Dort hielt er sein Treffen ab.

Sie konnte nicht in den Hammam der Männer gehen und auch nicht vor der Tür herumlungern, ohne gesehen zu werden.

Aber es gab Leute, die waren geradezu unsichtbar, nicht wahr? Menschen, die nie jemand wahrnahm, dachte sie, wie zum Beispiel ein Zimmermädchen. Sie ging von einer Etage zur anderen und suchte eins. Auf der dritten Etage fand sie eine offene Tür und im Zimmer eine Putzfrau. Die junge Iranerin trug eine graue Hoteluniform über ihren Jeans und ein schwarzes rusari. Sie reinigte das Zimmer. Carrie ging hinein.

»Bebakhshid, ich habe wohl das falsche Zimmer erwischt«, sagte Carrie.

»Kein Problem, Madame«, gab das Mädchen zurück.

Carrie erzählte ihr schnell eine Geschichte über einen untreuen Ehemann und fragte sie dann, wie viel sie verdiente.

»Vierhunderttausend Rial, Khanoum«, sagte die Frau. Ungefähr vierzig Dollar, rechnete Carrie aus.

»Ich gebe Ihnen eine Million Rial, wenn Sie mir Ihre Uniform leihen, damit ich diesen lügenden Sohn zweier Väter erwischen kann«, sagte Carrie. Ungefähr hundert Dollar.

Zwanzig Minuten später war sie in Uniform gekleidet und wischte mit einem Mopp den Flur vor der Tür zum Hammam.

Warten. Sie schob den Mopp und den Wischeimer den Flur hinauf und hinunter. In einem behielt sie recht. Niemand warf ihr auch nur einen zweiten Blick zu. Unsichtbar. Das Handy in der Hand, die Kamera bereit. Sie schätzte, dass sie höchstens eine Sekunde haben würde.

Schließlich kam de Bruin aus dem Hammam. Er trug immer noch dasselbe Hemd und dieselbe Freizeithose, mit denen er hineingegangen war, nur seine Haut war etwas gerötet. Er warf Blicke nach links und nach rechts, während er zum Aufzug ging.

Sie hielt ihren Blick auf den Boden gesenkt und wischte weiter. Sein Bild brauchte sie nicht. Interessant war, mit wem er sich getroffen hatte.

Zehn Minuten vergingen. Immer noch kam niemand heraus. Dann tauchte ein kleiner Iraner auf, der eine Brille mit Drahtgestell und einen Anzug ohne Krawatte trug. Er warf ihr einen Blick zu. In dem Moment, als er sich abwandte, machte sie das Foto und noch einen zweiten Schnappschuss von hinten, während er auf den Aufzug zuging.

Sie blieb bei ihrem Mopp, bis er im Aufzug verschwunden war, dann rannte sie zurück zu der kleinen Abstellkammer, wo sie sich schnell des Mopps und der Uniform entledigte und wieder Jeans, Oberteil und das schwarze rusari anlegte. Jetzt musste sie die Bilder nur noch an Saul weiterleiten und ihr Job hier im Iran war erledigt.

Sie hatte bereits im Vorfeld ein Internetcafé an der Taleghani Street in der Nähe der Bab-al-Rahmat-Moschee ausgemacht. Es war zwanzig Minuten Fußweg entfernt. Sie musste nur die Bilder abschicken, dann konnte sie sich auf den Weg zum Flughafen machen. Sie nahm den Aufzug, um zu ihrem Zimmer zu gelangen. Nachdem sie ihren Rucksack gepackt hatte, wischte sie alle Oberflächen, die sie möglicherweise berührt hatte, ab und stellte sicher, dass sie auch nichts vergessen hatte.

Als sie fertig war, ging sie über die Treppen hinunter, um sicherzugehen, dass sie niemandem begegnete, der sich für sie interessieren könnte. In der Hotelhalle hielt sie kurz an, um zu verschnaufen, und ging dann zum Vordereingang. Dort nahm sie ein Taxi und stieg an einer Bushaltestelle einen Block von dem Internetcafé entfernt aus.

Sie ging in das Café und ein paar Minuten später waren die Fotos über die Tarnseite der CIA in Hamburg unterwegs zu Saul. Sie loggte sich aus, stöpselte den USB-Stick der NSA ein, um ihre Spuren zu verwischen, und wollte gerade das Café verlassen, da hörte sie, wie Menschen hereinkamen. Sie drehte sich um.

Zwei große Männer, einer davon hatte Knopfaugen und trug einen Anzug, betraten gefolgt von zwei iranischen Polizisten, die blaue Jacken und Schlagstöcke trugen, das Internetcafé. Dort breitete sich umgehend Schweigen aus. Sie sah fort, wieder zu dem Computer und wollte ihn neu starten.

So weit kam sie nicht. Die beiden Polizisten packten sie und zerrten sie auf die Füße.

»Komak!«, schrie Carrie. Hilfe! Sie sah sich verzweifelt um, aber die anderen Menschen in dem Café – hauptsächlich junge Männer – starrten sie nur an, während der Mann mit den Knopfaugen, der zweifellos vom VEVAK war, den Polizisten befahl, sie in den draußen am Bordstein geparkten Lieferwagen zu bringen.

Einer der Polizisten zog ihre Hände hinter ihren Rücken und legte ihr Handschellen an. Der andere schlug sie mit dem Schlagstock gegen den Oberschenkel, worauf sie aufschrie und auf dem Bürgersteig zusammensackte. Dann warf man sie in den Lieferwagen.

Sie saß in Handschellen auf einer Bank in dem Wagen zwischen den beiden Polizisten dem VEVAK-Mann mit dem Anzug gegenüber. Ihr Oberschenkel pochte. Sie beobachtete durch das hintere Fenster, wie die Straße schwand. Sie fuhren an einem riesigen öffentlichen Platz und an einer Moschee mit blauen Kacheln und einer Kuppel vorbei.

So endet also mein Leben, dachte sie. Unter der Folter schreiend, denn darauf lief es hinaus. Wer hatte sie gesehen? De Bruin? Hatte er sie trotz ihrer Zimmermädchenuniform und dem rusari erkannt? Hatte er sie doch ans Messer geliefert?

Oder hatte jemand im VEVAK, der die Anmeldelisten im Hotel gestern geprüft hatte, festgestellt, dass sie eine falsche Identität benutzte? Sie erinnerte sich an etwas, das Saul einmal gesagt hatte. »Bei jeder Operation gibt es Tausende Variablen. Nur eine muss schiefgehen und der Zug entgleist. Perfekt ist nicht das Ziel, Perfekt sichert das Überleben.«

Durch das hintere Fenster erkannte sie eine breite Prachtstraße und nur wenig Verkehr. Der Lieferwagen fuhr schnell mit heulender Sirene. Ihr müsst euch nicht beeilen, dachte sie. Mein Leben ist vorbei. Sie war eine CIA-Spionin in einem Land, in dem man nichts mehr hasste als Spione – und in dem die Strafe für wesentlich geringere Vergehen der Tod war. Lasst euch Zeit. Ich gehe nirgendwohin.

Wo immer sie hinfuhren, es war weit weg. Es dauerte fast eine Stunde, bis sie dort waren. Sie befanden sich in einer weit nördlich gelegenen Vorstadt, wenn die Nachmittagsschatten sie nicht täuschten. Ein schweres Stahltor, das in eine hohe Mauer aus Steinen und Beton eingelassen war, schloss sich hinter ihnen.

Das ist ein Gefängnis, dachte sie und ihr rutschte das Herz in die Hose. Sie erhaschte einen letzten Blick auf den blauen Himmel, als man sie aus dem Lieferwagen holte. Sie klammerte sich an diesen Anblick. Ich werde den Himmel nie wiedersehen. Oh Gott, Saul, Maggie, Dad.

Man brachte sie in ein riesiges Gebäude. Es war alt, die Wände blätterten ab und es roch nach schlechten Leitungen und Verzweiflung. Es gab eine Diskussion mit jemandem hinter einem Schreibtisch. Danach führte man sie durch eine Reihe Stahltüren, die alle per Hand aufgeschlossen werden mussten, in den Bereich des Gefängnisses – so vermutete sie –, der für Frauen vorgesehen war. Sie wurde an vier weibliche Wachen übergeben, die alle dieselbe graue Uniform mit schwarzem rusari auf dem Kopf trugen.

Die weiblichen Wachen brüllten sie auf Farsi an und schubsten sie in ein kleines Zimmer, wo sie sich ausziehen musste und durchsucht wurde. Sie zogen ihr ein weißes rusari und einen Overall an, der so unförmig wie ein Bettlaken war, fesselten sie an Händen und Füßen und brachten sie in einen Raum, in dem zwei Stühle standen. Diese waren am Boden festgeschraubt und standen sich gegenüber. In der Nähe der Wand stand ein Holztisch, auf dem sich einige Handtücher und ein Metalleimer befanden. Sie setzten sie auf einen der Stühle und sie bemerkte mindestens eine versteckte Videokamera und ein Mikrofon oben in der Zimmerecke.

Oh Gott, dachte sie und ihr Herz hämmerte wie wild. Sie hatte ihre Medizin in den letzten sechsunddreißig Stunden nicht genommen. Sie spürte bereits, dass ihre Haut sich anfühlte, als hätte sie einen schlimmen Sonnenbrand. Ich schaff das nicht, dachte sie. Das nicht, Saul.

Ein Iraner, den sie noch nie zuvor gesehen hatte, kam herein. Er war ansatzweise attraktiv, trug einen guten Anzug und ein weißes Hemd, aber keine Krawatte – das schien eine Art Uniform für Agenten der Regierung zu sein. Sein mit Grau durchsetzter Bart war kurz gestutzt; sein Haar ergraute ebenfalls und war ordentlich gekämmt. Er war offenbar derjenige, der hier das Sagen hatte. Eine ganze Weile starrte er sie nur an.

CIA-Protokoll, wenn man vom Feind gefangen genommen wurde: Früher oder später spricht jeder. Aber man muss es ihnen nicht leicht machen. Ausbilder der Agency legten Wert auf die Zwiebelmethode. Zwinge sie dazu, Dinge preiszugeben, indem du die einzelnen Schichten abschälst. Das wirklich Interessante ist tief unter den anderen Schichten versteckt. Ihre iranische Tarnung würde schnell auffliegen. Dann ihre falsche Identität: Nancy Williams, Korrespondentin der L. A. Times aus Kuwait. Dann ihre Identität aus Syrien: Jane Meyerhof, Reisekauffrau aus Cincinnati. Behalte das so lange wie möglich für dich.

Wenn du kannst.

»Salām«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an. »Sie befinden sich im Dastgerd-Gefängnis. Ich bin Offizier des iranischen Sicherheitsministeriums. Manche nennen uns MOIS«, fuhr er auf Englisch fort.

»Khahesh mikonam«, flüsterte sie. Bitte. »Das ist ein Irrtum.«

»Sie unterliegen dem Irrtum. Sie sind eine CIA-Spionin. Sie müssen wissen, dass die Strafe dafür in der Islamischen Republik der Tod ist. Es gibt keine Begnadigung. Die Tatsache, dass Sie eine Frau sind, wird Ihnen nicht helfen. Sie werden sterben.«

Ihr rutschte das Herz in die Hose. Obwohl sie gewusst hatte, was auf sie zukam, wurde es dadurch, dass es laut ausgesprochen wurde, zur Realität. Saul, dachte sie. Was mache ich hier? Wieso mussten wir noch einen draufsetzen? Was war so wichtig? Verdammt Saul, ich kapier das nicht. Wenn ich sterben muss, wieso?

»Nichts hier ist in Ihrer Hand«, fuhr der Iraner ruhig fort. »Bis auf eins. Sie haben eine Wahl: Sterben durch den Strang ohne … große Schmerzen.« Er atmete einen kleinen Rauchstrom aus. »Oder sterben unter Qualen, als gebrochenes … Tier. Aber geben Sie sich keinem Irrglauben hin – Sie werden sterben. Sehr bald.«

»Ich bin amerikanische Diplomatin mit Immunität. Ich verlange, dass Sie die Schweizer Botschaft in Teheran kontaktieren«, sagte sie und fühlte sich, als hielte sie in einem Pokerspiel mit hohen Einsätzen, bei dem jeder andere bessere Karten ausgespielt hatte, ein Pärchen auf der Hand.

»Ja, wir haben Ihren Pass in Ihrem Rucksack gefunden, Madame. Nancy Williams. Journalistin aus Los Angeles. Ein klassischer Trick der CIA zur Tarnung. Und dann benutzen Sie einen Ausweis einer iranischen Frau? Außerdem unterhält Ihr Land selbstverständlich keine diplomatischen Beziehungen mit der Islamischen Republik, also haben Sie keine diplomatische Handhabe. All das ist allerdings irrelevant. Sie sind eine Spionin«, sagte er. »Wie lautet Ihr echter Name?«

Na, da haben wir es, dachte sie.

»Nancy Williams.«

»Wie Sie wünschen«, sagte er, zuckte mit den Schultern und stand auf.

Die Tür öffnete sich beinahe umgehend und drei männliche Wachen eilten herein. Sie hoben sie auf den Tisch. Zwei von ihnen hielten sie fest, der dritte legte ihr ein Handtuch über das Gesicht. Als sie versuchte, den Kopf wegzudrehen, zog jemand durch das rusari fest an ihren Haaren und sie schrie. Sie hielten ihren Kopf unter dem Handtuch fest. Sie konnte sich nicht bewegen.

»Wasserfolter«, hörte sie den Mann vom MOIS sagen. »Das habt ihr Amerikaner uns beigebracht. Man sagt, es fühlt sich an wie Ertrinken. Natürlich ertrinken die meisten Menschen nicht immer und immer wieder. Furchtbar.«

Sie hörte ein kratzendes, metallisches Geräusch und dann das Platschen von Wasser. Jemand hatte den Wassereimer hochgehoben.

»Erste Frage«, sagte die Stimme des MOIS-Agenten. »Wie heißt du, du dreckige Hure? Dein echter Name?«


KUWAIT-STADT, KUWAIT

28. April 2009

In diesem Moment saß Saul im Teesalon des Sheraton Kuwait. Das Hotel lag inmitten von Wolkenkratzern in einer Gegend, die Manhattan sehr ähnlich sah, in der Nähe der First Ring Road an einer Bucht.

Der Salon hatte etwas von einem englischen Club – mahagonivertäfelte Wände, gepolsterte Ohrensessel, Rosen in kleinen, geblümten Vasen auf den Tischen. Er starrte auf sein Go-Brett, das auf dem Tisch neben einer Teekanne aus Wedgwood-Porzellan und Teegebäck aufgebaut war, aber er dachte nicht an das Spiel. Er dachte an Carrie.

Sie hatte den toten Briefkasten in einem Blumenbeet des Barockgartens am Chehel-Sotun-Palast in Isfahan nicht angerührt. Sie sollte dort eigentlich alle vierundzwanzig Stunden nachsehen und einen USB-Stick, eine Nachricht oder etwas anderes in dem Kästchen unter der Erde bei den drei nebeneinanderliegenden Ziegeln rechts der Kreidemarkierung hinterlassen. Wenn sie dort nicht nachschaute, musste sie wohl verhaftet worden sein. Sie wurde wahrscheinlich genau in diesem Moment verhört und gefoltert, während er behaglich in einem klimatisierten Raum bei Tee und Gebäck saß, dachte er angewidert.

Alles hing von ihr ab. Wie immer. Der letzte Teil seiner Strategie: der gesamte Irakkrieg für eine kriegsmüde, amerikanische Nation und vielleicht den gesamten Nahen Osten. Ganz zu schweigen von dem blutigsten Rückzug der amerikanischen Geschichte, wenn sie es nicht zustande brachte. Es war schwer, sich vorzustellen, was sie gerade durchmachte. Das war schlimmer als alles, was die Soldaten, die man mit Orden überschüttete, im Kampf ertrugen, denn sie war allein, vollkommen allein. Und er hatte ihr das angetan.

Und ich würde es wieder tun, dachte er. Welche Wahl haben wir denn? Ansonsten wären der ganze Krieg, die Leben der amerikanischen Soldaten, das Geld umsonst gewesen. Schlimmer noch, ein Blutbad würde über den Irak kommen, wenn sie es nicht schaffte. Was war schon ein Leben dagegen?

Komm mir nicht mit Zitaten aus dem Talmud, Dad – denn das Bild seines Vaters in seinem Anzug und tallit, so, wie Saul ihn das letzte Mal gesehen hatte, bevor der Sarg geschlossen wurde, sprang vor sein geistiges Auge. Nicht jetzt. Ein einziges Leben ist das Gegenstück zu einem ganzen Universum. Mira hatte recht. Er hätte die CIA verlassen sollen, damals, in Teheran vor all den Jahren. Gott, dieses Spiel der Spione, dieses Leben ist schwierig. Er sah sich im Salon um.

Ein Kellner war unterwegs, um seinen Tee aufzufrischen, aber Saul winkte ab.

Lt. Colonel Larson betrat in Zivilkleidung den Salon. Er ging an Saul vorbei, murmelte »Zimmer 1605« und setzte sich in einiger Entfernung an einen anderen Tisch.

Saul nippte noch einmal an seinem Tee, wartete ein oder zwei Minuten, packte dann das Go-Brett und die Steinchen in seine Kuriertasche, in der sich auch sein Laptop befand, stand auf und ging in die Hotelhalle. Er nahm den Aufzug zur fünfzehnten Etage, ging eine Treppe hoch zur sechzehnten und spähte den Flur entlang, ob die Luft rein war. Dann klopfte er an die Tür von Zimmer 1605.

General Demetrius öffnete in Zivilkleidung die Tür. In seiner Suite stand ein Go-Brett auf dem Tisch, wie Saul feststellte.

Sie setzten sich ans Brett.

»Man sagt, dass es rein mathematisch gesehen mehr Züge in Go gibt als Atome im Universum«, sagte General Demetrius und setzte einen schwarzen Stein.

»Das habe ich auch gehört«, erwiderte Saul und setzte einen weißen.

Sie spielten ein paar Minuten.

»Ihr weiblicher Geheimdienstoffizier befindet sich im Iran?«, erkundigte General Demetrius sich.

Saul nickte.

»Ist sie verhaftet worden? Seien Sie vorsichtig, Sie sind in atari. Beim nächsten Zug wird Ihr Stein gefangen«, warnte General Demetrius.

»Ja«, gab Saul zu und setzte einen weißen Stein, um ein »Auge« in einer anderen Gruppe zu bilden. »Bei dem Spiel geht es nicht ums Gefangennehmen, sondern darum, wer am Ende gewinnt.«

»Was sie da tut … Also wenn sie unter meinem Kommando stünde, würde sie einen Orden bekommen«, sagte der General.

»Wir bekommen keine Orden. Nur einen schwarzen Stern ohne Namen an einer Wand in Langley, wenn wir sterben.«

»Wird es funktionieren?«, fragte General Demetrius und setzte einen weiteren Stein.

»Vielleicht. Wenn sie es schafft, eine Weile durchzuhalten«, sagte Saul. »Die meisten schaffen das nicht.«

»Wissen wir, wer dahintersteckt?«

»Noch nicht. Bevor sie verhaftet wurde – ich vermute, dass das passiert ist –, konnte sie mir ein Foto von demjenigen schicken, mit dem Robespierre sich in Isfahan getroffen hat. Ich habe es sofort an Bill Walden weitergereicht. Wir werden bald etwas wissen. Aber das gehört zum großen Ganzen. In diesem Augenblick ist das Wichtigste – außer ihr – Ihr Krieg.«

»Wie viel Zeit haben wir bis zu den Anschlägen?«

»Zwei Tage.«

»Ziemlich üble Weise, einen Krieg führen zu müssen«, stellte der General fest, während er einen weiteren Stein platzierte.

»Das ist nicht Ihre Art des Kriegs.«

»Nein, ganz und gar nicht. Wann brechen Sie auf?«

»Sobald ich dieses Spiel gewonnen habe«, sagte Saul und setzte einen weißen Stein, mit dem er die größte Gruppe des Generals auf dem Brett umzingelte.

Später, als Saul im Harley-Davidson-Laden am Internationalen Flughafen von Kuwait so tat, als würde er Zubehör betrachten, dachte er an Carrie. Und Mira. Ungewollt hörte er ihre Worte, die sie am Flughafen gesagt hatte, bevor sie Teheran damals verlassen hatte.

»Saul, das ist so ein biblischer Name«, sagte Mira.

»Meine Eltern«, sagte er schulterzuckend und dachte, dass die Informationen, die er von Javadi erhielt, wie eine Falle für ihn waren. Er war zu wichtig, sonst hätte er die CIA verlassen und würde Teheran jetzt ebenfalls den Rücken kehren. Jede Faser seines Körpers wollte mit ihr zusammen in das Flugzeug steigen.

»Er war ein König, nicht wahr? Ein gescheiterter König«, sagte sie und ihre Blicke bohrten sich in seine. Auch das, dachte er. Der König, der nicht gut genug war. Der so eifersüchtig war, dass er den König jagte, den Gott wollte: David. Musst du mir das auch noch an den Kopf werfen?

»Du kannst es nicht noch schlimmer machen, als es ohnehin schon für mich ist«, sagte er.

»Hast du jemals daran gedacht, dass ich dich auch brauchen könnte?«, fragte sie und wandte sich zum Gehen.

»Tust du das?«, wollte er wissen, doch sie gab ihre Bordkarte bereits dem Flugbegleiter.

Halt nur ein bisschen durch, Carrie, und dann lass es raus. Bitte bleib am Leben, dachte er und benutzte das Prepaid-Handy, das er gerade am Flughafen erstanden hatte, um Mira in Mumbai eine SMS zu schicken.

»Vermisse und brauche dich«, simste er. Bitte antworte, dachte er. Verlass mich nicht.

Kurz bevor er an Bord seines Flugs ging, simste sie zurück: »Ich dich auch. Wann?«

»Bald«, textete er und atmete auf. Er schaltete das Telefon aus, als er ins Flugzeug stieg. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass Carrie noch lebte und dass sein Plan funktionieren würde.
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Sie war zum Tode verurteilt. Draußen im Gefängnishof, wo sie ein Schafott hatten. Oder vielleicht in einem kleinen Raum mit einer Kugel in den Hinterkopf. Der Mann vom MOIS hatte es ihr gesagt. Seine Vorgesetzten hatten das letzte Wort gesprochen. Sie würde innerhalb einer Stunde sterben.

Sie hatten es aus ihr herausbekommen. Alles. Ihre Identität, Saul, die CIA, Iron Thunder. Den Plan für einen Angriff auf die iranischen Revolutionsgarden und die Elemente der Mahdi-Armee in Baquba, möglicherweise die letzte Kriegshandlung der Amerikaner. Denn – und das war das größte Geheimnis, das sie aus ihr herausgeholt hatten, als sie nach Luft schnappte und Wasser kotzte – der Angriff auf Baquba und die iranische Unterstützung für die schiitische Mahdi-Armee zu blockieren war gar nicht Sinn und Zweck der Übung.

Sie wusste nicht, wie oft man sie ertränkt hatte. Es war unmöglich, den Atem anzuhalten. Beinahe sofort, als sie das Wasser auf das Tuch gossen, setzte ihr Würgereflex ein und sie wusste, dass sie ertrank, starb. Sie kämpfte gegen die Männer an, die sie festhielten, aber sie konnte nicht gewinnen. Sie atmete Wasser ein und kurz bevor sie ohnmächtig wurde, hörten sie wieder auf. Sie schnappte nach Luft, hustete, erbrach Wasser auf sich selbst und urinierte, weil sie jegliche Kontrolle über ihren Körper verloren hatte. Bis sie für eine Sekunde wieder zu Atem kam.

Das war der Moment, in dem sie das Tuch wieder über ihr Gesicht legten, auch als sie schrie: »Wartet! Ich rede!« Doch es war zu spät. Das Wasser wurde über sie gegossen, sie erstickte, schrie nach Luft und atmete noch mehr Wasser ein, während das Tuch ihr Mund und Nase verschloss.

Sie taten es noch ein drittes Mal, bevor er sie erneut nach ihrem wirklichen Namen fragte.

Dieses Mal sagte sie zu ihm: Jane Meyerhof. Und ja, sie arbeitete für die CIA. Kuwait Station.

»Wer ist Ihr Stationschef?«, fragte der Mann vom MOIS.

»Charlie Brown«, antwortete sie.

Sie wandten die Wasserfolter noch zweimal an. Sie dachte wirklich, sie würde sterben. Sie wurde ohnmächtig. Als man sie aufweckte, gab sie noch mehr preis. Perry Dryer in Bagdad. Die CIA-Falle am Republikanischen Palast. Iron Thunder.

»Wieso sind Sie im Iran?«, wollten sie wissen.

Sie erzählte es ihnen. Robespierre. De Bruin. Dass er als Maulwurf verfolgt wurde. Sie hielt Arrowhead, Warzer und Kerbela noch zurück.

»Wie dumm. Sie lügen«, sagte der Mann vom MOIS. »Ganz gleich welche militärischen Handlungen sie unternehmen, wir sind bereit. Sie werden in eine Falle laufen. Und selbst wenn sie einige Streitkräfte der Revolutionsgarden vernichten, was sollte uns davon abhalten, am nächsten Tag neue Streitkräfte und Waffen dorthin zu entsenden?«

»Ich weiß es nicht«, wimmerte sie. »Bitte, aufhören. Ich bin doch nur eine kleine Agentin. Bitte. Bitte.«

Der MOIS-Agent beugte sich über sie. Sie dachte, dass sein Gesicht das Letzte sei, das sie jemals sehen würde. Selbst wenn sie überlebte, würde sie es niemals vergessen.

»Sie lügen, Jane Meyerhof. Wir beide wissen das, nicht wahr?«

Er gab den anderen ein Zeichen, wieder mit der Wasserfolter zu beginnen.

»Nein …«, heulte sie auf und würgte schon, als man ihr nur das Tuch übers Gesicht legte, noch bevor das Wasser floss.

Dieses Mal erzählte sie ihnen fast alles.

»Es ist eine Falle. Predator-Drohnen und Apache-Hubschrauber werden den Widerstand zerschlagen. Aber darum geht es nicht«, keuchte sie und war kaum noch bei Sinnen.

»Sagen Sie es mir und ich höre auf«, sagte der MOIS-Agent. »Ehrlich, das macht mir keinen Spaß. Khahesh mikonam, Jane.« Bitte, sag ihnen alles. Sag nur nicht »Carrie«.

»Nicht mehr«, stöhnte sie. »Ich kann nicht mehr. Bitte.«

»Sagen Sie es. Sagen Sie es und wir sind fertig.«

»Baquba. Sie werden beweisen, dass es Revolutionsgarden waren, dass Iraner die Amerikaner töten«, schluchzte sie. »Uns ist der Irak egal. Es geht um das Atomprogramm des Irans. Einen Grund, Ihre Einrichtungen anzugreifen. Nicht nur Arak. Nicht nur Natanz. Wir wissen von Fordow und warum es sich in der Nähe von Qom befindet. Wir wissen, dass der Name ›Fordow‹ Ihnen heilig ist, so wie den Amerikanern Gettysburg. Wegen all der Verluste während Ihrer ›heiligen Verteidigung‹ im Iran-Irak-Krieg. Es ist kein Zufall, dass dort Ihre Zentrifugen stehen. Fordow ist Ihnen heilig. Und es hat mit Qom und der Heimkehr des Zwölften Imam zu tun. Der Mahdi, Vernichter der Ungläubigen. Wir verstehen es. Wir haben es kapiert!«, heulte sie.

»Also Baquba ist eine Falle für den Iran?«, fragte der Mann vom MOIS. »Sag es mir, Hure!«

»Ja!«, schrie sie. »Wir wissen es. Wir wissen, dies ist Dschihad. Wir wissen, was Fordow ist und was es bedeutet. Iron Thunder ist der Vorwand für die Amerikaner und Israelis, Ihre nuklearen Einrichtungen ein für alle Mal auszuschalten!«

»Schnell!«, rief der Mann vom MOIS den anderen zu. »Bringt sie zum Schweigen! Bringt sie hier raus!« Er sah die Männer scharf an. »Niemand spricht darüber. Niemand!«

Sie brachten sie in eine winzige Betonzelle. Das Tuch lag immer noch über ihrem Gesicht und sie war gefesselt. Sie wurde auf den Boden geworfen. Dort lag sie, rang nach Luft und weinte. Sie hatte ihnen alles außer ihrem Namen gesagt. Ihr Land verraten und alles, an das sie glaubte.

Als sie sich aufsetzte, fühlte sie sich merkwürdig. Ihre Haut kribbelte, als ströme Elektrizität hindurch. Sie war schon zu lange ohne ihre Tabletten. Sie ertappte sich dabei, wie sie einen Riss in der Wand anstarrte. Er wurde größer. Sie konnte hineinsehen, als hätte sie ein Mikroskop. Alles Mögliche, Käfer, Bakterien von der Größe ihrer Hand krabbelten heraus. Sie spürte, wie sie über ihren Körper schwärmten. Sie nagten an ihr wie Millionen winzige Nadeln. Sie versuchte, sie abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht.

Ein Teil ihres Gehirns bestand darauf, dass dies nicht real sei. Sie war dabei, durchzudrehen. Davor hatte sie seit dem Tag in Princeton, als sie von ihrer Erkrankung erfahren hatte, am meisten Angst, sogar noch mehr als vor Folter. Konzentriere dich, Carrie. Sie werden dich töten. Fahrt zur Hölle, ihr Scheißkerle. Ist mir doch scheißegal.

Die Käfer fraßen ihre Innereien und höhlten sie aus. Sie können mich nicht töten, dachte sie. Sie starb, sie war bereits tot. Sie lag auf der Seite auf dem Betonboden und schlief ein.

Einige Zeit später – sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, vielleicht eine Stunde, vielleicht ein Tag – betrat der MOIS-Agent mit zwei Wachen den Raum und eröffnete ihr, sie sei zum Tode verurteilt. Er sah sie einfach nur an.

»Die Frauen werden kommen und Sie umziehen. Man wird Ihnen ein Baumwolllaken als Zeichen der Bescheidenheit anlegen«, sagte er und ging. Die Wachen folgten ihm. Sie hörte, wie sich ihre Schritte im Flur entfernten. Eine andere Wache spähte durch einen Türschlitz in ihre Zelle. Sie würden sie beobachten, bis man sie wegbrachte.

Sie hatte nichts mehr. Wenn sie doch nur ihre Familie noch ein letztes Mal sehen könnte. Ihren Vater, Frank. Ihre Schwester, Maggie, und deren Kinder. Sie würde sie nicht aufwachsen sehen. Was würde die CIA ihnen sagen? Nicht viel. In Ausübung ihrer Pflicht gestorben, wenn überhaupt.

Alles Schwachsinn. Egal was sie sagten, es würde keine Rolle spielen. Es zählte nur, dass sie tot war. Würde es irgendjemanden kümmern? Warzer? Saul? Virgil? Perry? Für jemanden, der so viel gereist war, war ihre Welt ziemlich klein.

Sie würde einfach verschwinden. Für immer weg, wie ihre Mutter, die am Tag, als sie die Uni verließ, abgehauen war. Sie hatte nie wieder von ihr gehört. Eine Rauchfahne. Vorbei.

Also werde ich so enden wie du, Mom? Die ganze Arbeit für mein Land, meine Karriere, mich selbst – war es das wert? Nur, um zu enden wie du. Jemand, der plötzlich nicht mehr da ist.

Und Saul, der sie wie eine Eule durch seine Brille anblinzelte. Ist das jetzt genug, Saul? Du hast mir restlos alles abverlangt, du Bastard. Ich habe nichts. Nicht einmal Selbstachtung.

Zwei weibliche Wachen kamen herein. Eine sah sie mitleidig an und zog ihr einen schwarzen Tschador an. Sie nahmen ihre nasse Kleidung mit und die Tür fiel zu. Jemand draußen auf dem Flur schrie und schrie, bis Carrie die Wachen und Schläge einer schweren Tracht Prügel hörte. Die Frau schrie immer noch – und dann war nichts mehr zu hören. Die Schreie, die nicht länger zu hören waren, hallten in der Stille nach. Sie ist verrückt, dachte Carrie. Ich glaube, ich werde auch verrückt.

Dann hörte sie Schritte, die den Gefängniskorridor zu ihrer Zelle entlangkamen. Ohne ihre Tabletten fühlte sie sich wacher als jemals zuvor in ihrem Leben. Sie konnte alles sehen und spüren. Tötet mich nicht jetzt, dachte sie. Nicht jetzt; nicht, wenn ich endlich wirklich lebe.

Sie blieben vor ihrer Stahltür stehen. Sie hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Dann öffnete sich die Tür. Zwei Wachen kamen herein und legten ihr eine Augenbinde an. Sie schaffte es gerade noch, einen Blick auf das Gesicht des Mannes vom MOIS zu erhaschen. Dann wurde es dunkel, als die Binde über ihre Augen gelegt wurde.

Man schob sie eilends aus der Zelle und den Flur entlang. Sie gingen durch weitere Türen und um Kurven. An ihr wurde gezerrt und geschoben, damit sie schneller ging.

Dann plötzlich war sie draußen. Sie spürte die Luftveränderung. Also würde man sie draußen im Gefängnishof aufhängen. Oh Gott, dachte sie. Bitte lass es nicht so lange dauern, bis ich tot bin.

Sie spürte keine Sonne. War es Nacht? Die Luft fühlte sich kühl an. Man hatte ihr die Armbanduhr abgenommen, als man sie hergebracht hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. Immer noch gefesselt und mit verbundenen Augen wurde sie auf den Sitz eines Fahrzeugs geschubst und angeschnallt.

Das kam ihr komisch vor. Man sorgt mit einem Sicherheitsgurt dafür, dass mir nichts passiert, bevor ich gehängt werde. Das ist echt lustig. Sie konnte nicht anders und lächelte. Sie hörte, wie etwas Schweres hinten in das Fahrzeug geworfen wurde. Es klang wie ein Körper. Was ging hier vor? Ihr Herz schlug immer schneller.

Jemand … ein Mann … sprach auf Farsi und sie glaubte, dass er wie der Mann vom MOIS klang. Es war irgendwie wie bei Alice im Wunderland. Verquerer und verquerer … Ihr Körper schwankte, als das Fahrzeug sich in Bewegung setzte. Jemand packte sie am Arm, damit sie aufrecht sitzen blieb, denn sie war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

Der Wagen fuhr jetzt schnell. Sie waren wohl auf einer Autobahn, seltsamerweise aber nicht lange. So schien es wenigstens. Der Wagen wurde langsamer und blieb stehen. Jemand fummelte an ihren Fesseln herum. Plötzlich waren ihre Hände frei. Von draußen hörte sie, wie ein Flugzeug zur Landung ansetzte.

»Sagen Sie nichts«, flüsterte ihr jemand – der MOIS-Agent? – auf Englisch ins Ohr und entfernte dann die Augenbinde und die Fesseln. Die Tür wurde geöffnet und man zog sie aus dem Mercedes-Lieferwagen, dessen Scheiben schwarz getönt waren. Als sie ausstieg, bemerkte sie einen schwarzen Leichensack hinten im Auto. Jemand befand sich darin.

Sie war an einem Flughafen. Isfahan? Männer, die sie nicht kannte, hoben einen Sarg hinten aus dem Lieferwagen und stellten ihn auf eine Sackkarre. Sie rollten damit davon, während zwei Männer in zerknitterten Anzügen sie in ein modernes Abfluggebäude und eine Rolltreppe hinauf drängten. Einer von ihnen zückte einen Ausweis und passierte damit einige Kontrollpunkte und Tore, ohne angehalten zu werden. Dann erreichten sie ein kleines Zimmer.

Der Raum hatte keine Fenster und war bis auf einen kleinen, funktionellen Tisch und vier Metallklappstühle leer. Ein zweckmäßiger Raum, in dem man schnell Durchsuchungen und offizielle Unterhaltungen durchführen konnte, nichts weiter.

Jemand setzte sie auf einen der Klappstühle auf der linken Seite und ging. Sie war allein. Es kam ihr in den Sinn, aufzustehen und wegzulaufen, aber sie glaubte nicht, dass man das zulassen würde. Starb sie bereits und hatte Halluzinationen? War das ihre bipolare Störung? Nichts von alledem schien real.

Die Tür öffnete sich und der Mann vom MOIS kam herein. Er trug ihren Rucksack und ihre Kleidung, die ordentlich gefaltet war. Einen Moment lang konnte sie nichts anderes tun, als ihn anzustarren.

»Wer war in dem Leichensack?«, fragte sie.

»Sie«, sagte er.

»Ich verstehe nicht …«, begann sie, doch dann tat sie es, als die Tür sich öffnete und Saul Berenson hereinkam.
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Carrie begann zu schwanken. Saul eilte zu ihr hinüber und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

»Es tut mir so leid. Es gab keinen anderen Weg«, sagte er und sah sich im Raum nach versteckten Kameras um. Er drehte sich einmal um seine Achse und hielt ein elektronisches Prüfgerät in die Höhe, um sicherzustellen, dass es keine Wanzen gab. Er blickte den iranischen MOIS-Agenten an. »Sie hat durchgehalten, oder?«

»Unglaublich«, sagte der MOIS-Agent und machte einen Schritt vorwärts. »Sie waren unglaublich gut, Miss.«

Carrie zuckte vor ihm zurück und er blieb stehen. Sein Gesicht war sorgenvoll verzogen.

»Wir haben nicht viel Zeit. Das Boarding für unseren Flug ist in zwanzig Minuten«, sagte Saul, nachdem er auf seine Uhr gesehen hatte. »Darf ich vorstellen …«

»Wir kennen uns bereits«, sagte Carrie.

»Du glaubst, du kennst ihn. Das hier ist Pejman. Pejman Khanzadeh. Und ja, er ist ein hochrangiger MOIS-Offizier. Ich kenne seine Familie schon sehr lange«, sagte Saul und wandte sich an Khanzadeh. »Hat es geklappt?«

Khanzadeh nickte. »Ich habe es vor weniger als einer Stunde an meine Vorgesetzten gemeldet. Ich wurde bereits nach Teheran zurückbeordert.« Er sah Saul an. »Wir müssen uns beeilen. Das hier ist sehr gefährlich für mich. Noch gefährlicher als Abu Dhabi.«

»Meinst du, sie werden ihr glauben?«, fragte Saul.

»Wenn sie das Video ihrer Wasserfolter sehen, werden sie das sehr ernst nehmen müssen.« Er atmete aus und sah Carrie an. »Ich bedaure das sehr, Miss.«

»Was ist, wenn sie sie identifizieren können? Sie haben ihr Gesicht gesehen.«

»Ihr Gesicht war während der Befragung mit einem Tuch bedeckt. Sie werden sie nicht erkennen. Ich habe ihnen außerdem ihren amerikanischen Pass mit dem geänderten Foto geschickt. Sie werden glauben, dass ihr echter Name Jane Meyerhof ist. Niemand wird ihre wahre Identität kennen«, erklärte Khanzadeh und zeigte auf Carrie.

»Wer ist in dem Leichensack?«, fragte Carrie.

»Eine junge Iranerin. Wir waren das nicht«, fügte er hinzu. »Der VEVAK. Die sind brutal.« Er sah sich um. »Ich muss bald los. Ich sollte jetzt unterwegs in die Wüste sein, um die Leiche zu verscharren. Meinen Vorgesetzten im MOIS wurde gesagt, es handele sich um Jane Meyerhof. Da sie zur CIA gehörte, werden sie wissen, dass die Amerikaner nicht nachfragen werden.«

»Und die Folgen?«

»Wir sagen in Farsi ›Das Wasser bewegt sich nicht‹. Verstehst du? Es wird keine Folgen geben. Jane Meyerhof, die CIA-Spionin, die uns die Informationen über Iron Thunder gegeben hat, gibt es nicht mehr. Sie hat das Verhör nicht überlebt. Doch sie werden die DVD ihres Verhörs sehen und daran glauben. Das Wasser ist ruhig.« Er machte eine entsprechende Geste mit seiner Hand.

Saul zog sein Mobiltelefon aus der Tasche und suchte etwas. Dann zeigte er es Khanzadeh.

»Hast du das schon einmal gesehen?«

Khanzadeh nickte. »Das war auf ihrem Handy, als wir sie verhafteten.«

»Mit diesem Mann hat sich Robespierre hier in Isfahan getroffen. Kennst du ihn?«

Khanzadeh nickte. »Er heißt Kaebi, Jalal Kaebi. Er ist kaum mehr als ein Kurier. Aber das hat nichts mit dem MOIS oder dem VEVAK zu tun. Er gehört zu den al-Qud-Kräften der Revolutionsgarden. Wir reden nicht mit ihnen und sie reden nicht mit uns. Im Iran gibt es heutzutage kein Vertrauen mehr für irgendjemanden. Doch eins weiß ich«, sagte er und sah Carrie an. »Das Video von Ihnen wird bis ganz nach oben gehen. Vielleicht sogar bis zum Schlichtungsrat.«

»Was wird der tun?«, fragte Carrie leise.

In dem Moment ertönte draußen eine Durchsage über Lautsprecher und rief den Flug der Emirates Airlines nach Bagdad auf.

»Das ist unser Flug«, stellte Saul fest.

»Was würden Sie tun? Wenn Sie erfahren, dass Ihnen eine schreckliche Falle gestellt wird?«, wollte Khanzadeh von ihr wissen.

»Ich würde aufhören. Ich würde dort nicht hingehen«, sagte sie.

»Dann hoffen wir mal, dass die Iraner das genauso sehen«, brummte Saul und gab ihr einen gefälschten Pass, in dem Ein- und Ausreisemarken für den Iran klebten, und ein Flugticket. Sie gingen zur Tür. Khanzadeh beobachtete sie.

»Du wirst mich hier rausholen? Du hast es versprochen. Werde ich nach Amerika kommen können?«, fragte er.

Saul wandte sich zu Khanzadeh um.

»Sobald du bestätigen kannst, dass alle Jane Meyerhof für tot halten, damit niemand jemals erfährt, dass sie«, er deutete auf Carrie, »im Iran war. Wir werden dich auf demselben Weg rausschmuggeln, auf dem wir sie reingeschmuggelt haben. Du wirst Amerikaner sein. Und deine Mutter? Kommt sie auch mit?«

Khanzadeh lächelte. »Sie sagt, sie wird Nord-Teheran niemals verlassen. Das ist ihre Welt.«

»Und was, wenn man sie befragt?«, wollte Saul wissen.

»Sie sagt, sie wird antworten: ›Ich bin eine alte Frau. Mein Sohn, meine Kinder sagen mir nie etwas. Tun Ihre das? Was können Sie mir schon antun?‹«

»Geht es ihr gut?«

»Sie erinnert sich«, erwiderte Khanzadeh und faltete die Hände vor sich. Offenbar hatte er vor, zu warten, bis sie fort waren.

»Das tu ich auch«, sagte Saul und öffnete für Carrie die Tür zur Flughalle.
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»Was zum Teufel wird das hier? Das ist doch verrückt! Seit wann treffen die CIA und der Vizepräsident Kriegsentscheidungen und bestimmen darüber, ob wir ein anderes Land angreifen oder nicht? Das geht viel zu weit, Bill. Ich werde die ganze Sache untersuchen lassen und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Wer, zum Teufel, glaubt ihr eigentlich, wer ihr seid?«

»Tut mir leid, Bill. Das ist vollkommen inakzeptabel. Ich kann nicht glauben, dass Sie das zugelassen haben. Dergleichen kann ich nicht durchgehen lassen.«

»Verzeihen Sie, Mr. President und Senator. Aber wovon zum Henker reden Sie da? Wir haben keine Entscheidungen getroffen. Wir haben nichts getan.«

»Aber diese Aussage von Carrie auf dem Video … Sie redet davon, dass wir die iranische Reaktion auf unseren Iron-Thunder-Angriff auf Baquba als Vorwand nehmen wollen, um den Iran anzugreifen und einen Krieg zu riskieren. So etwas kann nur auf allerhöchster Ebene entschieden werden, von mir als Präsident. Und ich würde die Vorsitzenden des Kongresses, und zwar beide Seiten, unter Ausschluss der Öffentlichkeit heranziehen, bevor wir so etwas auch nur in Betracht ziehen würden. Was zum Teufel haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«

»Welcher Angriff, Mr. President? Senator? Es gab niemals einen amerikanischen Angriff auf Baquba. Der hat nie stattgefunden! Was diese Videoaussage angeht, die die Iraner besitzen – nicht wir –, und das auch nur im Geheimen, worum handelt es sich dabei eigentlich? Ein Video einer amerikanischen CIA-Agentin, die gefoltert wird und dabei irgendetwas von sich gibt. Wen zum Teufel kümmert das, was sie sagt? Sie ist weder Präsident noch gehört sie dem nationalen Sicherheitsrat an noch dem Kongress. Sie ist einfach nur eine Geheimdienstoffizierin, die unter schwerer Folter irgendetwas ausplappert, das nicht wahr ist. Sie hat den Feind angelogen. Na und? Dafür werden sie von uns ausgebildet. Das ist verdammt noch mal ihr Job! Und sie hat ihn gut gemacht; hat die Identität von jemandem angenommen – Jane Meyerhof –, die es nie gegeben hat und von der die Iraner glauben, sie sei tot. Und sie hat unter unfassbaren Umständen und in Ausübung ihres Jobs einen Irakkrieg verhindert, die Politik unserer Regierung – Ihre Politik, Mr. President – und wahrscheinlich Zehntausende Leben gerettet. Wir haben keine Grenzen überschritten, Senator. Wir haben nichts getan. Eine Frau in größter Not hat eine Lüge erzählt. Welch ein Drama!«

»Er hat recht, Mr. President. Wenn man es richtig bedenkt, ist nichts passiert.«

»Und selbst wenn es jemals herauskommen sollte, können wir alles abstreiten. Aber mal im Ernst, die würden niemals wagen, ein Video zu zeigen, auf dem sie eine Frau foltern; insbesondere, wenn sie glauben, dass sie diese Frau zu Tode gefoltert haben. Großartig, Bill. Und das haben wir alles Saul zu verdanken, nicht wahr?«

»Jetzt wissen Sie, warum ich ihn nicht feuern konnte, Mr. President. Auch wenn er ein absoluter Querkopf ist, so rettet er uns doch ständig den Arsch. Was das Mädchen angeht, was sie sich zugemutet hat …«

»Sie haben recht. Sie ist keine Verräterin. Wenn man sich ansieht, was sie im Verlauf dieser ganzen Angelegenheit getan hat … Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat.«

»Um ehrlich zu sein, Mr. President, wenn sie eine Soldatin wäre, würden Sie ihr einen Orden an die Brust heften.«

»Aber wieso hat der Lügendetektor angezeigt, dass sie eine Verräterin ist?«

»Um ehrlich zu sein, Warren, ich bin mir nicht sicher. Sie dürfen nicht vergessen, dass der Polygraph nicht die absolute Wahrheit messen kann. Er erfasst das, was eine Person für wahr erachtet. Tief drinnen. Vielleicht war sie, obwohl sie wusste, dass sie das Richtige und nur das tat, was Saul ihr gesagt hatte, unterbewusst der Meinung, eine Verräterin zu sein, weil sie etwas – und sei es nur eine Lüge – an den Feind verraten hatte. Vielleicht war es das, was der Polygraph erfasst hat. Ihre Schwäche unter den extremen Umständen des Verhörs. Wer weiß das schon?«

»Und es hat funktioniert?«

»Es war auf jeden Fall ein Warnschuss vor den Bug der Iraner. Wenn es um ihre Prioritäten geht, was sie schützen sollen – ihre Unterwanderung des Iraks oder ihr Nuklearprogramm –, was meinen Sie, wofür sie sich entscheiden?«

»Und Saul wusste das? Das war aber ein gewaltiger Bluff, Bill. Erinnern Sie mich daran, mit dem Kerl niemals Poker zu spielen.«

»Er spielt ein ganz anderes Spiel, Mr. President. Sie dürfen nicht vergessen, wie heikel die Situation war: der Maulwurf, der Krieg, Abu Nazir, al-Qaida, die Iraner. Da musste man schon ziemlich weit über den eigenen Tellerrand hinausschauen.«

»Iron Thunder?«

»Ja, Sir. Iron Thunder.«

»Und die junge Frau? Er hat sie doch sicher nach allem, was sie getan hat, nach Langley zurückgeschickt, oder?«

»Um genau zu sein, hat er sie nirgendwohin geschickt, Warren.«

»Wieso nicht?«

»Wie Saul kurz darauf herausfand, verfolgte sie ihre eigenen Pläne. Allein.«

»Was ist passiert?«

»Kerbela, Mr. President. Dort brach kurz darauf die Hölle los.«
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Als das Flugzeug den iranischen Luftraum verließ, bestellte Saul Tequila auf Eis für sie beide. Durch das Fenster konnte Carrie die weite irakische Wüste tief unter ihnen sehen. Bis Bagdad war es nur ein kurzer Flug. Saul hob sein Plastikglas zum Anstoßen, aber sie ignorierte ihn und stürzte alles hinunter.

»Dieser Kerl vom MOIS, Khanzadeh. Du willst ihn in die USA bringen? Neuanfang? Neue Identität?«, fragte sie schließlich.

»Das war Teil der Abmachung. Wenn irgendjemand jemals Fragen stellt, darf er nicht dort sein«, antwortete er. »Außerdem ist der MOIS nicht die wahre Macht im Iran.«

»Du meist die Revolutionsgarden?«

»Genau.«

»Weshalb hast du nach seiner Mutter gefragt?«, wollte sie wissen.

Saul atmete aus. »Schlimmer Tag«, sagte er. So viel war auf diesen Tag zurückzuführen. »Während der Revolution im Iran wurden die Dinge …«, er hielt inne. Der schlimmste Fehler seines Lebens. Er hatte versucht, seine Agenten aus dem Iran rauszubringen, aber er brauchte ein Versteck, um sie bis dahin unterzubringen. Er hatte seinem wichtigsten Agenten, Majid Javadi, vertraut. Dieser hatte ihm von einem sicheren Haus des SAVAK erzählt. »Es war das reinste Chaos. Ich hatte jemandem vertraut, den ich für einen Freund hielt«, fuhr er fort. »Ich fand alle vier tot auf. Genickschuss. Einer von ihnen war Professor für Politikwissenschaften. Sanja Hootan. Er wollte so gerne sehen, wie der Iran zu einem modernen Staat wird, der als Beispiel …« Saul sah kurz weg. »Er hatte eine Schwester, Sepideh. Khanzadeh ist ihr Sohn. Was er für uns tut, ist ihre Rache, obwohl ich keine Ahnung habe, warum sie mir immer noch vertrauen.«

Weil die Leute in Amerika leben wollen, dachte Carrie. Selbst wenn wir sie im Stich lassen. Denn was gibt es denn ohne Amerika?

»Er sagte, ich würde hingerichtet werden. Ich dachte, ich würde sterben«, sagte sie.

»Es tut mir leid.«

»Blödsinn! Das ist völliger Blödsinn! Du sagst das immer wieder, Saul, aber es bedeutet einfach nichts mehr. Weißt du, was sie mir angetan haben? Erst Syrien und jetzt das hier«, zischte sie leise. »Sie haben mich nackt ausgezogen. Sie haben mich gefoltert. Ich dachte, ich würde sterben. Du würdest die billigste Hure von der Straße nicht so benutzen, wie du mich benutzt hast.«

»Ich konnte dir nicht alles sagen«, sagte Saul mit unglaublich traurigen Augen. »Was wäre gewesen, wenn dir etwas herausgeplatzt wäre? Oder du dich hilfesuchend an Khanzadeh gewandt hättest? Das Risiko konnte ich nicht eingehen.«

Das Plastikglas, das sie in ihren Fingern hielt, zitterte. Sie hielt es mit beiden Händen fest und sah Saul an, ob er etwas bemerkt hatte. Er hatte sich für eine Sekunde abgewandt. Sie begann, sich so leicht zu fühlen, als sei sie mit Helium gefüllt. Bald würde sie das Flugzeug nicht mehr zum Fliegen brauchen. Ein Teil von ihr erkannte, dass sie ihre Medikamente brauchte oder demnächst in ernsten Schwierigkeiten stecken würde. Sie konnte die Durchsage über die Anlage im Flugzeug beinahe hören: »Könnte sich bitte mal jemand um die Irre auf Sitz 12A kümmern?«

»Ich glaube nicht, dass ich noch weitermachen kann«, sagte sie. »Ich habe ihnen alles gesagt.«

»Nein. Du hast ihnen genau das gesagt, was du ihnen auch sagen solltest. Und das wird sie absolut überzeugen, sogar dann, wenn es – wie Khanzadeh vermutet – bis zum Schlichtungsrat und dem Obersten Führer geht. Du hast einen Krieg und den blutigsten Rückzug in der amerikanischen Geschichte verhindert, Carrie, und Gott weiß wie viele Leben gerettet. Und es gab keinen Rückschlag. Du warst niemals im Iran. Niemand weiß das, außer uns«, sagte er. »Wir müssen nur noch eine Sache in Bagdad erledigen, dann sind wir fertig. Du wirst mit zurückkommen nach Langley.«

Sie sah ihn nicht an.

»Vielleicht will ich das gar nicht. Was wir tun, die Dinge, die ich tue … Ich fühle mich schmutzig, Saul. Und weißt du, was noch schlimmer ist? Nicht, was sie getan haben. Was ich getan habe … und noch tue. Ich muss an das iranische Mädchen in dem Leichensack denken. Was ist mit ihr?«

»Es ist fast beendet«, sagte er.

»Ich will keine Märtyrerin sein, Saul. Keine dschihadi für Amerika. Denn was zum Teufel ist dann der Unterschied zwischen denen und uns?«

»Einen Unterschied gibt es«, sagte er leise. »Und deshalb mache ich weiter.«

»Was denn? Ich schwöre dir, ich weiß es nicht mehr.«

»Sie wollen Menschen töten. Wir wollen das Töten beenden.«

Sie starrte ihn an. Der Bart und die Brille, das Glitzern von Skrupellosigkeit in seinen Augen, das nur sie erkannte. Der Rabbi-Pirat.

»Wir töten auch. Wir lügen, wir betrügen«, flüsterte sie. »Wie ordnest du das ein?«

»Es ist ein schlüpfriger Pfad«, gab er zu und versuchte dann zu lächeln. »Aber schau dir mal den Globus an. Die ganze verdammte Welt ist schräg.«

»Ach, hör doch auf«, entgegnete sie und schüttelte den Kopf. »Was ist mit den anderen? Perry? Virgil? Warzer?«

»Ihnen geht es gut. Wir haben zwar noch nichts von Warzer in Kerbela gehört, aber …«

»Was soll das heißen, ihr habt noch nichts gehört? Übermorgen soll …« Sie brach ab und Angst durchfuhr sie. »Wo ist Warzer?«

»Wir wissen es nicht.«

»Was zum Teufel meinst du damit, du weißt es nicht? Wo ist er?« Ihr Herz setzte aus. Ihr Abschied von Warzer. Was, wenn ihm etwas zugestoßen war? Das Schreckliche, das sie zu ihm gesagt hatte. Sie musste das richtigstellen.

»Wir haben nichts gehört. Wir vermuten, dass er sich in Kerbela an Abu Ghazawan von der IPLA gehängt hat. Warzer ist ein Sunnit aus Anbar, ein Dulaimi aus Ramadi. Abu Ghazawan gehört zu den Salmani, die ein Ableger der Dulaimi sind. Er würde Warzer als al-Qaida-Mitglied akzeptieren.«

Sie starrte Saul an.

»Ihr vermutet? Wollt ihr Warzer jetzt auch opfern? Erst hast du mich bis zum bitteren Ende benutzt und jetzt Warzer?«

»Carrie, Warzer wollte nach Kerbela. Er ist zu mir gekommen«, sagte Saul. Zwei Jahrtausende jüdischer Traurigkeit standen in seinen Augen. »Ich glaube, er war unglücklich.« Er ließ es unausgesprochen. Er musste es nicht sagen. Warzer war unglücklich darüber, wie sich die Dinge mit dir entwickelten, Carrie.

»Fahr zur Hölle, Saul. Jesus.«

»Carrie«, seufzte er. Das Anschnallzeichen leuchtete auf. Er ignorierte es. Das Flugzeug begann den Landeanflug auf Bagdad. »Du redest, als hätten wir keine andere Wahl. Wir sind wie der kleine holländische Junge. Wenn wir unseren Finger nicht im Deich lassen …« Er verstummte.

»Ich gehe nach Kerbela, Saul. Versuch nicht, mich aufzuhalten.«

»Wie ich dich kenne, habe ich gar keine andere Wahl. Aber wenn du dich dort töten lässt, werde ich stinksauer«, sagte er und schnallte sich an.

Ein Black-Hawk-Hubschrauber, der sie an die Kommandomission in Otaiba erinnerte, mit der alles angefangen hatte, brachte Carrie zusammen mit zwei Offizieren der Army zur Sicherheitsstation nach Hussayniyah, der gemeinsamen Armeebasis der Amerikaner und Iraker im nördlichen Teil von Kerbela. Sie hatte eine Clozapin genommen, bevor sie in den Hubschrauber geklettert war, aber sie war nicht sicher, ob sie wirkte. Sie war sich über gar nichts mehr sicher. Sauls Plan war unglaublich kompliziert und sie sah nur einen Teil davon. Sie musste ihm vertrauen – und Vertrauen liegt Spionen nicht, dachte sie grimmig.

In einer Damentoilette auf der Basis zog sie sich um und legte einen sauberen, schwarzen Tschador an, der bis auf ihr Gesicht alles verhüllte. Sie hatte beschlossen, dass sie sich in Kerbela so kleiden würde. Wie eine gute schiitische Frau zeigte sie ihren Ausweis einer Wache am Tor der Basis. Der Mann starrte mehrfach erst sie und dann das Foto auf dem amerikanischen Pass an. Schließlich schüttelte er den Kopf und ließ sie vorbei. Sie ging zur Straße vor der Basis und nahm ein Taxi.

Über eine breite Hauptstraße fuhr sie mitten nach Kerbela hinein. Auf der einen Seite wuchsen Palmen, auf der anderen war ein Kanal. Während der Fahrt rief sie sich alles ins Gedächtnis, was Saul ihr über die Sunniten erzählt hatte, die Stammesangehörigen des Albu Mahal, die Scheich al-Rashawi von Ramadi geschickt hatte, um als Verbindungsleute zu fungieren. In dieser schiitischsten aller Städte musste sie äußerst vorsichtig sein. Ebenso wie die IPLA-Gruppe von Abu Ghazawan, hinter der sie her waren. Alle würden sich bis zu dem erwarteten Angriff morgen während der Freitagspredigt am Schrein bedeckt halten. Dort würde es vor Pilgern nur so wimmeln.

Hatte Warzer es geschafft, sich verdeckt Abu Ghazawan anzuschließen?, fragte sie sich. War das der Grund, warum sie nichts von ihm gehört hatten? Entweder das oder er wurde gefangen gehalten. Es war auch gut möglich, dass er tot war. Nicht Warzer, er ist zu gut. Er musste ganz nah herangekommen sein. Das war es, was Saul von ihm gewollt hatte.

Und deshalb war sie hier. Es gab nur eins, was sie tun konnte, aber die Albu-Mahal-Mitglieder nicht: Warzer sofort überall und sogar in einer großen Menschenmenge, wie sie bei der Predigt des Großajatollah al-Jabani am Imam-Husain-Schrein erwartet wurde, zu erkennen. Der Ajatollah würde morgen während des Mittagsgebets dhuhur zu der Menge sprechen. Und dann konnte sie nur hoffen, dass Warzer in der Lage war, sie irgendwie zu Abu Ghazawan zu führen. Sonst gab es keine Möglichkeit, das, was Abu Nazir in Kerbela geplant hatte, aufzuhalten.

Obwohl es noch zeitig am Morgen war – es war kurz nach sechs Uhr – und einen Tag zu früh, befanden sich bereits viele Menschen auf der al-Moheet Street, die neben dem Vorplatz um den Schrein herumführte. Hinter den Mauern sah sie eine goldene Kuppel und vergoldete Minarette, die in der Sonne glitzerten. Die Leute bildeten bereits eine Prozession. Die Männer waren in Schwarz gekleidet; die Frauen standen abseits in einer Gruppe zusammen und trugen schwarze Tschadors. Sie passte prima hinein, fand sie.

Einige der Männer trugen handgemalte Schilder, auf denen auf Arabisch »Bismillah« und »Ya Husain!« stand. Und »Wir werden für dich sterben, Husain!« Alles für Husain, den Märtyrer, der in dem heiligen Schrein begraben war. Entlang der Straßen stellten Händler Verkaufsstände und Zelte mit Fruchtsäften, Kebabs über Holzkohlegrills und religiösen Utensilien auf. Die Beteiligung morgen würde gigantisch sein, erkannte sie. Zehntausende, vielleicht sogar Hunderttausende. Plötzlich erfasste sie ein furchtbares Gefühl der Dringlichkeit. Sie und Saul hatten sich viel zu viel Zeit gelassen. Ein metallischer Geschmack war in ihrem Mund.

Das Taxi fuhr um die Prozession herum und an dem Platz vorbei. Dann setzte der Fahrer sie am Al-Tarbeiah-Kreisverkehr ab, in dessen Mitte ein merkwürdiges Denkmal stand, das wie gefrorener Joghurt aussah. Sie bahnte sich einen Weg zu einer Seitenstraße, die von dem Platz abzweigte, und wurde das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Sie blieb vor einem Poster von Irans Ajatollah Khomeini stehen und versuchte, das zu überprüfen. Da war niemand. Aber das Gefühl ließ sich nicht abschütteln.

Dann sah sie das Haus und erkannte es an der blassblauen Tür. Man hatte ihr gesagt, sie solle danach Ausschau halten. Es war baufällig, dreistöckig und wie viele andere Gebäude in dem Block mit Einschusslöchern übersät. Sie überquerte die Straße und hielt Ausschau nach Beobachtern. Ein Vorhang bewegte sich an einem Fenster im zweiten Stock eines Hauses auf der anderen Straßenseite. Scheiße.

Ich hoffe, diese Kerle haben Warzer oder Abu Ghazawan aufgespürt, dachte sie und ging auf das Haus zu. Sie hatte ein ungutes Gefühl im Nacken, denn sie wusste, dass sie beobachtet wurde. Sie öffnete die Tür und trat ein. Die Eingangshalle war dunkel. Es roch nach gebratenem Fisch und Zigarettenrauch. Sie musste warten, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Zu ihrer Rechten war eine Holztreppe. Sie kam keine zwei Stufen weit, dann spürte sie hartes Metall im Nacken und eine Männerstimme sagte: »U’af.« Stopp. Sie erstarrte.

»Geh die Treppe rauf«, sagte er zu ihr auf Arabisch.

Sie folgte der Anweisung, die Pistole weiterhin im Nacken. Im Dunkeln stiegen sie die enge Holztreppe hinauf. Sie ertastete sich den Weg. Der Mann, der bei ihr war, klopfte an eine Wohnungstür. Ein zweiter Araber mit scharfer Hakennase und kupferfarbener Haut, der die Uniform eines irakischen Offiziers der Sicherheitskräfte trug, öffnete die Tür. Er hielt einen M4-Karabiner in der Hand und zielte auf sie. Als er Carrie sah, lächelte er.

»Salām aleikum«, begrüßte er sie.

»Wa ’aleikum es salām«, murmelte sie als Erwiderung.

»Ich bin Ali Ibrahim. Ich bin dein Bruder. Du musst Carrie sein«, er winkte sie herein. »Komm, wir haben viel zu tun und nur wenig Zeit, kleine Schwester.«

Er stellte sie den anderen vor. Es waren vier, einschließlich Big Mohammed, dem Mann, der ihr die Waffe in den Nacken gedrückt hatte, und Little Mohammed, einem kleinen Mann mit Hasenscharte, die von seinem Schnurrbart kaum verdeckt wurde. Er grinste sie wie ein Teenager vom Sofa her an, wo er gerade eine Panzerfaust überprüfte. Die anderen beiden waren Emad und Younis. Wie Ali trugen alle ISF-Uniformen. Sie erfuhr, dass alle zum Albu-Mahal-Stamm gehörten. Ali und Little Mohammed waren Vettern.

»Das Haus wird von der anderen Straßenseite her überwacht«, sagte sie.

»Das wissen wir. Eine schiitische Frau, Mrs. Fawzi. Sie glaubt, wir sind von der schiitischen Badr-Brigade und hier, um den Großajatollah al-Jabani morgen zu beschützen«, sagte Ali.

»Woher weißt du das?«

»Wir haben gesehen, wie sie uns beobachtete, also haben wir ihr diese Geschichte aufgetischt. Wir wissen, dass sie uns glaubt. Sie hat Emad erzählt, dass sie für uns die Straße überwachen will.«

Das beweist noch gar nichts, entschied sie.

»Habt ihr Warzer Zafir gesehen?«, fragte sie und hielt sein Bild auf ihrem Handy hoch. Sie wusste, ihnen war bekannt, dass Warzer ursprünglich aus Ramadi kam und dem Dulaimi-Stamm angehörte. Albu Mahal war einer der vielen Ableger davon.

»Nur einmal. Little Mohammed glaubt, er habe ihn mit drei Männern im al-Shafaa-Viertel gesehen. Es war auf Entfernung und wir hatten nur ein Handyfoto, um ihn zu identifizieren, also ist er nicht sicher, ob er es war.«

»Haben wir ihr sicheres Haus gefunden?«

Ali und die anderen Männer nickten.

»Sie bleiben drinnen, genau wie wir«, sagte Ali.

»Wer überwacht sie jetzt?«, wollte sie wissen.

»Noch einer von uns. Ismail. Da ist eine Bäckerei auf der Straße. Er hat einen Job und hilft ein paar Tage dem Besitzer, einem alten Mann, der ein Bein im Iran-Irak-Krieg verloren hat. Er ruft uns aus dem Hinterzimmer, wo die Öfen sind, von seinem Handy aus an«, sagte Ali.

»Wenn wir dorthin gehen, kann ich ihn erkennen«, sagte sie und biss sich auf die Lippe. Sie hatte ein scheußliches Gefühl, wenn sie an Warzer dachte – wegen der Weise, wie sie auseinandergegangen waren, und wegen des Angriffs, den Abu Nazir laut Saul für morgen geplant hatte. Sie war zu spät, fürchtete sie. Sie sah sich in der Wohnung um, in der keine persönlichen Gegenstände waren, an denen man erkennen konnte, dass hier wirklich jemand gelebt hatte. Sie begann zu glauben, dass es für sie alle zu spät war.

»Das wissen wir. Es ist gut, dass du da bist.« Er sprach nicht aus, dass sie schon gedacht hatten, sie würde nicht kommen, weil sie so spät war. Dass diese Mission, die sie ihr Leben kosten konnte, dann umsonst gewesen wäre.

»Bitte verzeiht, dass ich erst so spät nach Kerbela komme«, entschuldigte sie sich. »Was ist mit den Männern, die Little Mohammed gesehen hat?«

»Sie waren alle mit Pistolen und AK-47s bewaffnet. Dort sind alle Schiiten, also müssen die Leute des Viertels glauben, dass sie zu der Mahdi-Armee gehören. Würde jemand in dem Distrikt vermuten, dass sie Sunniten sind wie wir, wären sie längst tot«, sagte Ali und goss Tee aus einer Metallkanne in Gläser.

Carrie bat um eine Karte der Stadt. Big Mohammed legte eine auf den Tisch und sie betrachtete sie. Er zeigte ihr den al-Shafaa-Distrikt. Dieser war in der Nähe einer Autobahn. Das hieß, sie planten eine schnelle Flucht nach dem Angriff. Das trug die Handschrift eines von Abu Nazir geplanten Anschlags.

Ali und sie setzten sich an einen Tisch, der zum Teil von den Überresten des Frühstücks – khubz-Brot und ein wenig Butter, Datteln und Honig – und mit Munition und Magazinen für Karabiner und andere Waffen bedeckt war.

»Du musst wissen, dass es für mich seltsam ist, mit einer Frau so zusammenzusitzen«, erklärte Ali und legte seine Hand auf sein Herz. »Aber du kommst von meinem Freund, Sha’wela, Saul, und wir wissen, dass wir ihm trauen können.«

»Er lügt. Er sitzt so mit seiner Schwester und seiner Frau. Und mit seiner Mutter, die ihm immer noch sagt, was er zu tun hat«, sagte Little Mohammed auf Arabisch unter allgemeinem Gelächter.

»Mit deiner Frau auch«, rief Younis, was zu noch mehr Gelächter führte.

»Wie viele sind es?«, fragte Carrie und lächelte.

»Wir sind nicht sicher. Wir haben drei SUVs entdeckt. Alles weiße Toyotas. Vielleicht zehn Männer. Vielleicht fünfzehn. Es könnten auch noch mehr sein. Doch das ist es, was wir in al-Shafaa gesehen haben. Sie haben Kanister mit Benzin in die SUVs geladen«, fügte er hinzu.

Autobomben, dachte sie. Drei Fahrzeuge. Mehrere Anschläge zur gleichen Zeit. Das war so gut wie sicher Abu Nazirs Handschrift. Obwohl manches einfacher wurde, gab es immer noch Schlangen für Benzin im Irak. Das bedeutete, sie hatten alles seit Monaten geplant und das Benzin gesammelt. Und Warzer war mittendrin.

Sie sprach laut aus, was alle dachten.

»Autobomben. Wo? Vor dem Schrein?«

»In der Nähe der Tore, ja. Doch wenn sie das Grab zerstören wollen, müssen sie zu Fuß hineingehen, um nah an die Grabstätte von Husain heranzukommen«, sagte Ali.

»Wenn jemand erfolgreich das Grab in die Luft sprengen oder die Überreste Husains vernichten würde, käme es zum Krieg?«, fragte sie.

»Nicht nur im Irak. In der ganzen Welt«, sagte Big Mohammed und die anderen nickten. »Jeder Schiit würde zum Märtyrer.«

Die Frage war, wie sie sich morgen der Grabstätte nähern wollten, wenn hunderttausend Leute sich darum rissen, in ihre Nähe zu gelangen? Die einzige Möglichkeit – da waren Saul und sie sich einig – wäre, vorzeitig dort zu sein. In die Luft sprengen würden sie das Grabmal morgen, um möglichst viele Opfer zu finden, aber Abu Ghazawan würde heute hineingehen müssen.

Ali ging an sein Handy. Er lauschte und sagte: »Na’am … Na’am«, und sonst fast nichts. Dann beendete er das Gespräch. Alle sahen ihn erwartungsvoll an.

»Sie sind unterwegs«, sagte er.

»Dann müssen wir los.« Carrie stand auf.

»Du musst in meiner Nähe bleiben«, sagte Ali und raffte seine Waffen zusammen. »Meine Aufgabe ist es, dich zu schützen.«

»Inschallah«, erwiderte Carrie. »Aber du weißt selbst, was passiert, wenn sie dem Schrein Schaden zufügen. Wir müssen das verhindern.«

In der Wohnung war nur noch das Klacken der Waffen zu hören, die geladen und überprüft wurden. Alle stellten sicher, dass sie die Nummer der anderen in ihren Handykontakten gespeichert hatten. Sie benutzten Prepaid-Handys, die nur für diesen Tag angeschafft worden waren.

Die Männer waren wie die irakischen Sicherheitsstreitkräfte gekleidet und hatten Karabiner über der Schulter hängen. Carrie überprüfte ihre Glock 26 und steckte sie in ein Holster, das unter ihrem Tschador vorne an ihrer Jeans vor ihrer Leiste saß – dort, wo ein Muslim sie als Allerletztes berühren sollte. Als sie bereit waren, überprüfte Ali die Uniformen der Männer.

»Wenn wir überleben, kommt jeder von uns auf eigene Faust wieder hierher. Stellt sicher, dass euch niemand beschattet. Wenn jemand auch nur einem von uns folgt, sind wir alle verloren. Wenn einer von uns verwundet wird, ist er verloren. Wir haben keine Zeit, um uns darum zu kümmern«, sagte er.

»Was sollen wir denn tun?«, fragte Little Mohammed.

»Lasst euch nicht verwunden«, lautete Alis Antwort.

Sie stiegen in zwei kleine Autos, einen Nissan und einen Honda, und machten sich auf den Weg zum Schrein. Carrie quetschte sich mit Little Mohammed auf den Rücksitz, wie es sich für eine Frau im Tschador gehörte. Als sie sich dem Viertel mit dem Schrein näherten, wurde der Verkehr dichter und sie mussten sich um Menschenmengen, die mit Bussen eintrafen und zu Fuß umherliefen, herum schlängeln.

Little Mohammed schüttelte den Kopf, während sie langsam über die Qabla Street auf eins der Tore in der Steinmauer zufuhren, die den Schrein umgab. Weiter vorne konnte Carrie sehen, wie bereits mehrere Hundert Menschen begannen, den riesigen offenen Platz außerhalb der Mauer zu füllen.

»Es ist komisch. Ein Scherz, den ich nie für möglich gehalten hätte«, sagte Little Mohammed auf Arabisch zu ihr.

»Was?«, fragte sie.

»Wir sind Söhne des Iraks«, grinste er. Die Hasenscharte in seiner Lippe klaffte auseinander und ließ seine Schneidezähne wirklich wie bei einem Hasen hervorstehen. »Wir sind Sunniten. Und nun sind wir hier, um einen schiitischen Schrein zu retten. Das ist ein gewaltiger Witz. Wir sind doch alle verrückt.« Er beugte sich zu ihr. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass Allah diese Welt als Aufenthaltsort für alle Verrückten des Universums geschaffen hat.«

»Da könntest du sogar recht haben«, grinste sie zurück. Innerlich stand sie Todesängste aus. Was Little Mohammed sagte, stimmte. Es war verrückt. Würde sie Warzer in der Menge finden?

Ali bog in eine enge Seitenstraße ab. Auch diese war vollgestopft mit Fußgängern und geparkten Autos. Einige standen mit den Reifen auf den Bürgersteigen. Es gab keinen Parkplatz. Sie fuhren langsam bis zu einem kleinen Tabakladen, der Zigaretten, Krimskrams und Lotterielose verkaufte. An der Straße waren Kisten aufgestellt, um Platz für Kundenautos zu reservieren. Ali hupte zweimal und dann noch zweimal.

Ein dünner Mann, dessen Haar sich bereits lichtete und der ein Manchester-United-T-Shirt trug, kam heraus, warf Ali einen Blick zu, erkannte ihn und bewegte die Kisten zur Seite, damit Ali den Nissan schräg parken konnte.

»Er gehört auch zu den Albu Mahal«, sagte Ali und zeigte auf den Tabakwarenhändler.

»Ganz schön weit weg von zu Hause«, murmelte Carrie.

»Sind wir das nicht alle?«, bemerkte Mohammed und grinste wie ein hinterhältiges Kaninchen.


IMAM-HUSAIN-SCHREIN,
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Das Gelände des Imam-Husain-Schreins umfasste zwei alte Domkuppelmoscheen, die Al-Abbas-Moschee und die Imam-Husain-Moschee. Beide waren jeweils von einer hohen Mauer umgeben und zwischen ihnen lagen mit Bäumen gesäumte Promenaden. Vor dem mit blauen Fliesen ausgelegten Tor an der Qabla Street, das in den Vorhof des Imam-Husain-Schreins führte, war vorübergehend ein Maschendrahtzaun errichtet worden.

Carrie, Ali und die anderen als irakische Sicherheitsleute verkleideten Albu-Mahal-Stammesleute überquerten den weitläufigen Vorplatz. Die Luft war immer noch heiß. Die goldene Kuppel des Schreins und die goldenen Minarette glitzerten im hellen Sonnenlicht. Die Gläubigen hatten bereits begonnen, sich vor dem Eingang zur Imam-Husain-Moschee zu versammeln. Dort wurden Lautsprecher für die erwarteten Menschenmassen aufgestellt, die nicht hineinpassen würden.

Ali sprach mit einem Offizier der Wachen am Eingang zum Schrein. Carrie prägte sich die Gegebenheiten der Örtlichkeit ein und suchte mit ihren Blicken in der Menge nach Warzer.

Wieso hatte er sich nicht bei Virgil oder Perry gemeldet? Sie grenzte es auf zwei Erklärungen ein: Er hatte es geschafft, sich an Abu Ghazawan heranzumachen, was bedeutete, dass er kein Handy oder sonstigen Kontakt zur Außenwelt haben durfte, oder er war tot.

Wenn er am Leben war, würde sie ihn heute sehen. Wenn sie die Chance bekamen, miteinander zu reden, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Was immer sie mit de Bruin getan hatte, hatte eine Quelle vergiftet, die ohnehin dabei war, auszutrocknen. Doch was, wenn Warzer tot war. Bei dem Gedanken wurde ihr speiübel. Er konnte nicht tot sein, dachte sie. Nicht jetzt.

Sie und die Albu-Mahal-Mitglieder hatten sich einen Tag früher in Bewegung gesetzt, weil Saul darauf wettete, dass Abu Ghazawan und seine IPLA-Angreifer nur eine Chance hatten, in die Nähe des Grabs zu gelangen: Sie mussten alles einen Tag vorher vorbereiten. Jeder andere Anschlag hätte bei den Menschenmassen überall und zu jeder Zeit stattfinden können, aber am morgigen Freitag – dem Tag, an dem der Großajatollah al-Jabani seine Predigt hielt – würden so viele Menschen und Sicherheitskräfte vor Ort sein, dass es für Abu Ghazawan und seine Männer nahezu unmöglich sein würde, zu der Kammer mit den Überresten zu gelangen.

Alles baute darauf auf, dass die Grabstätte und der Sarg des Märtyrers das Ziel waren.

Kurz nachdem sie die Wohnung verlassen hatten, rief Ismail Ali an und bestätigte, dass Abu Ghazawans Leute unterwegs waren. Die Toyota-SUVs waren voller Männer losgefahren. Er war nicht sicher, ob die anderen oder Warzer dabei waren. Was Abu Ghazawans Handy anging, so sagten Virgil in Bagdad und Carries Laptop, dass er es eine Woche lang nicht eingeschaltet hatte. Abu Ghazawan war untergetaucht. Keine Handys. Doch Carrie wusste jetzt, dass Saul recht gehabt hatte. Sie hatten den heutigen Tag gewählt, um möglichst nah an die Grabstätte heranzukommen. Dort würden sie übernachten, um dann morgen den Anschlag zu verüben, damit dieser den größtmöglichen Effekt erzielte.

Sie hatte mit Ali eine Reihe von Handsignalen verabredet. Wenn sie ihre Augen mit der linken Hand abschirmte, hatte sie Warzer entdeckt. Wenn sie ihre rechte Hand über die Augen legte, hatte sie Abu Ghazawan identifiziert. Obwohl niemand wusste, wie er aussah, so wusste sie doch, dass Warzer ihr Abu Ghazawan zeigen würde, wenn er irgendwo hier war und sie bemerkte. Für den Fall, dass sie beide und/ oder einen IPLA-Selbstmordattentäter entdeckte, würde sie beide Hände vors Gesicht schlagen und sich zu Boden werfen. Das wäre dann ein Zeichen dafür, loszuschlagen.

Der Schreinoffizier, mit dem Ali gesprochen hatte, bedeutete ihnen, sich ins Innere des riesigen Rundbogeneingangs zu begeben. Dort zogen sie ihre Schuhe aus und wuschen sich an einem Brunnen die Gesichter, Hände und Füße. Dann betraten sie den Schrein. Der verzierte Eingangsflur öffnete sich zu einer riesigen musalla, also dem offenen Gebetsbereich der Moschee. Dieser wurde durch Kristallleuchter erhellt. Unter einer Raumdecke aus Kristall mit wunderschönen Mustern befand sich eine lange Reihe detailreicher Spitzbögen.

Als Frau musste Carrie sich von Alis Männern trennen. Sie trottete barfuß zu einem Platz neben der Eingangstür zur Grabkammer und spähte hinein. Der Raum war kleiner, als sie erwartet hatte. Pilger standen ins Gebet vertieft neben einer vergoldeten, käfigartigen Grabstätte, in der sich der goldene Sarkophag mit dem schiitischen Märtyrer befand. Durch das zickzackartige Metallgeflecht der Grabstätte sah sie die dreieckige Oberfläche.

Andere Pilger, von denen einige vollkommen in Schwarz gekleidet waren, saßen im Schneidersitz und lehnten an der Wand oder drängten sich hinter anderen, um so nah wie möglich an den heiligen Sarg heranzukommen. Viele beteten. Gemurmel erfüllte den Raum.

Warzer war nicht dort. Sie sah niemanden, der zu Abu Ghazawans Männern hätte gehören können. Sie waren vor ihnen an dem Schrein, dachte sie, als Emad und Younis ihre Wachposten an der Tür zur Grabkammer einnahmen. Big Mohammed war außerhalb der Schreinmauer geblieben, um nach SUVs Ausschau zu halten, die als Autobomben dienen konnten. Wenn Ismail eintraf, würde er draußen bei Big Mohammed bleiben.

Ali und Little Mohammed postierten sich an der Wand gegenüber der mihrad, der Nische, die für die Gebete die Richtung nach Mekka anzeigt. Carrie wartete am Rande des Frauenbereichs und drehte sich, damit sie die mihrad ansehen und gleichzeitig die Eingangshalle der Moschee im Blick behalten konnte.

Jede Minute strömten mehr Menschen in die Moschee. Männer, Frauen, Familien – sie alle waren bereit, vierundzwanzig Stunden zu warten, um die Worte des Großajatollahs al-Jabani zu hören. Sie setzten sich und warteten auf den Ruf zum dhuhur, dem Mittagsgebet. Doch der sollte nicht ertönen.

Stattdessen gab Ali ihr mit den Augen ein Signal. Er musste eine Nachricht per Handy von Big Mohammed draußen erhalten haben. Ihr Körper spannte sich an.

Plötzlich gab es einen Tumult, als ungefähr fünfzehn Polizisten, die die SWAT-ähnliche Militärausrüstung der INP trugen, in Viererreihen in die Gebetshalle kamen.

»Es gab eine Bombendrohung. Wir sind hier, um den Schrein des heiligen Imam-Husain zu beschützen«, rief einer von ihnen auf Arabisch. Der dritte Polizist in der vordersten Reihe war Warzer. Sie versuchte, den Atem anzuhalten, aber das gelang ihr nicht. Jetzt geht’s los, dachte sie.

Die INP-Polizisten marschierten auf die Grabkammer des Imam Husain zu. Menschen gingen ihnen aus dem Weg, als ob Wasser sich teilte. Die INP-Polizisten kamen schnell, bedrohlich und klobig in ihren blauen Uniformen und Kevlarwesten daher. Jede einzelne davon, oder gar alle, hätten Selbstmordwesten verbergen können. Warzer trug eine klobige Weste, die noch dicker war, als Kevlar es gewesen wäre. Und plötzlich verstand Carrie, was er getan hatte.

Natürlich. Er hatte sich Abu Ghazawan als shahid, als Selbstmordattentäter, angeboten. Einer davon würde sterben, indem er die Grabstätte des Imam Husain zerstörte. So hatte er es geschafft, nah an Abu Ghazawan heranzukommen. Deshalb hatte er sich nicht bei Virgil oder Perry gemeldet. Er war zu dicht dran. Er war im engeren Kreis. Und egal, was er jetzt tat, er würde auf die eine oder andere Weise sterben. Sie musste ihn aufhalten.

Carrie stand auf und war die einzige aufrecht stehende Frau. Sie legte beide Hände über die Augen und spähte durch ihre Finger, um Ali zu signalisieren, dass es sich um Leute der IPLA handelte. Doch es war bereits zu spät. Die drei IPLA-Männer der ersten Reihe, einschließlich Warzer, gingen direkt auf die Grabstätte zu. Die beiden Wachen, Emad und Younis, standen unbeweglich auf der Stelle. Sie würden zu spät reagieren! Ein halbes Dutzend oder mehr der IPLA-Männer hatte begonnen, sich von der Hauptgruppe Polizisten zu trennen, und gingen direkt auf Ali und Little Mohammed zu.

Sie ließ die Hände fallen und starrte Warzer offen an. Sie versuchte, ihn mit Willenskraft dazu zu bringen, sie anzusehen. Ihre Blicke trafen sich. Er sah zu dem Mann an seiner linken Seite, als wolle er auf ihn zeigen. Ein kleiner, bärtiger Araber unbestimmbaren Alters – vielleicht um die fünfzig, vielleicht etwa vierzig, es war unmöglich zu erkennen – mit länglichen, gelben Zähnen. Mit seinem SWAT-Helm sah er wie eine Ratte aus.

Abu Ghazawan. Er war es. Er musste es sein. Nur hatte der Mann Warzers Blick bemerkt und erfasste Carrie, Warzer, Emad und Younis, die immer noch die Schreintür bewachten.

Mrs. Fawzi, dachte Carrie verzweifelt, als sie sich zu Boden fallen ließ. Ihre Hände unter dem Tschador versuchten, ihre Waffe zu finden. Die alte Frau hatte die Tarnung der Albu Mahals auffliegen lassen und sie an Abu Ghazawan verraten.

Sie beobachtete, wie alles geschah – all die sich bewegenden Spielsteine … es war wie in Zeitlupe. Abu Ghazawan drehte seinen Kopf und erkannte irgendwie die Verbindung zwischen ihr und Ali. Dann wandte er sich Warzer zu. In dem Moment knieten sich die Männer aus der ersten Reihe hin und zielten mit ihren AK-47s. Sie sah den Ausdruck in Alis Augen. Die zweite Reihe zielte ebenfalls, während sich die Reihen der »Polizisten« hinter ihnen zerstreuten. Als die schiitischen Gläubigen plötzlich begriffen, was hier vor sich ging, schrien sie und liefen auseinander. Carrie fing einen verzweifelten Blick von Warzer auf. Ihm musste klar geworden sein, dass Abu Ghazawan sein Signal an Carrie bemerkt hatte. Er versuchte, seine Selbstmordweste auszuziehen.

Zwei andere IPLA-Angehörige mit klobigen Westen rannten auf den Spitzbogen zu, der als Eingang zur Grabstätte diente. Sie wollten ihn in die Luft sprengen. Doch bevor sie noch einen weiteren Schritt machen konnten, feuerten Ali und Little Mohammed ihre M4s ab und mähten sie nieder. Dann drehten die beiden sich um, damit sie auf die anderen IPLA-Polizisten schießen konnten. Emad und Younis schwangen ihre Waffen in Position, aber die IPLA-Männer in den ersten beiden Reihen eröffneten in dem Moment das Feuer. Sie verletzten Little Mohammed und töteten Emad und Younis auf der Stelle.

Warzer riss seine äußere SWAT-Weste herunter. Darunter kam eine zweite Weste mit ausgebeulten Fächern und Drähten zum Vorschein. Er zerrte daran, um sie zu öffnen. Reiß sie runter, betete Carrie. Nimm sie ab. Schüsse waren jetzt überall zu hören. Sie sah, wie Warzer es schaffte, die Weste aufzuhaken und hinter sich auf die anderen Angreifer zu werfen. Gleichzeitig ließ er sich auf die Knie fallen, um sein AK-Sturmgewehr auf sie abzufeuern.

Ali und der verwundete Little Mohammed sprangen immer noch um sich schießend in verschiedene Richtungen davon. Sie töteten zwei Polizisten aus der zweiten Reihe, die immer näher gekommen waren, während die anderen IPLA-Polizisten hinter den Säulen am hinteren Ende der Gebetshalle Deckung suchten. Die verbliebenen warfen sich zu Boden oder suchten Schutz hinter Säulen oder Menschen, die sie als lebende Schilde benutzten. Dabei feuerten sie zurück.

Überall flogen Kugeln. Sie zerschlugen die Kristallleuchter. Einer davon krachte auf den Boden und rasierklingenscharfe Splitter flogen in alle Richtungen. Der Kugelhagel zerschmetterte Fliesen an den Wänden und mähte davonlaufende Menschen nieder. Frauen schrien, Kinder weinten und einige männliche Gläubige hasteten zu den Frauen und Kindern, um sie abzuschirmen. Überall rannten und krochen Menschen auf den Eingang zu. Eine Frau neben Carrie, die versucht hatte, aufzustehen, war niedergeschossen worden. Ein Teil ihres Gesichts war weggerissen und blutig. Carrie kauerte sich hinter die Leiche der Frau, die immer wieder erbebte, wenn eine Kugel hineinschlug.

Alles war voller Blut. Die Gebetsteppiche wurden geradezu getränkt davon. Einer der IPLA-Polizisten hob eine Panzerfaust. Er zielte damit auf den offenen Torbogen, der in die Grabkammer führte. Doch ein Schuss von Little Mohammed bohrte sich in ihn hinein. Der IPLA-Polizist brach zusammen und feuerte die Panzerfaust auf den Boden ab. Das Geschoss explodierte auf der Stelle und verwandelte ihn und die IPLA-Männer um ihn herum in einen Wirbel aus Körpern, Armen und Beinen, wie ein makabres apokalyptisches Gemälde.

Zwei IPLA-Polizisten kamen auf Carrie zu. Oh Gott, dachte sie, die wissen, wer ich bin! Bevor sie ihre Waffe heben konnte, ertönten neben ihr zwei Schüsse. Ali brachte die beiden mit seiner M4 zur Strecke, packte Carrie dann am Arm und zerrte sie auf einen der Bogengänge zu. Eine Explosion erschütterte die Halle von der Stelle her, wo Warzer seine Weste hingeworfen hatte. Carrie spürte die Hitze und Druckwelle der Explosion. Dann folgte eine schwarze Rauchwolke. Die Gebetsteppiche standen in Flammen.

Aus dem Augenwinkel entdeckte Carrie Warzer. Er rannte. Abu Ghazawan rannte hinter ihm her. Abu Ghazawan feuerte einen Schuss auf Warzer ab, der sich in eine Gruppe Gläubige warf, die versuchte, die Gebetshalle zu verlassen.

Carrie erkannte, dass Warzer versuchte, sie zu beschützen. Er wollte Abu Ghazawan von ihr weglocken. Sie konnte nicht sehen, ob er getroffen worden war, aber sie glaubte, dass er noch weiter rannte. Sie und Ali stürmten durch einen Alkoven zu einer Seitentür, als eine gewaltige Explosion vor der Moschee die Wände erzittern ließ. Beide wurden umgeworfen.

Autobombe. Lieber Gott, da draußen waren Hunderte Menschen. Sie und Ali rappelten sich auf und rannten durch eine Seitentür auf den Innenhof hinaus. Das Sonnenlicht blendete sie. Überall wimmelten Menschen wie Ameisen umher, rannten und schrien. In der Ferne hörte sie Sirenen der Feuerwehr.

Plötzlich ging eine weitere Autobombe außerhalb der Mauern auf dem Vorplatz des Schreinkomplexes in die Luft. Der Boden erzitterte und sie wären beinahe wieder hingefallen. Sie entdeckte Warzer, der auf das Tor zurannte, das auf den Vorplatz außerhalb der Schreinmauern führte. Abu Ghazawan war ihm auf den Fersen.

Er war weniger als hundert Meter hinter Warzer und feuerte im Laufen auf ihn. Abu Ghazawans Gesicht war zu einem grotesken Lächeln verzerrt. Er sah wie ein Wahnsinniger aus. Eine seiner Kugeln traf eine Frau, die mit einem kleinen Jungen wegrannte. Sie fiel hin und blieb bewegungslos liegen. Der Junge stand da und starrte ausdruckslos auf Abu Ghazawan, als dieser vorbeirannte.

Warzer befand sich in einer Menschenmenge. Viele von ihnen waren schwarz gekleidete Pilger, die sich zusammendrängten, um durch das Haupttor zu gelangen. Carrie sah, wie Abu Ghazawan kurz stehen blieb und seine Uniform, den Helm und die Weste ablegte. Darunter trug er einen schwarzen thawb. Jetzt sah er aus wie ein gewöhnlicher schiitischer Pilger. In ihrem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit.

Abu Ghazawan ließ seine AK-47 fallen und rannte zu dem Tor. Dort verschwand er in der Menge. Neben Carrie feuerte Ali zwei Feuerstöße ab und streckte zwei weitere IPLA-Polizisten nieder, die aus der Moschee kamen. Er drehte sich um. Dann rannten er und Carrie zum Tor, quetschten sich durch die Menge und kämpften sich einen Weg frei.

Die Menge war so dicht zusammengedrängt, dass sie kaum atmen konnte. Sie wurde von den Füßen gehoben und durch das Tor geschwemmt. Draußen schaffte sie es mit Mühe, auf den Beinen zu bleiben, und rannte los. Sie spürte, dass Ali dicht hinter ihr war.

Sie und Ali blieben an einem Händlerstand mitten auf dem ausladenden Platz stehen, um zu verschnaufen. Der Stand war voller religiöser Andenken an den Schrein, aber der Händler war fortgelaufen. Sie duckten sich hinter den Stand und versteckten sich vor Abu Ghazawan und seinen Männern, die vielleicht noch aus der Moschee kamen. Sie hörten Polizei- und Feuerwehrsirenen und aus dem Inneren des Schreins Schüsse aus kleinen Waffen.

»Bleib hier. Ich muss zurückgehen. Sicherstellen, dass der Schrein geschützt ist«, keuchte er.

Sie nickte und sah ihm nach, wie er zum Tor zurücklief. Dabei rammte er ein frisches Magazin in seine M4. Dann lief er hinein. Plötzlich waren Schreie von einer der Zufahrtsstraßen zum Platz zu hören.

Ein Toyota-SUV – das musste der sein, den Ismail erwähnt hatte – tauchte aus der Straße auf. Er schoss geradewegs auf das Haupttor des Schreins zu und fuhr jeden um, der ihm in die Quere geriet. Noch eine Autobombe!

Carrie sah zwei Männer in dem SUV. Sie überfuhren einen Teenager, der schrie, als er von den Reifen überrollt wurde. Jemand schoss auf den SUV. Sie kamen immer näher zu der Stelle, an der Carrie sich versteckte. Wenn sie sich jetzt in die Luft jagten, hatte sie absolut keine Chance.

Big Mohammed und Ismail lagen auf der Ladefläche eines Pick-ups, der am Rande des Vorplatzes stand. Sie feuerten auf den SUV. Ein IPLA-Mann in Polizeiuniform schoss von hinten auf sie. Ismail wandte sich um und erwiderte das Feuer, brach dann aber zusammen und presste seine Hände gegen seinen Bauch. Big Mohammed feuerte weiterhin mit seinem Karabiner auf den Wagen, als dieser plötzlich in Carries Richtung schwenkte. Ein Kugelhagel folgte dem Wagen, dann hörte er auf. Carrie konnte weder Big Mohammed noch die Ladefläche des Pick-ups sehen.

Der SUV kam immer näher auf den Händlerstand zu, hinter dem sie sich versteckte. Sie hatte keine Zeit, wegzulaufen; und wenn das Ding in die Luft flog, gab es auch keine Möglichkeit, der Explosion zu entkommen. Da sah sie, dass der Wagen langsamer wurde. Er stieß gegen den Stand und schob ihn gegen Carrie, die sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit brachte. Dann blieb das Fahrzeug stehen. Beide Männer im Führerhaus waren nach vorn zusammengesunken. Tot.

Angst schoss wie ein elektrischer Schock durch sie hindurch. Was war mit Warzer?

Sie rannte auf die Straße. Dort rottete sich bereits eine Menschenmenge zusammen, ein Meer aus schiitischen Männern, die die Fäuste schüttelten. Einige waren schwarz gekleidet, andere trugen Waffen.

»Ya Allah, das ist er!«, hörte sie jemanden auf Arabisch ausrufen.

Dann sah sie Abu Ghazawan. Er war auf den Kofferraum eines Wagens geklettert und zeigte auf jemanden.

»Er ist einer von ihnen! Er hat den heiligen Schrein angegriffen!«, brüllte Abu Ghazawan.

»Er lügt! Er war es selbst!«, schrie Carrie auf Arabisch und zeigte auf Abu Ghazawan, aber niemand schien sie zu hören. Der Pöbel drängte vorwärts auf den Platz. Sie umzingelten einen Mann wie ein Meer aus nickenden Köpfen und schwarzen Roben. Es sah so aus, als verprügelten sie ihn. Kehlige Rufe waren zu hören, dann schrie jemand auf. Obwohl sie nichts sehen konnte und es jeder hätte sein können, wusste sie mit unerklärlicher Gewissheit, dass es sich um Warzer handelte.

Sie raffte den Saum ihres Tschadors und rannte auf die Stelle zu. Sie entdeckte Abu Ghazawan, der in der Menge nach ihr suchte. Es kümmerte sie nicht. Es war Warzer. Der Pöbel verprügelte ihn und zerrte ihn davon.

»U’af!«, brüllte sie. Stopp!

Man zerrte Warzer in eine Querstraße. Über diese Straße hinweg war für den Pilgeransturm am Freitag eine behelfsmäßige Fußgängerbrücke aus Metall gebaut worden.

Für einen kurzen Moment war der Blick durch die Menge frei und sie sah Warzer. Er war verprügelt worden und blutete, eine Hälfte seines Gesichts war bis zur Unkenntlichkeit blutunterlaufen. Seine Hände waren hinter seinem Rücken gefesselt und die Männer versuchten, ihm ein Seil um den Hals zu legen.

»La! La! La!«, rief Carrie. Nein! Nein! Nein! »Er war es nicht!«, rief sie und versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Einige Männer schubsten sie zurück und starrten sie wütend an.

Kurz bevor sie ihn an der Fußgängerbrücke aufhängten, übergoss ihn jemand mit Flüssigkeit aus einem großen Kanister. Selbst hinten in der Menge konnte Carrie das Benzin riechen.

»La!«, brüllte sie. »Nicht! Er ist unschuldig!«

Sie warfen das Seil über eine Strebe und zwei Männer begannen, ihn hochzuziehen. Jemand warf ein Streichholz und plötzlich war Warzer eine sich windende, zappelnde Fackel, die über den Köpfen der Menge brannte. Es schien wie eine Ewigkeit, dabei waren es wahrscheinlich nur dreißig oder vierzig Sekunden, während der er zuckte und trat. Die Luft füllte sich mit Rauch und dem Geruch von verbranntem Fleisch. Dann bewegte er sich nicht mehr. Er baumelte wie ein verkohltes Pendel am Seil, qualmend und schwarz.

Carrie stand da und war unfähig, sich zu bewegen. Sie konnte das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war, sehen. Es war vollkommen unkenntlich; das Fleisch seines Munds war verbrannt, seine Zähne blitzten weiß aus der verkohlten schwarzen Masse hervor. Sie wusste, dass sie dieses Bild niemals wieder loswerden würde.

»Sie war auch bei ihm! Sie gehört zu ihnen!«, schrie jemand auf Arabisch. Sie wirbelte herum und sah in die Augen von Abu Ghazawan, der auf sie zeigte und direkt auf sie zukam. Er war derjenige, der rief. Ohne nachzudenken warf sie sich herum und rannte los. Carrie, die 1500-Meter-Läuferin, raste barfuß die Straße hinunter und zwar schneller, als sie je in ihrem Leben gelaufen war.

Um die Ecke war ein kleiner Bekleidungsladen für Frauen. Kleider, Tschadors, Hidschabs in verschiedenen Farben. Instinktiv rannte sie darauf zu. Warum, wusste sie nicht. Vielleicht dachte sie, dass die Männer keinen Frauenladen betreten würden. Haram. Verboten. Sie rannte hinein und schoss in den hinteren Teil. Die Verkäuferin, die sie mit »Salām, al-anesa« grüßte, beachtete sie nicht. Eine weitere Kundin starrte sie nur an.

»Ich brauche Hilfe, oh Schwester«, rief Carrie auf Arabisch den beiden zu, ohne stehen zu bleiben.

Hinter einem Vorhang im hinteren Bereich des Ladens war eine winzige Umkleidekabine. Sie öffnete den Vorhang, zog ihn hinter sich wieder zu und kauerte sich hin.

Sie hatte noch nie in ihrem Leben so viel Angst gehabt. Sie waren hinter ihr her und sie hatte keinen Zweifel daran, dass man sie töten würde. Sie würden sie genau wie Warzer aufhängen und verbrennen. Sie konnte das Bild, wie er dort hing, nicht aus ihren Gedanken verbannen.

Derselbe Mund, der sie zahllose Male geküsst hatte, bestand jetzt nur noch aus schwarzer Asche, verbranntem Fleisch und Zähnen. Und dasselbe blühte ihr auch.

Sie hob ihre Glock-Pistole und zielte mit beiden Händen auf den Vorhang der Umkleidekabine. Obwohl sie die Waffe mit beiden Händen hielt, zitterte diese.

Sie hörte, wie ein Mann den Laden betrat. Er verlangte auf Arabisch zu wissen: »Ist sie hier hereingekommen?«

»Was machst du? Hör auf! Das hier ist für Frauen!«, hörte sie die Verkäuferin sagen. Die Stimme der Frau zitterte vor Angst. Carrie hörte, wie der Mann näher kam.

»Sie ist hier reingekommen. Sie muss hier irgendwo sein.«

»Da ist niemand«, sagte die Verkäuferin.

»Was ist da hinten?«, fragte der Mann. Seine Stimme versetzte Carrie einen gewaltigen Stich. Abu Ghazawan … Sie erkannte seine Stimme.

»Hör auf. Dies ist für …« Dann gab es einen spitzen Schrei von der Verkäuferin. Es folgte ein dumpfer Aufschlag, als fiele ein Körper zu Boden– und von der Frau war nichts mehr zu hören. Dieser Scheißkerl, dachte Carrie und zielte angespannt.

Sie konnte ihn hören, förmlich spüren. Er war ganz in ihrer Nähe, nur Zentimeter entfernt auf der anderen Seite des Vorhangs. Sie konnte allerdings seine Schuhe nicht sehen. Sobald er den Vorhang öffnet, wird er schießen, dachte sie und zielte auf den Bereich, wo sich seine Brust befinden würde.

Sie hielt die Luft an. Sie konnte ihn atmen hören und feuerte vier Schüsse in die Mitte des sich bewegenden Vorhangs. Zwei Kugeln wurden zurückgeschossen und pfiffen über ihren Kopf hinweg. Hätte sie gestanden, wäre sie jetzt tot. Dann hörte sie, wie ein Körper auf dem Boden aufschlug. Eine Hand mit einer Pistole tauchte zu ihren Füßen auf.

Sie schrie wie eine Irrsinnige aus Leibeskräften und riss den Vorhang auf. Abu Ghazawan lag vor ihren Füßen auf dem Boden, blutete und hielt immer noch eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. Er starrte sie an und versuchte, die Pistole zu heben. Sie feuerte noch einen Schuss ab, der ihn in die Kehle traf. Er röchelte, blinzelte und lag dann mit starren Augen bewegungslos da. Sie schoss ihm in den Kopf.

Dann brach sie beinahe zusammen und versuchte, zu überlegen, was sie tun sollte. Du bist ausgebildeter Geheimdienstoffizier der CIA, sagte sie zu sich. Mach etwas Sinnvolles. Sie ließ sich auf die Knie fallen und begann, seine Taschen zu durchsuchen. Ihre Hände zitterten und sie hatte sie kaum unter Kontrolle. Sie fand ein Mobiltelefon in seiner Hose und ließ es in ihre Tasche fallen.

Wo bin ich nur mit meinen Gedanken?, fragte sie sich und benutzte ihr eigenes Smartphone, um mit zitternden Händen ein Foto von seinem Gesicht zu machen. Das taugt nichts, dachte sie und drückte ihre Hand gegen die Wand, damit sie nicht länger zitterte. Dann machte sie noch einen Schnappschuss von seinem Gesicht.

Eine Gruppe schiitischer Männer – einige trugen das Schwarz der Pilger – platzte in das Geschäft. Sie wollte wegrennen, aber wohin? Vielleicht brauchen wir auch DNA, dachte sie und tauchte den Ärmel ihres Tschadors in Abu Ghazawans Blut, das unter seinem Kopf und seinem Hals eine Lache bildete. Dann stand sie auf, um sich den Männern zu stellen.

Die Schiiten starrten sie an und versperrten ihr den Weg nach draußen. Die meisten waren mit Knüppeln, Messern oder Gewehren bewaffnet.

»Sie ist eine Frevlerin. Eine Hure. Tötet sie«, sagte einer von ihnen.

Fünf oder sechs Männer richteten mit wutverzerrten Gesichtern ihre AK-47s direkt auf sie.


SUK AL-ZAINABIYA,
KERBELA, IRAK

29. April 2009

»Dieser Mann gehört zur al-Qaida. Er hat den heiligen Schrein angegriffen«, rief Ali auf Arabisch von hinten über die Menge hinweg. »Hier!«, rief er und zeigte auf Abu Ghazawans Leiche. »Seht euch seine Schuhe an! Seine Hosen! Sie gehören der INP, der Irakischen Nationalpolizei. Sie trugen diese Uniformen, als sie den Schrein angriffen. Er hatte keine Zeit, sich umzuziehen.«

Gemurmel erhob sich, aber keiner der Männer in der schiitischen Menge bewegte sich. Ali feuerte einen Schuss aus seiner M4 in die Luft und bahnte sich dann einen Weg hindurch. Big Mohammed war an seiner Seite. Gott sei Dank ist er auch am Leben, dachte Carrie. Die beiden Männer standen schützend mit feuerbereiten Waffen vor ihr und sahen die Menge an.

»Was ist mit der Frau? Wir kennen sie nicht. Sie ist keine von uns«, sagte ein älterer Mann. Er zielte mit einem alten Gewehr auf sie. Carrie legte ihre Pistole auf den Boden neben die Leiche und hob ihre Hände über den Kopf.

»Warum trägt sie einen Tschador?«, rief jemand.

»Die Wahrheit! Was macht sie hier?«, fragte ein kräftig gebauter Mann. Er trat vor und die Pistole in seiner Hand zielte auf Carrie. »Wer ist sie?«

»Rühr sie nicht an!«, warnte Big Mohammed ihn und richtete seine M4 auf ihn.

»Ihr wollt töten? Im Namen Allahs …«, begann der kräftig gebaute Mann.

»Warte!«, rief Ali. »Sie ist Amerikanerin. Sie ist hergekommen, um den Angriff zu vereiteln. Die Grabstätte ist sicher. Dem Grabmal des heiligen Imam ist nichts geschehen.«

»Wir hassen Amerikaner«, sagte der Kräftige. »Imam al-Sadr hat gesagt, sie sind unsere Feinde.«

»Benutzt mal eure Köpfe, ihr Narren!«, brüllte Ali. »Die Amerikaner ziehen sich zurück. Das Letzte, was sie jetzt wollen, ist ein Bürgerkrieg zwischen Schiiten und Sunniten. Und genau das sollte dieser Angriff provozieren. Denkt nach. Weshalb sollte sonst eine amerikanische Frau herkommen?«

Das Gemurmel in der Menge schwoll an.

»Sie ist keine Amerikanerin. Sie ist eine sunnitische Spionin!«, rief jemand aus.

»Tötet die Hure!«, brüllte jemand anders.

Zwei weitere Männer zielten mit ihren AK-47s auf Carrie.

»Leg deinen Hidschab ab!«, rief Ali Carrie zu.

Carrie zog sich den Hidschab vom Kopf. Die Männer starrten auf ihr langes blondes Haar.

»Ihr kennt uns, Brüder! Jeder weiß, dass fast alle Mitglieder der irakischen Sicherheitskräfte Schiiten sind. Wir gehören zu euch«, log Ali. »Wir haben den Schrein gerettet. Sie hat uns gewarnt.«

Ali wartete nicht auf die Reaktion der Schiiten. Er und Big Mohammed bahnten sich mit vollem Körpereinsatz einen Weg durch die Menge. Zwischen ihnen stolperte Carrie voran. Alle Blicke ruhten auf ihr und ihrem – jetzt, da der Hidschab abgesetzt war – offensichtlich amerikanischen Gesicht.

Innerlich fragte sie sich, ob ihre bipolare Störung sie nun endgültig in den Wahnsinn getrieben hatte und ob irgendetwas davon echt war. Das ist doch Irrsinn. Mein Leben wurde gerettet, weil ich blond bin?

Draußen in der hellen Sonne brach sie beinahe zusammen. Ali und Big Mohammed mussten sie auf den Füßen halten. Von der Straße aus konnten sie den offenen Platz um die Schreinmauern herum sehen. Menschen rannten auf den Schrein zu, andere flohen. Es gab einige Polizeiautos und zwei Feuerwehrzüge. Verstreut auf dem Platz lagen Körper und das rauchende Wrack, das von dem SUV übrig geblieben war. Die Sirenen der Krankenwagen und der Fahrzeuge der irakischen Sicherheitskräfte übertönten das Geschrei der Menschen, die um Hilfe riefen.

Sie sah, wie Rauch hinter der Schreinmauer aufwallte. Eine Frau stolperte auf sie zu. Ihr Gesicht war blutüberströmt. Mitten auf dem offenen Platz, in der Nähe des Händlerstands, hinter dem sie sich vorhin versteckt hatte, stand der kleine Junge immer noch neben der Leiche seiner Mutter.

Warzer ist tot, dachte sie und brachte es nicht fertig, in die Richtung der Straße und der Fußgängerbrücke zu sehen. Doch dann konnte sie nicht anders. Seine geschwärzte Leiche hing immer noch an der Brücke. Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, aber es gelang ihr nicht. Das Bild hatte sich für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie versank in einem schwarzen Loch. Nicht, sagte sie zu sich selbst. Es gibt noch vieles zu bedenken. Die anderen. Little Mohammed, Emad, Younis. Iron Thunder. Perry. De Bruin. Saul. Irgendwie war das alles egal.

»Warzer ist tot«, sagte sie dumpf.

»Bedecke deinen Kopf«, sagte Ali und drückte ihr den schwarzen Hidschab in die Hand. »Wir müssen hier weg.«

Eine große Gruppe Männer, die Waffen schwenkten und ihre Fäuste schüttelten, riefen: »Tod den Sunniten!«, auf Arabisch und kamen vom Suk heran.

»Lang lebe Imam Husain!« und »Tod den Frevlern!« riefen sie, während sie auf den Platz zumarschierten, wo Menschen immer noch außerhalb der Mauern umherliefen.

»Tod!«, skandierten sie. Die Menge wuchs, während sie auf das Qabla-Tor zulief.

»Noch mehr Töten«, murmelte Ali, als die drei auf die lange Promenade zwischen den Schreinen zuhielten. Sie schafften es bis zur Promenade und gingen zwischen den Baumreihen auf die Abbas-Moschee zu, die unberührt war.

»Ihr seid meinetwegen zurückgekommen«, sagte Carrie.

»Ich habe Sha’wela mein Wort gegeben«, antwortete Ali und ging noch schneller.

»Was ist mit den anderen? Euren Freunden?«, fragte sie und versuchte, nachzudenken. Doch vor ihrem geistigen Auge stand nur Warzers baumelnde Leiche. Das ist meine Schuld, dachte sie. Wenn ich ihn nicht so behandelt hätte, wäre er nicht alleine losgefahren und hätte sich nicht in die Gefahr begeben, allein nach Abu Ghazawan zu suchen. Ich habe ihn dazu getrieben. Ich habe ihn getötet.

»Tot«, antwortete Big Mohammed. »Alle.«

Obwohl sie gesehen hatte, wie sie erschossen worden waren, traf es sie sehr hart, als er es aussprach.

Sie trieben sie zur Eile an und trugen sie fast, als sie sich von den Menschenmassen wegbewegten und die Abbas Street entlangliefen. Diese war voller kleiner Läden und Leute, die aus ihren Häusern auf die Bürgersteige strömten. Fahrzeuge der irakischen Sicherheitskräfte und Lastwagen voller bewaffneter Schiiten-Milizen fuhren eilig und ununterbrochen hupend die Straße entlang auf den Schrein zu.

In all dem Trubel schien es fast normal, dass zwei bewaffnete Männer eine blonde Frau mehr oder weniger trugen.

»Du kannst jetzt dein Mobiltelefon einschalten«, sagte Ali zu ihr, als sie eine ruhigere Seitenstraße erreichten. Sie blieben an einem kleinen Fruchtsaftstand stehen. Der Händler reichte ihr ein Glas mit Dattelsaft, doch obwohl ihre Kehle staubtrocken war, konnte sie nicht trinken. Ihre Beine zitterten. Sie war nicht sicher, wie sie es schaffte, aufrecht stehen zu bleiben.

»Kommt ihr vom heiligen Imam-Husain-Schrein?«, fragte der Händler, ein bärtiger Mann mit weißer Kufija, sie auf Arabisch.

»Ja, Allah sei Dank«, antwortete Ali.

»Habt ihr den Anschlag gesehen? Wart ihr dort?«

Ali nickte. Der Händler sah sie neugierig an.

»Manche sagen, es waren die Amerikaner. Andere behaupten, es waren Sunniten«, sagte der Händler und sah Carrie an.

»Es war al-Qaida. Die Sunniten«, sagte Ali. Nichts an der Art, wie er das sagte, verriet, dass er ein Sunnit war.

»Jetzt gibt es dort nur noch Töten. Sie sind darin so gefangen wie wir, die armen Teufel. In dieser Stadt lebten wir einst friedlich mit den Sunniten. Wenn Allah es will, können unterschiedliche Fische sich gegenseitig auffressen, aber sie alle werden im Fischernetz gefangen«, sagte der Händler und sah Carrie an.

»Ja«, murmelte sie. »Wir alle.«

»Ma’a salāma. Möge Allah mit euch gehen, Brüder«, sagte der Händler, als sie bezahlten und ihren Weg fortsetzten.

Wo immer sie hinliefen, spähten Menschen aus Ladentüren und Frauen in Fenstern beobachteten die Straßen. Die ganze Stadt war nervös.

»Je eher wir hier wegkommen, desto besser«, murmelte Big Mohammed.

»Wir müssen unsere kleine Schwester hier rausbringen. Unser Freund, Sha’wela, hat versucht, dich zu erreichen«, sagte Ali zu ihr. »Er sagt, ich soll dir sagen, es ist aus Alabama.«

Das Codewort, auf das sie sich für einen Notfall geeinigt hatten. Nur konnte sie an nichts anderes mehr denken als an Warzers qualmende Leiche, die über der Straße hing. Welcher Notfall könnte noch größer sein? Das war’s, Saul, dachte sie.

Sie nickte Ali zu und sie gingen zur nächsten Straße. Langsam arbeiteten sie sich zu ihrem SUV vor. Menschen, die sie sahen, sahen nur Opfer des Anschlags. Zwei Soldaten der ISF, einer davon verwundet, und eine Frau in einem Tschador, die kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte. Ihre Gesichter waren von dem Angriff geschwärzt und blutig.

Fahr zur Hölle, Saul, dachte sie. Nur hatte sie jetzt äußerst wichtige Informationen. Abu Ghazawans Mobiltelefon und sein Blut, seine DNA. Vielleicht konnten sie damit endlich Abu Nazir aufspüren.

Doch für Warzer war es zu spät. Die Frage ist, Carrie, flüsterte irgendein Teufel in ihrem Inneren, ist es für dich auch zu spät?


BAGDAD, IRAK

30. April 2009

Zurück in ihrer Wohnung an der Nasir Street in der Grünen Zone öffnete Carrie das Fenster und atmete Bagdad ein. Der Geruch aus Dieselabgasen, gebratenem Fisch, Tod und Fluss. Wenn man ihr für tausend Jahre die Augen verbinden würde, so dachte sie, würde sie diesen Geruch einatmen und trotzdem sofort wissen, wo sie sich befand.

Saul war ebenfalls in Bagdad. Ali und Big Mohammed hatten sie vor der Basis in Kerbela abgesetzt. Von dort aus war sie mit demselben Black Hawk nach Bagdad zurückgeflogen, mit dem sie nach Kerbela gekommen war. Auf dem ganzen Weg sagte sie kein Wort zu irgendjemandem. Die Mobiltelefone und den blutigen Hidschab hielt sie in ihren Händen.

Vom Hubschrauberlandeplatz in Camp Victory aus ging sie direkt zum CIA-Hauptquartier im Republikanischen Palast. Saul und Perry wollten mit ihr in Perrys Büro eine Abschlussbesprechung machen. Als Saul sah, in welchem Zustand sie sich befand, brach er sofort ab. Sie schwankte wie ein Schilfrohr. Saul warf Perry einen Blick zu. Dieser entschuldigte sich und verschwand. Dann ging Saul zum Wandregal, nahm eine Flasche Glenlivet und goss beiden einen steifen Drink ein.

Sie saßen trinkend nebeneinander, sprachen nicht und warfen ab und zu einen Blick durch das Bürofenster auf das Gelände: der Swimmingpool mit seinen Säulen und dem Springbrunnen, die gemähten Rasenflächen und die Palmen hinter dem Republikanischen Palast. Babylon, dachte sie vage. Saddam war so eine Art König. Wir haben in der Bibel gelebt und wussten nichts davon. Vielleicht wussten die Leute in der Bibel es auch nicht, als sie es durchlebten.

Sie wollte darüber mit Warzer sprechen. Der Gedanke an ihn bereitete ihr einen schmerzhaften Stich wie von einem Messer. Sofort sah sie ihn wieder vor ihrem geistigen Auge, wie er an dem eisernen Gerüst hing. Warzer hätte es verstanden.

Es war merkwürdig, dass er nicht hier war. Erst Dempsey, jetzt Warzer. Jeder Mann, den sie berührte und zu dem sie sich hingezogen fühlte, war fort. Sie sah auf ihre Hände. Was war bloß los? Es gibt nur noch wenige von uns, wurde ihr klar, als sie darüber nachdachte. Sie tänzelte am Rande eines schwarzen Lochs herum; das war die Kehrseite ihrer bipolaren Störung. Nein, nicht hineinfallen, sagte sie zu sich. Mach einen Schritt vom Rand weg, Carrie.

»Ich bin zu weit gegangen«, sagte Saul schließlich. »›Es tut mir leid‹ ist so eine abgedroschene Phrase.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, es bedeutet in diesem Moment nichts, aber vielleicht später einmal … Was Kerbela anging, hattest du recht mit deinem Instinkt.«

»Warzer ist tot«, sagte sie.

»Ich weiß«, antwortete Saul. »Aber er war der Einzige, weißt du? Es gibt Hunderte, wenn nicht Tausende amerikanischer Familien, die jetzt nicht um ihre Lieben trauern müssen, und Zehntausende Iraker. Mehr als dieser dreckige Krieg bereits gekostet hat. Sie werden leben, Carrie. Sie werden nicht einmal wissen, wie haarscharf sie vor der Katastrophe standen. Niemand außer dir und mir wird das je wissen. Das ist das Spiel.«

»Wenn ich gestorben wäre, hättest du jemand anderes gefunden, Saul. Das tust du doch immer«, sagte sie und sah zur Seite.

»Wir hätten versagt. Du kanntest Warzer. Du konntest ihn identifizieren, ganz egal, welche Verkleidung er getragen hätte. Du kanntest jeden Blick von ihm, jede Geste, besser als alle anderen. Wenn dieser Schrein in die Luft geblasen worden wäre …« Er hielt inne. »Du bist nicht nur wegen Warzer hingegangen, Carrie. Du wusstest es. Im Unterbewusstsein hattest du es verstanden. Warzer musste aus demselben Grund die IPLA und Abu Ghazawan tief infiltrieren. Er wusste es ebenfalls, Carrie. Denn sonst wären wir jetzt absolut am Arsch.«

Er nahm seine Brille ab und rieb sich den Mund und den Bart. »Doch nach dem Iran sah ich, worauf es hinauslief«, fuhr er fort. »Hör zu, ich habe zähe Kerle, Navy-SEALs, Delta-Jungs gesehen, die für den Rest ihres Lebens zerstört und nur noch Schatten ihrer selbst waren. Die haben nicht die Hälfte von dem erreicht, was du geschafft hast. Ich hätte dich zwingen müssen, nach Langley zurückzukehren, aber du hast darauf bestanden, nach Kerbela zu gehen. Du hast recht. Ich habe dich benutzt. Und wenn du verrückt genug bist, weiterzumachen, werde ich es wieder tun.«

Eine Weile schwiegen sie. Sie trank aus. Er ging hinüber zum Wandregal und holte die Flasche Scotch.

»Sollen wir uns besaufen? Armer Perry«, sagte er, kam zurück und füllte ihre Gläser wieder auf. »Wir trinken seinen gesamten Scotch. Single Malt ist in dieser Gegend schwer zu bekommen.«

Beide schwiegen. Sie saßen und lauschten dem Summen der Klimaanlage. Draußen war die Luft brütend heiß. Es wird wieder ein Mordssommer im Irak, dachte sie.

»Was ist mit Abu Ghazawans Handy? Seinem Blut?«, fragte sie.

»Wir arbeiten an beidem. Walden hat Langley darauf angesetzt. Wir werden bald etwas finden. Vielleicht erfahren wir dann seine wahre Identität. Füllen die Lücken. Wie zum Beispiel, wer de Bruin … Entschuldigung … Robespierre von dem bevorstehenden Kommandounternehmen in Otaiba erzählt hat.« Er atmete tief durch. »Was ist mit Robespierre? Hat er sich mit dir in Verbindung gesetzt, seit er aus Isfahan zurück ist?«

Sie nickte. »Ich habe ein paar Nachrichten auf der Voice-Mail erhalten, die als dringend markiert sind. SMS auch. Als ich mein normales Handy eingeschaltet habe.«

»Du musst das nicht tun«, sagte er. »Was jetzt mit Robespierre geschieht und mit Arrowhead Ali Hamsa, all das muss dich nicht belasten.«

»Ich stecke bereits mittendrin, Saul«, sagte sie und kippte noch mehr Scotch hinunter. »Ich mag ihn, okay?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Meine Güte, das muss der Scotch sein. Ich kann nicht glauben, dass ich das laut gesagt habe.«

»Ich bin froh, dass du es getan hast«, sagte er und warf einen Blick aus dem Fenster, vor dem die Schatten der Bäume in der Nachmittagssonne länger wurden. US-Marines bewachten das Gebäude. Dann sah er sie wieder an. »Wenn du bleibst, könntest du sein Leben retten.«

»Und wenn ich gehe?«

Er schwieg. Sie starrte ihn an.

»Gott, du kannst ein Mistkerl sein. Kein Wunder, dass Mira dich verlassen hat«, sagte sie. Wie bei Warzer wünschte sie sich in dem Moment, als sie die Worte ausgesprochen hatte, sie könnte sie zurücknehmen. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck noch nie bei ihm gesehen. Er sah verloren aus, wie ein kleiner Junge ohne seine Mutter. »Das habe ich nicht so gemeint. Tut mir leid.«

»Es stimmt«, sagte er leise. »Ich hätte nicht fragen sollen. Geh zurück nach Langley, Carrie. Nimm deine Beförderung an, besuche deine Familie. Du hast es dir verdient.«

»Das kann ich nicht«, flüsterte sie.

»Ich weiß.« Er kam herüber und legte ihr die Hand auf die Schulter.

Als sie wieder in ihrer Wohnung war, aß sie einen Becher mit Ramen-Nudeln und sah durchs Fenster auf die Nasir Street hinunter. Sie wurde von der untergehenden Sonne in Gold getaucht. Da rief de Bruin an.

Er schickte ihr einen Wagen. Er wartete in seiner Villa auf sie. Die kleine Peruanerin Estrella öffnete die Tür. Ihre dunklen Augen waren ausdruckslos. Wie immer war Carrie nicht sicher, wie sie sich de Bruin gegenüber verhalten sollte, aber in der Sekunde, als sie ihn im Wohnzimmer stehen sah, groß und standfest wie ein babylonisches Denkmal, fügten sie sich zusammen wie zwei gegensätzlich geladene Magnete. Später, sagte sie zu sich selbst, als sie ihn küsste. Auf die eine oder andere Weise würde sich heute Nacht alles entscheiden. Bettgeflüster ist seine Schwachstelle, dachte sie und wusste, dass sie sich selbst belog.

Sie küsste ihn leidenschaftlich und drückte sich an ihn. Sie wollte es genauso sehr wie er. Sie spürte, wie er den Druck erwiderte, sie dann aufhob, und dann waren sie auf dem Bett und zogen sich aus. Seine Lippen berührten sie.

Anschließend zündete er sich eine Zigarette an. Nackt und erschöpft lagen sie da wie Schiffbrüchige am Strand.

»Wo ist Dasha?«, fragte sie schließlich.

»Sie ist weg. Wieso? Vermisst du sie?«, neckte er sie mit einem schwachen Lächeln.

»Was war los?«

»Du«, sagte er und paffte. »Ich habe sie weggeschickt, aber ich würde mir keine Sorgen um Dasha machen. Ich habe ihr einen netten Batzen Geld gegeben. Sie übernimmt wahrscheinlich gerade halb Kiew und verführt den Landespräsidenten.«

»Nein«, sagte Carrie.

»Nein – was?«

Sie legte ihre Hand auf ihn und spürte seine Bewegungen. Welches Spiel spiele ich hier gerade?, fragte sie sich.

»Nein, ich vermisse sie nicht«, sagte sie.

Estrella kam herein mit zwei Getränken in Martinigläsern, auf denen weißer Schaum schwamm. Sie stand einen Moment da und betrachtete ihre nackten Körper, dann stellte sie die Getränke mit ausdrucksloser Miene ab und ging hinaus.

»Was ist das?«, fragte Carrie.

»Pisco sours. Estrella mischt sie.«

»Ich wette, sie hat meinen vergiftet.«

»Das ist gut möglich. Prost!«, sagte er und trank.

Carrie zögerte kurz und trank ihren Cocktail dann auch. Es war das erfrischendste Getränk, das sie je nach dem Sex getrunken hatte.

»Prost. Wenn es mich nicht umbringt, könnte das zur Gewohnheit werden«, sagte sie.

»Ich habe versucht, dich in den letzten Tagen anzurufen. Wo warst du?«, fragte er.

»Und wo warst du?«

»Touché«, grinste er. »Ich denke, wir beide wollen nicht darüber reden, was wir tun. Ich habe an dich gedacht.«

»Ging mir auch so«, gab sie zu. »Und was machen wir da?«

»Wir könnten vielleicht zusammen wegfahren. Irgendwohin, wo die Palmen und IEDs nicht zusammengehören. Mallorca. Bali. Wieso nicht? Ich habe Geld.«

»Bali klingt … unglaublich.« Sie fragte sich, welches Spiel sie beide jetzt spielten. Wie das Leben wäre, wenn sie zwei vollkommen andere Menschen wären? Vielleicht lässt er etwas Nützliches fallen, dachte sie.

»In Bali am Mengiat Beach gibt es diese Stelle. Da ist das Wasser blauer und klarer, als du es je gesehen hast. Weißer Sand, grüne Bäume und außer den Balinesen, die sich um den Ort kümmern, gibt es keine andere lebende Seele. Dort würde es dir gefallen, bokkie.« Er trank aus und wischte sich den Schaum von den Lippen. »Wir werden nirgendwohin fahren, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. Zeit, mit den Spielchen aufzuhören.

»Wer hat dir die Informationen über das Kommandounternehmen in Otaiba gegeben?«, fragte sie. Ein Bild der Party, die hier in der Villa an dem Abend stattgefunden hatte, als sie sich kennenlernten, zuckte durch ihre Gedanken. Die erstaunlichen Gäste, der Künstler, der Archäologe … und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Scheiße, sie hatte es die ganze Zeit vor der Nase gehabt. Da waren nicht nur Iraker auf der Party gewesen. Es gab auch einen amerikanischen Beamten, der sich in dem Glanz von de Bruins Geld sonnte. »War es Sanderson?« Eric Sanderson, der stellvertretende Gesandte der amerikanischen Botschaft. War er der Maulwurf? »Ihr beide trefft euch bei Botschaftsbesprechungen, man nimmt sich mal kurz beiseite, man geht raus, um eine zu rauchen. Vielleicht gibt es auch Partys mit ukrainischen und chinesischen Mädchen und nette, dicke Zahlungen auf ein Bankkonto in Zürich, war es so, bokkie?«

»Verpiss dich, Lady Anne. So nicht. Los, zieh dich an«, sagte er verärgert, stand auf und warf ihr ihre Kleidung zu. Er zog sich ebenfalls an und hielt nur kurz inne, um seine Sig-Sauer-Pistole aus einem Geheimfach unter dem Bettgestell zu ziehen.

Sie starrte die Waffe an. Sie hatten sich darauf geliebt. Als sie sich anzog, tauchte Estrella in der Tür auf. Carrie hätte schwören können, dass der kleine Wicht ein schwaches Lächeln auf dem Gesicht hatte, als de Bruin Carrie am Arm packte und mit ihr nach draußen zu seinem Mercedes marschierte, der in der Auffahrt parkte. Der Peruaner, mit dem sie am ersten Abend und als man sie vor dem Republikanischen Palast aufgelesen hatte schon Bekanntschaft gemacht hatte, stand mit gezogener Waffe neben dem Auto.

Carrie setzte sich mit de Bruin nach hinten, der Peruaner mit der Waffe vorne auf den Beifahrersitz. Estrella und eine weitere peruanische Leibwache stiegen in eine Limousine, die hinter dem Mercedes stand. Carrie erkannte, dass Estrella und die peruanischen Leibwachen überall mit hingekommen wären, auch nach Bali.

»Wo fahren wir jetzt hin?«, fragte sie.

»Die Rennbahn. Nicht weit, an der Basra Street.«

»Machen wir das als Nächstes? Pferdewetten?«

»Es gibt kein Rennen, bokkie. Nur viel Platz, damit ein Hubschrauber landen kann. Ich gehe fort.«

»Und was ist mit mir?«

Er schüttelte den Kopf.

»Tut mir leid, diesmal nicht. Wie war das noch bei Seinfeld? ›Keine Suppe für dich.‹«

»Nicht«, sagte Carrie und spielte auf Zeit. »Nicht so. Ich nehme Bali. Wirklich.«

»Geht nicht, bokkie«, sagte de Bruin und bedeutete dem Fahrer, loszufahren. »Die Sache ist die, du und ich – wir sind aus einem Holz geschnitzt. Das Geschäft sticht das Vergnügen aus, nicht wahr?«

Der Wagen fuhr die kurze Auffahrt hinunter und hielt an, damit sich das automatische Stahltor in der Explosionsschutzwand öffnen konnte. Als sie hinaus auf die Straße fahren wollten, kam ein großer GM-SUV, schob sich vor sie und versperrte ihnen die Ausfahrt. Der Fahrer murmelte arabische Flüche und begann, zu hupen. Plötzlich wurde der Mercedes von hellen Lichtern angestrahlt, Taschenlampen blendeten sie durch die Fenster.

Ein Dutzend amerikanischer Soldaten in Kevlarwesten und Helmen umringten das Auto, riefen »Hände hoch« und zielten mit ihren Karabinern auf de Bruin und die Peruaner. Virgil, der wie die anderen Kevlarhelm und -weste trug, klopfte mit einem .45er-Colt neben de Bruin ans Fenster.

»Aufmachen«, sagte er.

De Bruin sah Carrie an. Wieder konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, aber zum ersten Mal bemerkte sie im zuckenden Licht der Taschenlampen kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. Er wurde älter. Sie ebenfalls. Drei Tage, bevor sie nach Otaiba geflogen waren, war sie dreißig geworden. Sie spürte, wie er sich anspannte. Er hatte etwas vor.

»De Bruin, lass es!«, sagte sie. »Ich will nicht, dass du stirbst.«


INTERNATIONALER
FLUGHAFEN
BAGDAD, IRAK

2. Mai 2009

»Caracas? Was zum Teufel ist in Caracas?«, wollte Carrie wissen.

Saul und Virgil hatten sie an diesem Morgen mit dem SUV von ihrer Wohnung an der Nasir Street abgeholt. Als Saul nicht hinsah, schob sie schnell ihren Clozapin-Vorrat zwischen ihre Unterwäsche und ihren Laptop in ihr Handgepäck und nahm eine der Tabletten ohne Wasser. Vielleicht würde ihr das helfen, sich wieder etwas normaler zu fühlen, denn im Moment fühlte sie sich nur betäubt. Es war, als stünde sie neben sich und beobachtete sich von einem anderen Ort her. Sah, wie Carrie redete. Sah, wie Carrie lief. Sah, wie Carrie de Bruin an ein Entwicklungsland zum Verhör auslieferte.

Sie war die ganze Nacht wach gewesen und hatte versucht, alles zu durchschauen. Das Ganze begann bei Abu Nazir und es musste dort auch enden. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um den Irak zu verlassen.

»Luftveränderung tut gut. Du brauchst eine Pause«, sagte Saul.

»Ich bleibe hier, Saul. Wir haben eine Spur zu Abu Nazir.«

»Wovon redest du? Wir haben das Handy, das du Abu Ghazawan in Kerbela abgenommen hast, durchsucht, aber bisher nichts Konkretes gefunden.«

»Was ist mit dem Nordirak?«

»Wir wissen von einem Anruf in den Norden, aber das war eine Ausnahme«, sagte Saul vom Rücksitz her. Er warf Virgil, der hinter dem Steuer saß, einen Blick zu.

Sie waren auf dem Qadisaya Expressway, der zum Flughafen führte. Drei Spuren in jede Fahrtrichtung, das Land flach wie eine Tischplatte, und neben der Straße gab es außer Palmen nichts zu sehen.

»Ach Blödsinn. Weißt du noch, dass Abu Ghazawans erster Aufenthaltsort, der uns bekannt war, im Norden lag? Im kurdisch kontrollierten Gebiet vom Irak? Natürlich haben wir den Gedanken verworfen, denn wieso sollte Abu Nazir von Syrien nach Kurdistan gehen. Aber letzte Nacht kam mir die Erleuchtung.«

»Bist du die ganze Nacht wach geblieben?«, erkundigte Saul sich. Sein besorgter Blick traf den von Virgil im Rückspiegel. Carrie bemerkte es.

»Mir geht es gut, Saul. Hör mir zu. Kurdistan. Das ist durch und durch Abu Nazir. Er tut das Unerwartete – das macht er immer. Du musst mich dem nachgehen lassen. Ich muss das zu Ende bringen. Du schuldest mir etwas.«

»Wofür? Dass du deinen Job machst? Du bist ein Geheimdienstoffizier der CIA und in diesem Moment machst du gerade posttraumatischen Stress durch. Wenn man alles, was du durchgemacht hast, in Betracht zieht und die Tatsache hinzunimmt, dass de Bruin kurz davor war, dich zu töten, erscheint das auch nicht weiter ungewöhnlich.«

»Saul«, sagte sie und verdrehte ihren Körper, um ihn ansehen zu können. »Lass mich das durchziehen.«

»Carrie, hör mir mal zu. Du hast gerade einen Krieg hinter dir. Wir haben Verluste erlitten. Und es wird Konsequenzen geben. Ich tue dir einen Gefallen. Wenn ich dich jetzt nach Langley zurückschicke … dort tobt eine andere Art Krieg. Bürokratischer Scheiß, in dem du ertrinken wirst. Und um ehrlich zu sein würden sie dir Fragen stellen, die ich nicht beantwortet haben will.«

»Er hat recht, Carrie. Wenn du jetzt nach Langley zurückgehst … Ich gebe dir zwei Wochen, dann würdest du dir wünschen, wieder auf diesem Sandhaufen zu sitzen«, mischte Virgil sich ein.

»Das ist doch bescheuert. Wieso Caracas?« Sie beobachtete die Palmenprozession, die vorüberhuschte, während sie den Zubringer zum Flughafen entlangfuhren. Die Fahrbahnoberfläche flimmerte in der Morgenhitze wie ein Spiegel. Der Irak war schlimm – aber ihn zu verlassen war wie ein Stück von sich selbst zu verlassen. So viel war hier geschehen. Welcher Teil von ihr war denn noch übrig, den sie verlassen würde?

»Sieh es als eine Pause an. Etwas anderes. Du meldest dich bei dem Stationschef Alvin Gladwell, aber du unterstehst mir direkt. Nimm dir eine Weile frei. Geh zum Macuto Beach.«

»Ich brauche keine beschissene Pause, Saul. Hör mir doch zu – ich habe es letzte Nacht endlich herausgefunden. Nur ich, meine Karte und meine letzte Flasche Tequila. Abu Nazir ist im Nordirak. Aber er ist nicht in Mossul.«

»Woher weißt du das?«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Da sind die Kurden. Wir sind ebenfalls dort. Er müsste sich verstecken und jedes Mal verkleiden, wenn er nur eine Tasse Tee trinken gehen will. Das ist nicht seine Art. Er hat Orte gern für sich alleine und schart dort nur seinen engsten Kreis um sich. Als wir in Otaiba waren, habe ich das mit eigenen Augen gesehen. Auf dem Gelände haben mindestens zwanzig oder dreißig Leute – Männer, Frauen und Kinder – gelebt. Vertrau mir, er will einen Ort haben, an dem er sich heimisch fühlen kann, wo wir aber nicht nach ihm suchen würden. Und die Messung kam von einem Funkturm der Korek-Telecom nördlich von Mossul. Dadurch scheiden Orte wie Kirkuk und Tal Afar aus.«

»Also wo ist er dann?«

»Du musst denken wie er. Ein großer Teil des Geländes nördlich von Mossul besteht nur aus Wüste und Gebirge. Ziemlich karg. Es gibt nur einen Ort, an dem er nicht von den Kurden gejagt werden würde, denn dort sind Sunniten, die sich in die dortigen Moscheen und madrasas zurückgezogen haben: Akrê.«

»Also schön, ich spiele mit. Wieso Akrê?«

»Denk nach. Akrê ist abgelegen. Sunniten, Kurden und Assyrer lassen sich dort gegenseitig so ziemlich in Ruhe. Und Abu Nazir braucht immer einen Fluchtweg. Otaiba hat uns das gelehrt. Wenn er aus Akrê fliehen müsste, könnte er entweder in die Berge an der türkischen Grenze entkommen – und es wäre mörderisch, ihn dort finden zu wollen – oder im schlimmsten Fall die Straße entlang nach Mossul flüchten.«

»Wir werden das nachprüfen. Ich verspreche es dir«, sagte Saul, während sie auf den Kontrollpunkt des Flughafens zufuhren. Nachdem das Fahrzeug und die Ausweise überprüft worden waren, durften sie zum Terminal weiterfahren, um Carrie dort abzusetzen.

»Schon dich, Carrie«, sagte Virgil, als sie ausstieg. Saul war bei ihr. Für einen Moment standen die beiden unbehaglich auf dem Bürgersteig vor dem Flughafengebäude in der brütenden Hitze.

»Was de Bruin angeht«, begann er unsicher, da er ihre Augen nicht sehen konnte. Sie hatte eine Sonnenbrille aufgesetzt. »Hattest du Gefühle für ihn?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Machen wir keine Valentinstagskarte draus. Er mochte Sex und die Illusion, ein Intellektueller und Kriegerpoet zu sein. Ich mochte einfach den Sex.« Sie zögerte. »Wenn es hart auf hart gekommen wäre, hätte er mich für einen Dollar ans Messer geliefert und dir das Wechselgeld gegeben.«

»Aber du mochtest ihn?«

»Er war sexy. Frauen denken auch an solche Dinge, weißt du.«

»Wieso? Magst du böse Jungs?«

Sie rang sich ein Lächeln ab. »Das klingt echt komisch aus deinem Mund. Weißt du, warum Mädchen böse Jungs mögen, Saul? Weil wir dann einen Vorwand haben, selbst schlimm zu sein, während wir uns gleichzeitig einreden, dass wir sie nur retten wollen. Wird er’s überstehen?«

»Wir werden erst alles aus ihm herausholen. Danach …« Er zuckte mit den Schultern. Er half ihr mit ihrem Rollenkoffer, den sie hinter sich her ins Flughafengebäude zog. Dort begrüßte die Klimaanlage sie mit einer Wand aus kalter Luft.

»Was ist mit Abu Nazir?«, wollte sie wissen.

»Perry wird sich darum kümmern. Und du wirst in ein paar Wochen zurück sein und weitermachen. Was du getan hast … das werde ich dir nie vergessen«, sagte er.

»Mir geht es gut, Saul«, versicherte sie ihm.

»Ich weiß.« Als sie sich umdrehte, um zur Sicherheitskontrolle zu gehen, sagte er: »Grüß El Niño von mir.«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? So heißt er?«

Sie gab ihren Pass und die Bordkarte dem irakischen Sicherheitsbeamten.

Während sie durch den Metalldetektor ging, schätzte sie sich glücklich, Saul zu haben. Auf seltsame Weise war er ihr näher als sonst irgendjemand. Saul Berenson, der Rabbi-Pirat.

Während sie im Internationalen Flughafen von Bagdad darauf wartete, dass ihr Flug aufgerufen wurde, fragte sie sich, was die Schwestern der Holy Trinity, ihrer katholischen Highschool, von all dem wohl halten würden.


AKRÊ, IRAK

9. Juni 2009

Es war ein perfekter Tag. Vorgestern hatte Brody mit Issa und einigen seiner Klassenkameraden einen Ausflug nach Musa Laka gemacht, das hoch oben in den Bergen lag. Sie waren durch die Wüste und dann die gewundene Bergstraße hinaufgefahren.

Dies war ein Ort wie kein anderer im Irak. Fruchtbare Felder lagen in den Wadis, in den Bergen gab es grüne Bäume und klare, rauschende Flüsse; Wasserfälle fielen über blanke Felsen hinab und Schäfer hüteten ihre Schafe und Ziegen auf den steilen Abhängen. Es war ein Land, das von der Zeit vergessen worden war.

Das Schönste war, dass die Stadt Musa Laka auf einer Hochebene lag. Das Dorf war eine Welt für sich, eine Art nahöstliches Shangri-la. Einst war es ein Rückzugsort für Juden und Assyrer gewesen. Durch die Höhenlage ließ es sich perfekt verteidigen. Jetzt befand sich dort eine Moschee, in der Brody gemeinsam mit zwei weiteren Lehrern und den Jungs von der madrasa das rituelle wudu – die Waschung vor dem Gebet – an einem glasklaren Bergsee durchführte.

Sie rezitierten das durud, »Oh Allah, lass Deinen Segen über Mohammed und die Familie von Mohammed kommen«, und den Thronvers: »Sein Thron umfasst die Himmel und die Erde.« Dann beteten sie in der Moschee.

Es hieß, dass von diesem Ort Musa Laka die drei Könige stammten, die mit Geschenken zur Geburt Jesu aufgewartet hatten. Die Stadt, die mitten zwischen Himmel und Erde auf der Hochebene lag, war heiliger Boden. Aus ihren Gärten hatte man einen Blick über die grünen Berge und Wadis. Ein Adler schwebte vor dem klaren, blauen Himmel und Vögel übertönten mit ihrem Gesang das Rauschen des Flusses, der über die Felsen strömte.

Danke, Allah, betete Brody. Endlich verstehe ich dein Versprechen. Warum ich diese Reise unternehmen musste. Ich gehöre dir. Benutze mich.

Jetzt, zwei Tage später, begleitete er an diesem perfekten Morgen Issa zur madrasa. Er und der Junge standen sich nah. Das Wadi war grün und voller Leben. Kleine Vögel zwitscherten in den Bäumen und es tat gut, zu atmen, zu reden, sich lebendig zu fühlen.

»Manchmal kann ich dir Dinge erzählen, die ich nicht einmal zu meinem Vater sagen kann, Nicholas«, meinte Issa, während sie an der Straße entlanggingen. Sein Englisch war viel besser geworden als Brodys Arabisch.

»Dein Vater kann sehr streng sein. Manchmal müssen Väter das sein«, sagte Brody und verspürte einen Stich, denn die Unterhaltung erinnerte ihn an seine eigenen Kinder. Dana und Chris. War er streng zu ihnen gewesen? Die meiste Zeit hatte er sie ignoriert und alles Jessica überlassen. Was für ein Narr er doch gewesen war. Wenn er jemals hier rauskommen würde, so schwor er, würde er es besser machen. Ihnen mehr Aufmerksamkeit widmen, verständnisvoller und geduldiger sein.

Er atmete die klare Luft ein und spürte die warme Sonne auf seinem Gesicht. Er würde hier rauskommen. Dessen war er sicher. Allah hätte ihn nicht ohne Grund den ganzen Weg hierhergeführt. Allah liebte seine Schöpfung.

»Wir sind im Krieg. Das ist der Grund. Mein Vater hat einen Rückschlag erlitten«, vertraute Issa ihm an. »Ich weiß nicht, worum es geht. Er versucht, es nicht zu zeigen, aber ich sehe es trotzdem.«

»Du wirst noch ein engeres Verhältnis zu ihm bekommen. Der Krieg wird nicht ewig dauern«, sagte Brody.

»Da irrst du dich, Nicholas. Es gibt so viele Ungläubige. Sie hassen uns.« Er sah Brody an. »Ich hoffe, wir werden gemeinsam Krieger sein, Nicholas. Du bist ein guter Freund.«

Wieder spürte Brody den Stich. Er war der Feind seiner Familie und seines Landes. Semper fi. Ya Allah, wie fremd ihm diese Welt schien. Wie oberflächlich. Besonders nachdem er in Musa Laka gewesen war, wo er sich gefühlt hatte, als umgebe ihn Allahs Frieden.

Eine große schwarze Krähe flog laut krächzend vorbei. Brody spürte, wie Issa neben ihm zusammenzuckte. Die Krähe landete auf einem Baum in der Nähe und krächzte erneut.

»Hast du immer noch Angst vor ihnen?«, erkundigte Brody sich.

»Nicht seit ich eine mit der Schleuder getötet habe. Weißt du noch?«, entgegnete Issa. Doch Brody hörte das Zittern in seiner Stimme.

»Yaahhh!«, brüllte Brody die Krähe an und wedelte mit den Armen. Doch der Vogel saß dort und legte den Kopf schief, um sie genauer zu betrachten. Etwas Schlimmes wird passieren, dachte Brody und konnte einen Schauder nicht unterdrücken, der ihm über den Rücken lief. »Blöder Vogel«, sagte er zu Issa und der Junge lachte.

Sie erreichten den Eingang der madrasa. Brody sagte ihm, dass er ihn nach der Schule abholen würde, und tätschelte ihm die Schulter. Er spürte, wie der Junge zitterte.

»Die Krähe hat nichts zu bedeuten«, sagte Brody.

»Ma’a salāma«, sagte der Junge und berührte seine Brust. »Ich weiß, Nicholas.«

Er ging hinein. Brody stand noch, lange nachdem Issa verschwunden war, dort und starrte das alte Steingebäude, den Garten und den Judenstern über der Tür an, obwohl er nicht wusste, warum.

An diesem Tag versuchte er, sich mit Gartenarbeit zu beschäftigen. Als es zu heiß wurde, ging er hinein und Nassrin gab ihm ein Glas Dattelsaft.

Er beschloss, um ein Gewehr zu bitten. Er würde Issa beibringen, wie ein Marine zu schießen. Sie würden die Krähen endgültig beseitigen. Dann wäre Issas Vater stolz auf ihn. Er sprach mit Nassrin darüber.

»Es rückt immer näher«, sagte sie. »Die Mutter eines Sohnes zu sein bedeutet, dem Tag ins Gesicht zu sehen, an dem er ein Soldat für Allah wird. Ich fürchte mich davor, Nicholas, obwohl ich weiß, dass es notwendig ist.«

»Wir wollen doch nur Krähen schießen«, sagte Brody.

»Sprich mit meinem Mann darüber. Doch irgendetwas ist schiefgelaufen«, flüsterte sie.

»Was denn?«

»Ich weiß es nicht. Ich hoffe, wir müssen diesen Ort nicht wieder verlassen. Es ist ein guter Ort, nicht wahr?«

»Sehr gut«, bekräftigte Brody. Es war seltsam … Wenn er an Bethlehem und Gunner Brody dachte und an jetzt, seine Gefangenschaft – seine babylonische Gefangenschaft –, dann waren die Existenzkämpfe, die er und Jess in Virginia ausgestanden hatten, als ihnen das Wasser sprichwörtlich bis zum Halse stand, die besten Zeiten, die er je gekannt hatte, obwohl alles sehr schwierig gewesen war. Doch Frieden und Gnade waren ihm erst hier, in seiner Gefangenschaft, zuteilgeworden.

Er saß unter einem Baum im Garten und las seinen Koran. Anderswo im Irak war es brütend heiß, doch hier, in den Bergen, war die Luft ruhig und klar und die Temperatur perfekt. Er wartete, dass es Zeit wurde, Issa von der madrasa abzuholen. Er hielt Ausschau nach den Krähen, aber die waren verschwunden.

Gut, dachte er. Das ist gut.

Das war sein letzter Gedanke, bevor der laute Knall einer Explosion am Gartentor rüttelte und den Boden unter seinen Füßen erbeben ließ. Brody wandte sich in die Richtung des Geräuschs und sah eine schwarze Rauchwolke über den Bäumen aufsteigen. Instinktiv wusste er, dass es sich um die madrasa handelte. Ohne nachzudenken riss er das Gartentor auf und rannte los.

Er spurtete die Straße entlang und konnte den Sprengstoff riechen. Als er näher kam, sah er einen brennenden Baum. Zunächst verstand er nicht, was geschehen war. Dann begriff er es. Das musste es sein. Es gab keine andere Erklärung. Eine Predator-Drohne. Ein unbemanntes Luftfahrzeug, wie die Marines es nannten. Er erinnerte sich von seiner Ausbildung her daran. Er blinzelte hinauf zum Himmel, während er rannte. Natürlich konnte er sie nicht sehen. Sie konnte stundenlang über einem Ziel schweben und aus sieben- bis zehntausend Metern Höhe Hellfire-Raketen mit einem zwanzig Pfund wiegenden Sprengkopf abschießen. Das war viel zu hoch, um es vom Boden aus zu sehen oder zu hören.

Brody wurde langsamer, als er sich dem Gebäude näherte, aus dessen Mitte Flammen schlugen. Schwarzer und grauer Rauch quoll aus der madrasa. Er traute seinen Augen nicht. Das uralte Steingebäude, das Jahrhunderte überdauert hatte, gab es nicht mehr. Übrig blieben nur brennende Holzbalken und Steine, die verstreut auf versengter Erde lagen. Bücher, Möbelstücke, Leichen und Leichenteile waren überall. Es konnten unmöglich so viele Leichen sein. Brody sah zu Boden. Dort lagen menschliche Teile – Arme, Beine und Blutlachen. Dann dachte er an den Jungen.

»Issa!«, brüllte Brody.

Er rannte zu der Gebäuderuine, um nach ihm zu suchen, und sprang dabei über eine Flamme, die auf einem Holzbalken flackerte. Wo immer er hinsah, überall lagen Leichen. Fast alle waren Jungs verschiedener Altersklassen und unterschiedlicher Größe. Viele waren verbrannt oder von der Explosion versengt. Eine Leiche war in zwei Teile gerissen worden. Nur ein kopfloser Torso war übrig. War das Issa?, fragte er sich und ging näher heran. Ihm wurde speiübel, aber es war unmöglich, etwas zu erkennen.

Er stolperte über einen Hügel aus Leichen und zerschmetterten Steinen und trat in Blutlachen. Arme, Beine, sogar der Kopf eines Jungen mit unverletztem Gesicht, das seltsam überrascht wirkte, lagen auf einem Haufen qualmender Trümmer. Brody trat auf etwas und würgte. Es war die Hand eines Jungen, die mit der Handfläche nach oben dort lag und nicht einmal halb so groß war wie seine eigene. Oh Allah, dachte er. Was hast du getan? Was hast du zugelassen?

»Musaad’ida!« Hilfe!, schrie er und rannte von einer Leiche zur nächsten. Ein Dutzend war auf einen Haufen geschleudert worden. Sie bluteten. Gliedmaßen fehlten. Er wühlte sich hindurch und sah in ihre Gesichter. Issa war nicht da. Wo war er?

»Issa! Issa!«, rief er und ging an einem Jungen vorbei, der stöhnend auf dem Boden lag. Dessen verbogene Haltung legte die Vermutung nahe, dass er sich den Rücken gebrochen hatte. Dann sah er das dunkle Haar eines Jungen unter einem verkohlten Schreibtisch. Er schleuderte den Tisch beiseite. Es war Issa.

Auf den ersten Blick schien der Junge unverletzt. Vielleicht war er nur in Schock verfallen, dachte Brody, und schüttelte ihn.

»Wach auf! Issa, wach auf! Ich bin’s, Nicholas!«, rief er. Dann sah er die Wunde an der Halsseite und das herauslaufende Blut. Als er versuchte, Issas Kopf anzuheben, wurde die Hand, die er unter den Hinterkopf gelegt hatte, feucht und klebrig. Brody versuchte, einen Puls zu finden, aber er spürte nichts. Er umschlang die Schultern des Jungen und zog Issa an sich.

»Stirb nicht«, flehte er. »Bitte nicht.«

Issa war tot. Brody hob ihn hoch und trug ihn zur Straße. Überall rannten Menschen aus dem Dorf und aus den Häusern im Wadi herbei. Frauen in abayas schrien, bedeckten ihre Augen und weinten. Männer eilten mit ungläubigen Gesichtern herbei, einige trugen AK-47s. Menschen brüllten und riefen die Namen ihrer Kinder.

Dann hob ein Wehklagen und Heulen von den Frauen an, wie er es noch nie zuvor gehört hatte. Es klang einfach nur unheimlich und verzweifelt, wie das Klagen der Verdammten in der Hölle. Gleichzeitig holte ihn eine merkwürdige Erinnerung ein – irgendeine katholische Predigt über die Hölle, die er als Kind gehört hatte. Er schüttelte den Gedanken ab.

Jetzt schwärmten die Menschen über die Trümmer, suchten nach Überlebenden und legten die Leichen in Reih und Glied. Soweit Brody das erkennen konnte, hatte fast niemand in der Schule den direkten Raketeneinschlag überstanden.

Brody trug Issa und stolperte an der Straße entlang. Dann sah er Abu Nazir auf sich zurennen, dem etwa ein Dutzend seiner Männer, Afsal, Dalil, Mahdi, die Frauen, Nassrin und andere folgten. Dalils Frau, Heba, hatte ihren Sohn ebenfalls tot aufgefunden und schrie immer wieder: »Allah, Allah, Allah.«

Brody blieb keuchend stehen und hielt den Jungen in seinen Armen, als wolle er ihn Abu Nazir darbieten.

»Ich habe alles versucht, ya Allah, ich habe es wirklich versucht. Es tut mir leid, es tut mir so leid«, sagte er.

»Ist mein Sohn tot, Nicholas?«, sagte Abu Nazir mit gramerfüllter Miene.

Brody nickte.

Abu Nazir stand mit verzerrtem Gesicht vor ihm.

»Siehst du es jetzt, Nicholas? Verstehst du jetzt, wer der wahre Feind ist? Wer führt Krieg gegen Kinder. Gegen Kinder! Meinen Sohn!«, schrie er.

Brody war entsetzt, schämte sich und ihm war speiübel. Sein Land hatte das getan. Amerika. Jemand in einem Zimmer Tausende Kilometer entfernt hatte einen Knopf gedrückt. Weil sie es konnten. Wie konnte das geschehen? Warum? Im Namen der Liebe Allahs, warum?

Er übergab den Jungen an Abu Nazir, der einfach zu Boden sank, seinen Sohn in den Armen hielt und wie ein Baby wiegte. Dabei sagte er auf Arabisch: »Jetzt bist du bei Allah, mein wunderbarer Sohn. Hab keine Angst. Du bist ein guter Junge. Du warst immer ein guter Junge.«

Brody sah sich um. Die Straße, der Himmel, alles erschien anders. Als hätte sich jedes Molekül in seinem Körper plötzlich neu orientiert. Hätte es einen Spiegel gegeben, in dem er sich hätte ansehen können, so war er sicher, dass auch er anders aussehen würde. Sein ganzes Leben hatte er eine Rolle gespielt. Brody, der Footballspieler. Brody, der Familienmensch. Brody, der Marine. Das war vorbei. Er war von einem Hass erfüllt, den er seit seiner Kindheit nicht mehr verspürt hatte, als er seinen Vater, Gunner Brody, mit jeder Faser seines Leibs verabscheut hatte. Jetzt hasste er wieder. Allah hatte ihn aus einem bestimmten Grund verschont. Er begann allmählich zu verstehen, warum. Amerika war vom Weg abgekommen. Allah hatte ihn gerettet, damit er dabei half, seinem Land den Rückweg zu Gott zu zeigen.

Endlich verstand er.


HART-SENATSGEBÄUDE,
WASHINGTON, D. C.

29. Juli 2009, 02:41 Uhr

»Dieser Drohnenangriff, Bill. Was zum Teufel ist da schiefgegangen?«

»Was meinen Sie, Warren? Das ist doch nichts Neues. Diese Amtsperiode verfolgt ebenso unerschütterlich wie die vorige die Politik, Anführer von al-Qaida auszuschalten. Falls irgendjemand es vergessen hat, die haben am 11. September die Vereinigten Staaten angegriffen.«

»Nur die Ruhe. Das hat niemand vergessen. Doch dieser Bericht … zweiundachtzig Kinder getötet. Ist das möglich? Wie konnten wir so etwas nur genehmigen?«

»Zunächst einmal will ich eins klarstellen, Warren. Dieser Drohnenangriff wurde vom nationalen Sicherheitsbüro des Präsidenten und der NSC genehmigt. Das Ziel war Abu Nazir, der Anführer der IPLA und der al-Qaida im Irak und die Nummer drei auf unserer Liste der meistgesuchten Terroristen. Wir hatten eine heiße Spur – die übrigens im Verlauf von Iron Thunder von derselben CIA-Agentin, Carrie Mathison, herausgearbeitet worden war, von der wir vorhin gesprochen haben. Abu Nazir hielt sich angeblich in einer Dschihadisten-Gemeinde in der Stadt Akrê ungefähr hundertzwanzig Kilometer nördlich von Mossul auf. Der NSC stimmte zu und wir führten einen Angriff mit einer einzigen Hellfire-Rakete aus, die von einer Predator-Drohne abgefeuert wurde. Wir haben keine Kinder getötet. Ende der Durchsage.«

»Haben wir ihn erwischt? Abu Nazir?«

»Wir sind nicht sicher. Wir sind sicher, dass wir ein paar IPLA-Terroristen bei dem Angriff getötet haben. Wir haben Predator-Aufnahmen von drei toten Erwachsenen. Abu Nazir konnte allerdings nicht zweifelsfrei identifiziert werden.

Diese Bilder – hier sind zwei, die ich ausgedruckt habe – bestätigen die Anzahl der Verluste. Wie Sie auf den Fotos sehen, wurden keine Kinder getötet. Und die Zahl zweiundachtzig ist absurd.«

»Lassen Sie mich meine Brille aufsetzen. Also schön, das sieht aus wie drei Leichen. Offen gesagt kann ich nicht erkennen, ob es sich um Kinder handelt oder nicht. Also woher zum Teufel stammt diese Geschichte, dass es so viele tote Kinder gegeben hat?«

»Es gab ein gestelltes Foto, das von der al-Qaida veröffentlicht wurde. Darauf war ein qualmendes Gebäude zu sehen, eine madrasa, und ein Foto von vielen toten Kindern. Auf dem gefälschten Bild waren aber nur einundvierzig Leichen zu sehen. Und unsere Experten haben uns versichert, dass dieses sogenannte Foto mit Photoshop bearbeitet worden war. Dieses Bild wurde auf einigen Internetseiten der Dschihadisten mit der Zahl ›zweiundachtzig‹ veröffentlicht. Das ist ein Schwindel. Sehen Sie selbst.«

»Also wurde das gefälscht?«

»Hören Sie, die al-Qaida kann uns militärisch niemals besiegen. Ihr Krieg wird durch die Medien geführt. Dort gewinnen oder verlieren sie. Sie sind da sehr raffiniert inzwischen. Schön, die haben ein paar Kinder mit Theaterblut vollgespritzt und auf den Boden gelegt. Dann haben sie mit Photoshop noch ein paar Leichen hineinkopiert – was wir hier … und auch hier … bemerkt haben – und schon haben sie zweiundachtzig tote Kinder, die von den bösen Amerikanern getötet wurden. Das ist niemals geschehen. Doch wenn Sie darüber eine Senatsanhörung abhalten, Warren, dann kommt die ganze Scheiße ans Licht und wir werden die nächsten zehn Jahre damit verbringen, gegen die Medien, unsere Verbündeten und eine Million neue Dschihadisten anzukämpfen, die sich deswegen einschreiben werden. Sie werden al-Qaida die Arbeit abnehmen. Ganz zu schweigen davon, dass Sie es schaffen werden, einen Sieg in eine grandiose Niederlage umzumünzen.«

»Alles, was Bill sagt, entspricht der Wahrheit, Warren. Das hier war ein von der NSC genehmigter Drohnenangriff, streng nach Vorschrift. Ja, es gab in den Kanälen der Dschihadisten ein bisschen Lärm um getötete Kinder. Aber mehr ist es auch nicht. Nur Lärm. Was Bill Ihnen da zeigt, sind die Bilder der Predator-Kamera. Sie dürfen den internationalen Ruf der Vereinigten Staaten nicht dadurch ruinieren, indem sie unseren Feinden eine Plattform für diese lächerlichen Lügen bieten. Der Schaden wäre irreparabel.«

»Gut, das habe ich verstanden, Mr. President. Um noch einmal auf diese Carrie Mathison zurückzukommen – sie hatte offensichtlich keine Kenntnis von dem bevorstehenden Drohnenangriff und sie ist keine Verräterin. Wenn überhaupt, dann ist sie eine Heldin. Sie sollte geehrt werden, nicht getadelt. Und gegen sie sollte nicht ermittelt werden.«

»Warren, hier ist eine handgeschriebene Nachricht von General Demetrius an Saul. Sehen Sie, dass er feststellt, wenn sie unter seinem Kommando stünde, würde er ihr stolz einen Orden für Tapferkeit anheften. Aus irgendeinem Grund – vielleicht hat es mit ihrer Gemütsverfassung zu tun, oder sonst etwas – hat der Polygraph sich geirrt.«

»Offensichtlich. Wird dieser Brief zu ihren Akten genommen, Bill? Ich würde selbst auch gern einen schreiben.«

»Tut mir leid, Mr. President. Ich habe ihn aufgehoben, damit ich ihn Ihnen und dem Senator zeigen konnte, aber ich muss ihn vernichten. Um genau zu sein hätte ich gern Ihre Erlaubnis, die gesamte Akte zu vernichten. Diese Operation Iron Thunder war Special Access Critical. Saul hat vollkommen außerhalb der normalen CIA-Kanäle gehandelt. Deshalb hat es so gut funktioniert und nur deshalb waren wir in der Lage, de Bruin und Sanderson zu erwischen. Deshalb wollten wir Ihnen zunächst nichts davon erzählen, Warren. Das hier oder etwas vom Präsidenten zu Miss Mathisons Personalakte zu nehmen, würde eine Verletzung der Sicherheit bedeuten. Auf ihre Karriere hat es ohnehin keinen Einfluss. Perry Dryer, der Stationschef in Bagdad, weiß, was sie geleistet hat. Saul ebenfalls. Ich auch, aber ich werde kein Wort darüber verlieren.«

»Das war’s dann also, Bill? Es gab keine Operation Iron Thunder? Das war alles nur eine von Saul ersonnene List, um einen Maulwurf zu erwischen?«

»Sie hat nie existiert. Nur in Sauls Kopf. Und er hat jeden davon überzeugt. Deshalb zogen die iranischen Revolutionsgarden ihre al-Qud-Streitkräfte aus Baquba zurück und so kam es nicht zum Bürgerkrieg. Und jetzt wird niemand jemals wissen, was wirklich geschehen ist – außer uns dreien hier in diesem Raum.«

»Was ist mit unseren Maulwürfen? Sanderson? Und diesem Arrowhead, Ali Hamsa? Was ist mit ihnen?«

»An dem Abend, als wir de Bruin verhafteten, ließ Saul sie von SOG-Teams abholen. Eric Sanderson wird momentan im Metropolitan Detention Center in Brooklyn, New York, festgehalten. Er wird gemäß dem Spionagegesetz von 1917 angeklagt. Wie ich höre, arbeitet er in vollem Umfang mit uns zusammen.«

»Und Ali Hamsa?«

»Nachdem wir ihn befragt hatten, Warren, haben wir ihn an Scheich al-Rashawi, den Anführer der Söhne des Iraks, übergeben. Er hatte seine sunnitischen Mitbrüder verraten, also schien es uns das Beste, wenn sie sich seiner annehmen. Seine verstümmelte Leiche wurde eine Woche später am Ufer des Euphrat in Ramadi gefunden.«

»Was ist mit dem iranischen MOIS-Offizier Khanzadeh passiert? Der Carrie verhört hat?«

»Er ist in Omaha. Er hat eine neue Identität, um seine Familie im Iran zu schützen. Wie ich höre, hat er sich beworben, um Erdöltechnik an der Texas A&M zu studieren.«

»Und dieser de Bruin? Wo ist er?«

»Wir haben ihn an die Agencja Wywiadu in Nordpolen ausgeliefert, Warren. Bisher zeigt er sich kooperativ. Er fragt immer noch nach Carrie, können Sie das glauben?«

»Sie ist ihm unter die Haut gegangen. Vielleicht war es doch Liebe.«

»Ich weiß nicht, was es war, Mr. President. Diese Leute leben so sehr am Limit, dass sie meiner Meinung nach selbst nicht mehr wissen, was sie fühlen.«

»Was ist mit Saul? Wo ist er? Wieder in Langley? Ich würde ihn gern einmal kennenlernen.«

»Um genau zu sein, Mr. President, hat er sich einen wohlverdienten Urlaub genommen. Er und seine Frau Mira sind in einem abgeschotteten Ferienparadies auf den Philippinen. Wahrscheinlich schnorcheln sie grad in der Sulusee oder stoßen mit Mai Tais an.«

»Sind sie wieder zusammen?«

»Soweit ich weiß. Die Wahrheit ist, ich habe keine Ahnung, wie schlimm es wirklich zwischen ihnen stand. Vielleicht wollte sie wirklich nur zurück nach Indien, um ihre Familie zu besuchen. Bei Saul weiß man eben nie so genau.«

»Er spielt das Spiel.«

»Wie wir alle, Mr. President. Sind wir dann also fertig? Keine Untersuchung, Warren? Keine Senatsanhörung? Und niemand wird jemals etwas von dieser Zusammenkunft oder dem, was wir besprochen haben, erfahren?«

»Sie haben mein Wort, Bill, Mr. President. Aber in einem haben Sie sich geirrt.«

»Und das wäre?«

»Ich wollte das nicht aus politischen Gründen machen oder um ins Rampenlicht zu rücken. Nun, vielleicht ein bisschen. Ich werde mich nicht zur Wiederwahl stellen. Ich gehe in den Ruhestand. Die Sache ist die – und ich möchte Sie bitten, das ebenso vertraulich zu behandeln, wie ich alles, was ich über Saul, Miss Mathison und Iron Thunder weiß, unter Verschluss halten werde –, ich habe Prostatakrebs. Er hat gestreut. Ich könnte auf der Hälfte der Legislaturperiode keine Wahlkampagne führen, selbst, wenn ich es wollte. Und ich will nicht. Ich will die Zeit, die mir noch bleibt, für mich und meine Familie nutzen.«

»Das tut mir wirklich leid, Warren. Ehrlich. Und an wen geht der Stuhl des Vorsitzenden als Nächstes? Andrew Lockhart?«

»Wahrscheinlich. Und falls es Andy Lockhart sein sollte, dann wird er nicht sehr entgegenkommend sein. Er ist irgendwie von der CIA besessen. Ich persönlich glaube, er will Direktor werden, Mr. President. Aber das haben Sie nicht von mir gehört.«

»Verstanden. Verdammt, wie viel Uhr ist es?«

»Fast drei, Mr. President. Wir sind seit Stunden hier.«

»Meine Güte, ich habe morgen früh um acht irgendeine wirtschaftliche Werbeveranstaltung bei einer Firma in Pennsylvania. Die Ringe unter meinen Augen werden bis zum Kinn reichen. Sind wir hier fertig?«

»Das sind wir, Mr. President. Senator, wir haben Ihr Wort, dass niemand je wieder darüber reden wird. Diese Besprechung hat nie stattgefunden?«

»Welche Besprechung?«


OBSERVATORY CIRCLE,
WASHINGTON, D. C.

29. Juli 2009

Vizepräsident Bill Walden rieb sich in der Limousine auf dem Rückweg zum U. S. Naval Observatory, dem offiziellen Wohnsitz des Vizepräsidenten, die Augen. Die Besprechung hatte länger gedauert, als er beabsichtigt hatte, und er war todmüde.

Die gute Nachricht war, dass Senator Warren Purcell die Untersuchung einstellen würde. Keiner im Senatskomitee und auch sonst niemand würde je von Saul, Carrie Mathison oder der Operation Iron Thunder erfahren. Die einzigen ungelösten Probleme waren der Drohnenangriff und die mit Photoshop bearbeiteten Fotos, die er Purcell und dem Präsidenten gezeigt hatte.

Woher zum Teufel hätten sie denn wissen sollen, dass das Zielgebäude, von dem man ihnen gesagt hatte, es sei eine Moschee der Dschihadisten in Akrê, eine verfluchte religiöse Schule voller Kinder war? Er hatte in Erwägung gezogen, dem Mädchen Carrie die Schuld daran in die Schuhe zu schieben, hatte sich aber dagegen entschieden. Sie war schließlich die Heldin der Geschichte, die er dem Präsidenten und Purcell verkaufen wollte, damit sie die Untersuchung einstellten. Und er konnte es Saul Berenson nicht anhängen, denn er brauchte ihn in Langley. Der Wagen fuhr die Connecticut Avenue hinauf. Die Straßen waren um diese Uhrzeit dunkel und leer.

Blieben also noch der Drohnenpilot Lieutenant Chris Chandler und der CIA-Techniker Jake Azarian, der die Fotos eines Angriffs auf ein Gelände in der Provinz Helmand gegen die Bilder des echten Drohnenangriffs auf Akrê ausgetauscht hatte.

Als Erstes hatte er nach dem Drohnenangriff Lt. Chandler von der Cheech Air Force Base in Nevada in sein Büro ins Pentagon beordert. Dort hatte er dem jungen Lieutenant unmissverständlich klargemacht, dass seine Karriere entweder mit einer unehrenhaften Entlassung und möglicherweise einer Gefängnisstrafe enden oder mit einer Beförderung zum Captain und einer Versetzung für ihn und seine Familie nach Washington fortgesetzt werden würde.

»Ein Fehler wurde gemacht«, hatte er Lt. Chandler vorgehalten. »Entweder bezahlt das ganze Land dafür und insbesondere Sie, oder wir freunden uns mit dem Gedanken an, dass es im Krieg manchmal Kollateralschäden gibt, und machen weiter unseren Job zur Verteidigung unseres Landes.«

Nachdem Chandler geschworen hatte, er würde sein Leben lang niemals ein Wort über Akrê verlieren, nicht einmal seiner Frau gegenüber, hatte er zu dem jungen Mann gesagt: »Meine Glückwünsche, Captain. Ich bin sicher, Ihnen und Ihrer Familie wird es in Washington gefallen. Oh, und falls Sie mir jemals in den Fluren des Pentagon oder irgendwo anders über den Weg laufen, Sie kennen mich nicht. Diese Unterhaltung hat niemals stattgefunden.«

Was Azarian anging, der war durch und durch CIA. Er würde sich hüten, ein Wort darüber zu verlieren. Die Originalfotos und digitalen Aufzeichnungen über den Drohnenangriff auf Akrê waren vernichtet und durch die mit Photoshop bearbeiteten und digital veränderten Aufzeichnungen ersetzt worden, die er Senator Purcell und dem Präsidenten gezeigt hatte. Niemand würde jemals davon erfahren.

Hinter dem Dupont Circle bog der Wagen in die Massachusetts Avenue, die Embassy Row, ein und fuhr auf das Naval Observatory zu. Aus seinem offiziellen Wohnsitz hatte er einen Ausblick auf die Gärten und Gebäude des Observatoriums. Doch er wollte einen Blick auf den Rosengarten des Weißen Hauses. Wenn die Wirtschaft sich nicht bald erholte, war es gut möglich, dass die Partei sich aus reiner Verzweiflung anderweitig umsah, auch wenn der Präsident sich zur Wiederwahl stellte. Und in dem Fall war der gute alte Bill Walden bereit, einzuspringen. Es gab viele in der Partei, die ihm noch einen Gefallen schuldeten, dachte er und lächelte vor sich hin, als sie am Rock Creek vorbeikamen auf ihrer Fahrt, wo immer sie auch hinführen mochte.


PERSONEN

(in der Reihenfolge ihres Auftretens)

Caroline Anne Mathison – »Carrie«; Decknamen: »Mingus«, »Billie«, »Jane Meyerhof«, »Anne McGarvey«; Agentin der Station Bagdad, Angehörige des NCS (National Clandestine Service) der CIA (Central Intelligence Agency).

Warren Purcell – Dienstälterer Senator aus Indiana, Vorsitzender des SSCI (Senate Select Committee on Intelligence), Washington, D. C.

Der Präsident der Vereinigten Staaten

William Walden – »Bill«; Vizepräsident, vormals Direktor der CIA, Washington, D. C.

Abu Nazir – richtiger Name und Herkunft: unbekannt; Status: Anführer der IPLA (al-Qaida im Irak); Aufenthaltsort: unbekannt.

Perry Dryer – Stationschef Bagdad, NCS, CIA; Aufenthaltsort: Bagdad, Irak.

Warzer Zafir – irakischer Staatsbürger; Herkunft: Ramadi, Irak; Dolmetscher der amerikanischen Botschaft und Verbindungsmann zur Station Bagdad der CIA; Aufenthaltsort: Bagdad, Irak.

Saul Michael Berenson – Direktor der Abteilung Naher Osten, NCS, CIA.

Lieutenant General Mosab Sabagh – Codename »Cadillac«; Leitender Offizier der Präsidentengarde (auch Republikanische Garde genannt), syrische Armee, Damaskus, Syrien.

Chris Glenn – Codename »Jaybird«, Gruppenkommandant der CIA SOG (Special Operations Group); vormals Captain der US-Army im First Special Forces Operational Detachment – Delta, JSOC (Joint Special Operations Command).

Nicholas Brody – Sergeant, 2nd Battalion, 7th Marines, United States Marine Corps; wurde im Irak bei Haditha in der Provinz Anbar am 19. Mai 2003 von al-Qaida zugerechneten Kämpfern gefangen genommen.

Jessica Brody – geborene Lazaro; Ehefrau von Nicholas Brody, Mutter von Dana und Chris Brody; Aufenthaltsort: Alexandria, Virginia.

Mike Faber – Captain, 3rd Battalion, 7th Marines, United States Marine Corps; Jugendfreund von Nicholas Brody.

Megan Faber – Ehefrau von Mike Faber; Aufenthaltsort: unbekannt.

Marion Brody – »Gunner Brody«; Chief Warrant Officer 02, Air Ground Combat Center, Twenty-Nine Palms, Kalifornien (pensioniert); Vater von Nicholas Brody; Aufenthaltsort: Bethlehem, Pennsylvania.

Sibeal Brody – Ehefrau von Marion Brody und Mutter von Nicholas Brody; Aufenthaltsort: Bethlehem, Pennsylvania.

Thomas Walker – »Tom«, Kundschafter-Scharfschütze, 2nd Battalion, 7th Marines, United States Marine Corps; wurde im Irak bei Haditha in der Provinz Anbar am 19. Mai 2003 gemeinsam mit seinem Teamkollegen, Sergeant Nicholas Brody, von al-Qaida zugerechneten Kämpfern gefangen genommen; wurde mutmaßlich von Nicholas Brody einige Tage nach der Gefangennahme getötet.

Orhan Barsani – CIA-Agent; Herkunft: syrischer Kurde aus Hama, Syrien; Aufenthaltsort: Damaskus, Syrien.

Aref Tayfouri – syrisch-kurdischer Geschäftsmann und Freund von Orhan Barsani; Aufenthaltsort: Damaskus, Syrien.

Mira Berenson – geborene Bhattacharya, Ehefrau von Saul Berenson; Herkunft: Mumbai, Indien; Status: Direktorin der Abteilung Kinderrechte bei der Organisation Human Rights Watch.

Sanford Gornick – »Sandy«; Specialist Klasse 2, Ressort Iran, Abteilung Naher Osten, NCS, CIA.

Christopher Larson – »Chris«, Lieutenant Colonel, CENTCOM Commander’s Headquarters Staff, United States Army; stationiert in: Tampa, Florida.

General Arthur Demetrius – CENTCOM Commander, United States Army; stationiert in: Tampa, Florida.

Akjemal – Nachname unbekannt; turkmenische Frau; Aufenthaltsort: Tal Afar, Irak.

Alan Yerushenko – stellvertretender Direktor des OCSAA (Office of Collection Strategies and Analysis), Intelligence Analysis Division, CIA; war 2006 für kurze Zeit Carries Vorgesetzter.

Abd al-Ali Nasser – Direktor des syrischen Muchabarat (Šuʿbat al-muḫābarāt al-ʿaskariyya oder Abteilung für militärische Aufklärung), der einer syrischen Kombination aus CIA und DIA entspricht.

Amina Sabagh – Ehefrau von Lieutenant General Mosab Sabagh (Codename »Cadillac«) der Präsidentengarde; Aufenthaltsort: Damaskus, Syrien.

Jamil Sabagh – Sohn von Lieutenant General Mosab Sabagh; Aufenthaltsort: Damaskus, Syrien.

Syarhey Lebedenko – Deckname »Marcos Haroyan«; aus Weißrussland stammender Geschäftsmann/Vertriebsleiter bei Belkommunex, TAA, einer Scheinfirma des russischen KGB (später als SVR und FSB neu formiert); Aufenthaltsort: Minsk, Weißrussland.

Virgil Maravich – SSO (Specialized Skills Officer) der CIA, Techniker und Spezialist für heimliche Zugänge – sog. »black bag operations«; Abteilung Naher Osten, OTS (Office of Technical Services), NCS, CIA.

Dar Adal – stellvertretender Stabschef des Teams für »schwarze Operationen«, NCS, CIA; Herkunft: Druse, geboren in Baaklin, einer Stadt der Chouf-Region im Libanon.

Kamal Dschumblat – ehemaliger libanesischer Innenminister, Gründer der Progressiv-Sozialistischen Partei und später der Nationalen Kampffront; Lenin-Preisträger; Anführer der libanesischen Drusen; Vater von Walid Dschumblat und Mentor von Dar Adal. Er wurde im März 1977 bei einem Attentat getötet. Der Verdacht fiel auf das syrische Assad-Regime oder syrische Anhänger im Libanon; Herkunft: Druse, geboren im Libanon.

Gerry Hoad – Konsulatsbeamter und MI6-Geheimdienstoffizier beim britischen SIS (Secret Intelligence Service), Angehöriger des britischen FCO (Foreign and Commonwealth Office) am britischen Großkonsulat, Istanbul, Türkei.

Sally Rumsley – langjährige Politoffizierin des britischen FCO am britischen Großkonsulat, Istanbul, Türkei.

Simon Duncan-Jones – Generalkonsul, Gesandter, Angehöriger des britischen FCO am britischen Großkonsulat, Istanbul, Türkei.

Alina – Nachname unbekannt; durch Menschenhandel verkaufte Frau; Herkunft: Kischinau, Moldawien; Aufenthaltsort: Manama, Bahrain.

Nassrin – Nachname unbekannt; Ehefrau von Abu Nazir, dem Anführer der IPLA (al-Qaida im Irak); Mutter von Issa; Aufenthaltsort: unbekannt.

Issa – Nachname unbekannt; Sohn von Abu Nazir, dem Anführer der IPLA (al-Qaida im Irak).

Dana Brody – Tochter von Nicholas Brody; Aufenthaltsort: Alexandria, Virginia.

Christopher Brody – »Chris«; Sohn von Nicholas Brody; Aufenthaltsort: Alexandria, Virginia.

Pejman Khanzadeh – Offizier des MOIS (Ministry of Intelligence and National Security), dem iranischen Gegenstück zur CIA; Herkunft: Teheran, Iran.

Marius de Bruin – Codename »Robespierre«; Präsident und CEO von Atalaxus Executive, Pty., einer südafrikanischen privaten Militärfirma; Herkunft: Johannesburg, Südafrika; Aufenthaltsort: Bagdad, Irak.

Dasha – Nachname unbekannt; weibliches Model und Lebensgefährtin von Marius de Bruin; Herkunft: Kiew, Ukraine; Aufenthaltsort: Bagdad, Irak.

Eric Sanderson – Stellvertretender Gesandter, US-Botschaft, Bagdad, Irak.

Estrella – Nachname unbekannt; Assistentin/Dienerin von Marius de Bruin; Herkunft: Puno, Peru; Aufenthaltsort: Bagdad, Irak.

Abu Ghazawan – echter Name: Haidar al-Salem; Anhänger von Abu Nazir; Herkunft: Falludscha, Irak; Aufenthaltsort: Kerbela, Irak.

Scheich Ali Hatem al-Rashawi – Anführer des Stamms Albu Mahal und der »Söhne des Iraks«, einer sunnitischen Miliz in der Provinz Anbar, Irak.

Ali Ibrahim – Berater von Scheich al-Rashawi; Offizier bei der sunnitischen Miliz »Söhne des Iraks«; Herkunft: Stamm Albu Mahal, Ramadi, Irak.

Ali Hamsa – Codename »Arrowhead«; Assistent des irakischen Vizepremierministers Mohammed Ali Fahdel, Fraktionsführer der Sunniten im Parlament Iraks; Aufenthaltsort: Bagdad, Irak.

Tal’at al-Wasi – Schmuggler und prominentes Mitglied des Stamms Bani Assad; Aufenthaltsort: Schatt al-Arab, Basra, Irak.

Majid Javadi – Captain des SAVAK, dem Sicherheitsdienst des Schahs vom Iran. Diese Organisation wurde später in das VEVAK umgewandelt, das iranische Ministerium für Nachrichtenwesen und Staatssicherheit; Hauptquartier: Teheran, Iran.

Namir Fahmadi – Colonel und später General der iranischen Armee unter dem Schah; früherer Aufenthaltsort: Borazjan, Iran; aktueller Aufenthaltsort: unbekannt.


GLOSSAR

(in alphabetischer Reihenfolge)

100X1 – Begriff der CIA. Die Zahl vor dem »X« gibt an, wie viele Jahre vor der Freigabe des Dokuments vergehen müssen – hier z. B. 100 Jahre. Das »X1« gibt den Geheimhaltungsgrad an – hier Top Secret, also streng geheim.

Aardvark – (Erdferkel) Bezeichnung der CIA für Botschaften oder Berichte höchster Dringlichkeit. Wird normalerweise für Notfälle verwendet.

Abaya – Islamisches, meist schwarzes, mantelartiges Übergewand. Eine Abaya ist neben einem Hidschab für Frauen in der Öffentlichkeit als Mindeststandard der Verhüllung vielerorts zwingend vorgeschrieben.

Agencja Wywiadu – Abgekürzt AW. Der polnische Geheimdienst und Gegenstück zur CIA.

Alawiten – Religiöse Gruppierung der schiitischen Muslime. Sie entstand als Zweig der Zwölferschia und ist überwiegend in Westsyrien vertreten. Die Alawiten waren ursprünglich eine Sekte, die im 9. Jahrhundert den Lehren des elften Imam Hasan al-Askari folgte. In den darauffolgenden Jahrhunderten wurden sie zu berüchtigten Kriegern. Alawiten repräsentieren nur einen geringen Prozentsatz der syrischen Bevölkerung und wären vielleicht unbemerkt geblieben, wenn Syrien nicht für mehr als vierzig Jahre von einer Alawiten-Dynastie regiert worden wäre: der al-Assad-Familie. Diese besetzte zentrale Machtpositionen mit Alawiten. Bassam al-Assad – Sohn von Hafiz al-Assad, dem Gründer des modernen syrischen Staats – war 2009 Präsident von Syrien. In dieser Zeit spielt auch dieses Buch. Als alawitische Schiiten sorgten Vater und Sohn dafür, dass Syrien sich mit den beiden anderen anti-westlichen, schiitischen Mächten im Nahen Osten verbündete, der Hisbollah und dem Iran.

al-Qaida – Internationale, weltweit kämpfende Terrororganisation. Gegründet wurde sie in den späten 80er-Jahren von Osama bin Laden, einem reichen saudi-arabischen Dschihadisten. Die Gründung war zum Teil eine Reaktion auf den Krieg der Sowjetunion gegen Afghanistan (1979–1989). Al-Qaida – der Name bedeutet »Basis, Fundament« – ist ein militantes Terrornetzwerk der Islamisten, eine Art staatenlose Militärmacht, die als radikale sunnitische Muslimbewegung weltweit den Dschihad propagiert. Als salafistische Dschihadisten tolerieren die Mitglieder von al-Qaida keinerlei Zugehörigkeit zu anderen Religionen oder Philosophien und erkennen nur streng salafistische, sunnitische Muslime an. Sie dulden auch keine anderen Muslime wie z. B. Schiiten und Sufis oder Sunniten, die ihr radikales Verständnis der Scharia nicht teilen. Die Organisation hat weltweit durch ihren Angriff auf das World Trade Center in New York und das Pentagon am 11. September 2001 traurige Berühmtheit erlangt. Seitdem hat sie, obwohl sie einen großen Teil ihrer ursprünglichen Anführer verloren hat, Zweige in anderen Teilen der Welt entwickelt. Unter anderem sind das: AQAP (al-Qaida auf der Arabischen Halbinsel), die Harkat-ul-Mujahidin in Kaschmir, AQIM (al-Qaida im Maghreb, Nordafrika), Jemaah Islamiah (eine südasiatische islamistische Terrorgruppe) und AQI (al-Qaida im Irak).

AQI – Al-Qaida im Irak – der irakische Zweig der al-Qaida, der international kämpfenden, salafistischen Dschihad-Organisation, die von dem saudi-arabischen Terroristen Osama bin Laden gegründet wurde. Die AQI wurde 2003 als Antwort auf den von Amerika geleiteten Einmarsch und die Besetzung des Iraks ins Leben gerufen. Zunächst war der jordanische Extremist Abu Musab al-Zarqawi ihr Anführer. Nach seinem Tod wurde die AQI den Ereignissen in HOMELAND zufolge von einem geheimnisvollen Mann mit der kunya oder dem Nom de guerre Abu Nazir geführt. 2009 – das Jahr, in dem dieser Roman spielt – sind die amerikanischen Anstrengungen im Irak rückläufig und die AQI hat einen großen Teil der Provinz Anbar verloren. Zum Teil ist das dem Vorrücken des US-Militärs geschuldet, zum Teil aber auch den »Söhnen des Iraks« und anderen sunnitischen Stämmen, die sich gegen die AQI gewandt haben. In diesem Roman plant die AQI, die ihre Bedeutung nicht verlieren will, unter Abu Nazir einen letzten Anschlag und hofft, dass dieser einen Bürgerkrieg im Irak auslöst, der die Amerikaner dazu zwingt, sich unter Beschuss mit schweren Verlusten zurückzuziehen, was einem Scheitern der amerikanischen Mission gleichkäme.

CENTCOM – Abkürzung für das Zentralkommando des US-Militärs. Seine Verantwortlichkeitsbereiche umfassen den Nahen Osten, Nordafrika und Zentralasien, was in jüngerer Zeit auch die beiden Kriege der Vereinigten Staaten in Afghanistan und Irak einschließt. Der Kommandant des CENTCOM hat die Verantwortung für alle US-Streitkräfte in diesen Gebieten.

CIA – Abkürzung für die Central Intelligence Agency, den US-amerikanischen Auslandsgeheimdienst. Sein Hauptquartier befindet sich in Langley, Virginia. Aus diesem Grund werden die Begriffe CIA und Langley oft synonym verwendet.

CID – Abkürzung für das Criminal Investigations Department der Polizei in Abu Dhabi. Die Abteilung untersucht Verbrechen und ist für die Spionageabwehr in Abu Dhabi und den Vereinigten Arabischen Emiraten zuständig.

COMINT – Abkürzung für Communications Intelligence. Dabei handelt es sich um die Gewinnung von Informationen durch die Überwachung von elektronischer Kommunikation oder Sprechverbindungen. Siehe auch NSA.

DCIA – Abkürzung für den Direktor der CIA.

DIA – Abkürzung für die Defense Intelligence Agency, den US-amerikanischen Militärnachrichtendienst. Die Aufgabe der Agency umfasst das Sammeln und Analysieren verteidigungsrelevanter Informationen aus dem Ausland, die Politik, Wirtschaft, Geographie oder andere Gebiete berühren. Obwohl der größte Teil ihrer Angestellten aus Zivilisten besteht, ist die Agency dem Pentagon unterstellt.

Dorogoi – Russisches Kosewort; Schätzchen oder Liebling.

DPK – Abkürzung für die demokratische Partei Kurdistans, die auch als PDK – Partîya Demokrata Kurdistanê – bekannt ist. Die DPK ist eine der beiden größten kurdischen Parteien (die andere ist die PUK) und dominiert den Bereich des Nordiraks, der unter autonomer kurdischer Kontrolle steht. Diese Region wird inoffiziell »Kurdistan« genannt.

FISA Court – Foreign Intelligence Surveillance Act Court. Das »Gericht der Vereinigten Staaten betreffend die Überwachung der Auslandsgeheimdienste« wurde unter dem Foreign Intelligence Surveillance Act (Gesetz zur Überwachung in der Auslandsaufklärung) von 1978 ins Leben gerufen. Die Sitzungen unterliegen der Geheimhaltung. Dabei werden Anfragen geprüft und Überwachungsbefehle gegen mutmaßliche ausländische Agenten oder Terroristen erteilt, die sich in den Vereinigten Staaten aufhalten. Nach dem 11. September wurden die Befugnisse und der Spielraum des Gerichts erweitert, um ein breites Spektrum geheimdienstlicher Aktivitäten – einschließlich geheimer Akten – und alles, was zur Wahrung der nationalen Sicherheit dienlich erscheint, zu erfassen.

Flash Critical – CIA-Bezeichnung für eine Nachricht höchster Dringlichkeit.

FOB – Abkürzung für den US-militärischen Begriff Forward Operating Base – vorgeschobener Militärstützpunkt. Diese Stützpunkte werden normalerweise durch einen Buchstaben des internationalen Alphabets gekennzeichnet, also FOB Alpha, FOB Bravo usw.

FSB – Abkürzung für den Inlandsgeheimdienst der Russischen Föderation Federalnaja sluschba besopasnosti. Er ist faktisch der Nachfolger des sowjetischen KGB und verantwortlich für Spionageabwehr und innere Sicherheit. Wie der KGB der Sowjet-Ära ist er im Lubjanka-Gefängnis auf dem Lubjanka-Platz in Moskau untergebracht.

G. O. – Abkürzung für einen allgemeinen Dienstbefehl (General Order). Beim US-Militär wird ein allgemeiner Dienstbefehl von einem Kommandanten für alle seinem Befehl unterstehenden Einheiten erlassen. Dieser wird als allgemeingültig angesehen, weil er sich nicht direkt an eine bestimmte Person richtet; er muss nicht einmal zu einer bestimmten Handlung auffordern. Er umreißt einen Grundsatz oder eine allgemeingültige Handlungsweise wie z. B. einen Angriff. Einem allgemeinen Dienstbefehl nicht Folge zu leisten ist ein Vergehen, das durch ein Militärgericht geahndet wird.

Grüne Zone – Ein 10 Quadratkilometer großes Areal im Zentrum Bagdads, das nach der Smaragdstadt aus dem Zauberer von Oz auch »Oz« genannt wird. Hier befand sich das Regierungszentrum Saddam Husseins und seine wichtigsten Regierungsmitglieder residierten hier. Später wurde hier die von den Amerikanern geleitete irakische Übergangsregierung untergebracht. Auf dem Höhepunkt des Irakkriegs und des darauffolgenden Aufstands wurde sie massiv befestigt und bleibt bis heute Sitz der irakischen Regierung und Mittelpunkt der internationalen Gemeinschaft Bagdads.

GSD – Abkürzung für Syrian General Security Directorate (übersetzt etwa: syrische Generalsicherheitsdirektion), besser bekannt als Idarat al-Amn al-Amm. Brutaler Nachrichtendienst, der sich für die innere und äußere Sicherheit der syrischen Regierung verantwortlich zeichnet. Zusätzlich zur Unterdrückung abweichender Meinungen im Inland und der Abwendung von Sicherheitsbedrohungen gegen das Assad-Regime ist die GSD auch an Geheimdienstoperationen außerhalb Syriens beteiligt. Sie koordiniert unter anderem Spionageaktivitäten und Informationsfluss mit der Hisbollah und dem MOIS (Ministry of Intelligence of the Islamic Republic of Iran – also die CIA des Irans), die beide Verbündete des Assad-Regimes in Syrien sind. Die größte Gefahr, die Carrie bei ihrer verdeckten Arbeit in Syrien droht, ist es, die Aufmerksamkeit der GSD auf sich zu ziehen, da man sie bedenkenlos ins Gefängnis werfen, foltern oder auch hinrichten würde.

Hidschab – Arabisches Wort für ein verhüllendes Kleidungsstück, hauptsächlich Kopftuch oder Schleier, das häufig von muslimischen Frauen getragen wird; im Iran rusari genannt.

HUMINT – CIA-Abkürzung für Human Intelligence. Dabei handelt es sich um die Gewinnung von Informationen durch menschliche Quellen – also das traditionelle Spionagehandwerk.

IED – Abkürzung des Militärs für Improvised Explosive Device (etwa: improvisierter Sprengkörper), wie beispielsweise eine Bombe am Straßenrand oder andere versteckte Sprengsätze.

Imam-Husain-Schrein – Steht in der Stadt Kerbela im Irak an der Stelle, an der am 10. Oktober 680 die Schlacht von Kerbela stattfand. Die überlegenen Streitkräfte von Yazid, dem Umayyaden-Kalifen, besiegten die Anhänger und die Familie von Husain ibn Ali, dem Anführer der Schiitenfraktion, und schlachteten alle ab. Die Tötung Husains, Enkel des Propheten Mohammed, ist der Grund für das unüberbrückbare Zerwürfnis zwischen Schiiten und Sunniten. Der Schrein besteht aus zwei Kuppelmoscheen, die durch eine Promenade voneinander getrennt sind: der Imam-Husain-Moschee, die einerseits das Mausoleum Husains ist, aber auch als Moschee für Gebete dient, und der al-Abbas-Moschee, die das Grabmal für Husains Flaggenträger und tapfersten Kriegsgefährten ist. Für schiitische Muslime ist der Schrein nach der Kaaba in Mekka die heiligste Stätte des Islam. Wie in diesem Buch angedeutet würde ein Angriff, der die Grabstätte und die Überreste des Märtyrers Husain zerstört, schwerwiegende Auswirkungen für alle Schiiten weltweit nach sich ziehen.

INP – Abkürzung für die irakische Nationalpolizei.

IPLA – Abkürzung für Islamic People’s Liberation Army (Befreiungsarmee des islamischen Volkes). In der Welt von HOMELAND ist die IPLA eine gefährliche Schwesterorganisation der al-Qaida, die von Abu Nazir – einem der meistgesuchten Terroristen der CIA – geführt wird.

ISF – Abkürzung für Iraqi Security Forces (Irakische Sicherheitskräfte). Eine Bezeichnung der Vereinigten Staaten für die Militär- und Polizeistreitkräfte der irakischen Regierung. Dies schließt die irakische Armee ein, die nach dem Einmarsch der US-Truppen 2003 neu aufgebaut wurde.

JWICS – Abkürzung für Joint Worldwide Intelligence Communications System (etwa: gemeinschaftliches weltweites Kommunikationssystem der Geheimdienste). Dabei handelt es sich um ein internetähnliches Kommunikationsnetzwerk, über das höchst geheime Daten ausgetauscht werden können.

Kufija – Von Männern getragenes Kopftuch in der arabischen Welt. Auch keffiyeh genannt.

KGB – Abkürzung für das Komitee der Staatssicherheit – Komitet gossudarstwennoi besopasnosti –, dem Auslands- und Inlandsgeheimdienst der Sowjetunion und ihrer Satellitenstaaten während der Ära der UdSSR, der am Lubjanka-Platz in Moskau sein Hauptquartier hatte. Nach dem Zerfall der Sowjetunion 1991 wurde er in Russland durch die Bildung zweier neuer Dienste ersetzt: des FSB, der für innere Sicherheit und Gegenspionage verantwortlich ist, und des SVR, dem die Auslandsspionage obliegt und der das russische Gegenstück zur CIA ist.

Komidashi – Bei dem Brettspiel Go hat Schwarz immer den ersten Zug, was einen deutlichen Vorteil bedeutet. Als Ausgleich dafür erhält Weiß einen vorher festgelegten Punktwert (6,5 Punkte sind es gemäß der japanischen und koreanischen Regeln; nach den chinesischen Regeln und denen der AGA (American Go Association) sind es gewöhnlich 7,5 Punkte). Dieser Ausgleich wird komidashi oder kurz komi genannt. Indem Saul dem General ein »abgewandeltes komidashi« anbietet, macht er diesen darauf aufmerksam, dass er ein versierter Go-Spieler ist.

Kunya – Arabisches Wort für einen nom de guerre oder Kampfnamen, der angenommen wird, um die wahre Identität zu verbergen. Oft wird der Name »Abu« (Vater von) verwendet. Dies folgt einem alten arabischen Brauch, nach dem Väter die Namen ihrer ältesten Kinder annehmen; wenn also das erstgeborene Kind Mohammed heißt, kann der Vater den Namen Abu Mohammed annehmen. Der zweite Name einer kunya bezieht sich oft auf einen heldenhaften Charakter aus der Geschichte oder den Legenden Arabiens oder wandelt einen solchen ab. Insofern ist Abu Nazir nicht der echte Name des Terroristen, den Carrie jagt, sondern seine kunya oder sein Kriegsname. Auf Arabisch bedeutet er: Vater des Siegbringenden.

LNM – Abkürzung für Lebanese National Movement (libanesische Nationalbewegung), eine von den Drusen angeführte Koalition aus Drusen, Palästinensern, prosyrischen und linksgerichteten Parteien und Milizionären in den frühen Jahren des libanesischen Bürgerkriegs (1975–1990). Als Dar mit Saul darüber spricht, deutet er an, dass seine Zeit als Guerillakämpfer in der LNM während dieses Kriegs ihn geprägt hat.

Luren – Eine ethnische Minderheit im Iran, deren Bevölkerung auf etwa neun Millionen geschätzt wird. Die Luren siedeln überwiegend im Südwesten des Irans. Die meisten Luren sprechen Luri, eine Sprache, die sowohl ans Kurdische als auch an Farsi angelehnt ist. Die Luren leben in Stämmen und sind eng mit den Kurden verwandt. Überwiegend folgen sie der schiitisch-islamischen Religion, obwohl auch Elemente der an Wiedergeburt glaubenden Ahl-e-Haqq-Glaubensrichtung bei ihnen vertreten sind. Im Laufe der Geschichte wurden sie immer wieder von den Persern diskriminiert, die sie als primitives Volk betrachten.

Mahdi-Armee – Eine irakische paramilitärische Streitmacht, die im Juni 2003 von dem irakischen Schia-Geistlichen Muqtada al-Sadr gegründet wurde. Die Gruppe griff irakische Sicherheitskräfte und von den Vereinigten Staaten geführte Koalitionstruppen an und kämpfte gegen sunnitische Extremisten und Aufständische während des Irakkriegs. Sie ist gegen die Anwesenheit der USA im Irak und berüchtigt für ihre Sprengstoffanschläge. Die Gruppe wurde später mit der irakischen Polizei in Verbindung gebracht.

MCCUU – Abkürzung für Marine Corps Combat Utility Uniform – der Tarnkampfanzug des Marine Corps der Vereinigten Staaten.

MI6 – Abkürzung für den British Secret Intelligence Service, auch bekannt als SIS, vornehmlich aus James-Bond-Filmen. Sein Hauptquartier befindet sich in Vauxhall Cross, London. Deshalb werden die Begriffe MI6, SIS, Secret Service, Vauxhall Cross und VC synonym verwendet.

MIT – Abkürzung für den nationalen Nachrichtendienst der Türkei, Millî İstihbarat Teşkilâtı. Der MIT ist für die Informationsbeschaffung und die Sicherheit sowohl im Inneren als auch außerhalb der Türkei verantwortlich. Insofern entspricht er einer Kombination aus CIA und FBI.

MOIS – Abkürzung für Ministry of Intelligence of the Islamic Republic of Iran, also das Ministerium für Nachrichtenwesen und Staatssicherheit der Islamischen Republik Iran. Iranisches Gegenstück zur CIA. Siehe auch VEVAK.

MRAP – Militärische Abkürzung für Mine-Resistant Ambush Protected (minenresistent und gegen Überfälle geschützt). Wird für gepanzerte Fahrzeuge verwendet, die 2008 im Irak neu eingesetzt wurden und die alten Humvee-Fahrzeuge ersetzten. Dadurch sollten auf amerikanischer Seite Verluste durch sogenannte IEDs verringert werden. Siehe IED.

Muchabarat – Der syrische Geheimdienst – Šuʿbat al-muḫābarāt al-ʿaskariyya (Abteilung für militärische Aufklärung). Dies ist der Auslands- und Militärgeheimdienst Syriens, entspricht also in etwa der CIA und der DIA der USA. Als Direktor des Muchabarat unterstünde Abd al-Ali Nasser direkt Präsident Assad von Syrien, was ihn zum wichtigsten und mächtigsten Geheimagenten Syriens machen würde.

NOFORN – CIA-Abkürzung für No Foreign Nationals (keine Ausländer). Niemand, der nicht gebürtiger Amerikaner ist, darf dieses Dokument lesen.

NSA – Abkürzung für National Security Agency (Nationale Sicherheitsagentur). Die NSA ist der US-Nachrichtendienst, der sich hauptsächlich für COMINT (Communications Intelligence – siehe oben), Geheimschriftanalyse, Computerinformationen und -sicherheit verantwortlich zeichnet.

NSC – Abkürzung für National Security Council (Nationaler Sicherheitsrat). Das Gremium des Weißen Hauses, das Entscheidungen fällt und Verfahrensweisen festlegt, die die nationale Sicherheit betreffen. Der Vorsitzende des NSC ist der amerikanische Präsident. Weitere Mitglieder sind der Sicherheitsberater des Präsidenten, Schlüsselfiguren der Geheimdienste und des Kabinetts sowie der Vorsitzende der Vereinten Generalstabschefs im Pentagon.

ORCON – CIA-Abkürzung für Originator Control (Urheberkontrolle). Der Urheber des Dokuments entscheidet über Verbreitung oder Veröffentlichung des Dokuments.

PDB – Abkürzung für President’s Daily Brief (tägliche Unterrichtung des Präsidenten). Eine schriftliche Zusammenfassung, die dem Präsidenten der Vereinigten Staaten jeden Morgen vom DNI – dem Direktor der nationalen Nachrichtendienste – vorgelegt wird. Der PDB ist eine knappe Zusammenfassung der wichtigsten und bedenklichsten aus allen verfügbaren Quellen gesammelten Informationen einschließlich möglicher Terror- oder anderer Bedrohungen gegen die Nation. Der PDB umfasst Beiträge aller US-Geheimdienste einschließlich der CIA, der NSA, diverser Pentagon-Geheimdienste einschließlich der DIA, des FBI, der NRO, des Ministeriums für Innere Sicherheit, des Außenministeriums, des Finanzministeriums, der DEA (Drogenvollzugsbehörde) usw.

Persona non grata – Lateinischer Ausdruck für eine »unwillkommene Person«. Wird offiziell für Ausländer verwendet, die von der Regierung eines auswärtigen Landes ausgewiesen werden. Inoffiziell beschreibt er jemanden, dessen Anwesenheit bei einer bestimmten Zusammenkunft, bei einer Veranstaltung oder an einem bestimmten Ort unerwünscht ist.

PFLP – Abkürzung für die Popular Front for the Liberation of Palestine – Volksfront zur Befreiung Palästinas –, eine radikale, paramilitärische Bewegung zur Befreiung Palästinas mit marxistischer Grundphilosophie. Sie hat Terrorangriffe, Entführungen und Angriffe auf Israel durchgeführt und wurde von den Vereinigten Staaten, Kanada, der Europäischen Union und Israel als terroristische Organisation eingestuft.

RPG – Abkürzung für Rocket-Propelled Grenade Launcher (Panzerfaust). Die Waffe feuert explodierende Granaten ab und hat üblicherweise den russischen RPG-7 zum Vorbild.

RSSMF – Abkürzung für Royal Saudi Strategic Missile Force. Sie ist die Teilstreitkraft Saudi-Arabiens, die für Angriffsraketen sowie Luft- und Raketenabwehr des Königreichs verantwortlich ist.

Rusari – Farsi-Wort für ein verhüllendes Kleidungsstück, hauptsächlich Kopftuch oder Schleier, das häufig von muslimischen Frauen getragen wird; auf Arabisch Hidschab genannt.

SAVAK – Abkürzung für Sazeman-e Ettela’at va Amniat-e Keshvar – Organisation zur Information und zum Schutz des Landes. Sie war der geheime Arm der Polizei und Geheimdienst für Innere und Äußere Sicherheit. Irans Schah Mohammad Reza Pahlavi hatte sie während seiner mehr als zwei Jahrzehnte dauernden Herrschaft, die durch einen Umsturz 1979 endete, ins Leben gerufen. Ein Teil der Feindseligkeit gegenüber der USA beruht auf der Tatsache, dass die CIA dem Schah im Iran zur Thronbesteigung verholfen und ihn außerdem dabei unterstützt hatte, die SAVAK ins Leben zu rufen, auszustatten und auszubilden. Siehe auch VEVAK.

Schiiten und Sunniten – Der Konflikt zwischen Sunniten und Schiiten reicht bis ins Jahr 632 zurück, als der Prophet Mohammed starb, ohne einen Sohn oder Erben zu hinterlassen. Zwei Anwärter wetteiferten darum, an seine Stelle als Anführer oder Kalif der neuen Religion zu treten: der nächste Blutsverwandte des Propheten – sein Vetter und Schwiegersohn Ali (dessen Anhänger sich Schiat Ali – die Partei Alis – nannten, kurz Schiiten) und der Schwiegervater des Propheten, Abu Bakr, dessen Unterstützer Sunniten genannt wurden und glaubten, er sei am besten geeignet, das sich schnell ausbreitende muslimische Reich zu verwalten. Abu Bakr wurde erwählt, was das ursprüngliche Zerwürfnis auslöste. Die Trennung der beiden Gruppen wurde endgültig und unwiderruflich, als Alis Sohn Husain (der nicht nur Alis Sohn, sondern auch der Enkel des Propheten Mohammed war) die Rechtmäßigkeit von Yazid, dem sunnitischen Umayyaden-Kalifen, anzweifelte. Ali, dessen Streitkräfte zahlenmäßig unterlegen waren, wurde in der Schlacht von Kerbela im Irak im Jahre 680 getötet. Viele seiner männlichen Verwandten starben mit ihm. Der Imam-Husain-Schrein wurde an der Stelle errichtet, an der Husain und sein Flaggenträger Abbas im Kampf gefallen waren. Das Massaker an dem Enkel des Propheten Mohammed und den meisten seiner männlichen Verwandten zog im muslimischen Reich weite Kreise und der Schock hält bis heute an. Dadurch nahmen die Schiiten das Märtyrertum als Teil ihres Glaubens an. In ihren Augen wurde dieses durch die Handlungen Husains veranschaulicht. Dessen Opfer wird bis heute am schiitischen Feiertag, dem Aschura-Tag, gedacht. Im Laufe der Geschichte sind Sunniten und Schiiten sich seitdem, obwohl beide Gruppen anerkennen, dass sie Muslime sind, mit Misstrauen begegnet. Der Konflikt reicht bis zum heutigen Tag und wird oft gewaltsam und durch Stellvertreter wie die Hisbollah (Schiiten) oder al-Qaida (Sunniten) in Ländern ausgetragen, deren Bevölkerung sich aus Sunniten und Schiiten zusammensetzt – wie z. B. Syrien, Libanon und Irak. Der Bürgerkrieg in Syrien, der sich aus dem Arabischen Frühling entwickelte, ist zu einem Kampf zwischen Sunniten und Schiiten geworden.

Schlichtungsrat – Offizieller Name: »Versammlung zur Erkennung der Systeminteressen«. Ein Organ des iranischen Staatsapparates, das vom »Obersten Führer« eingesetzt wird.

SOG – Abkürzung für Special Operating Group, ein paramilitärisches Team der CIA, das für besondere Einsätze verwendet wird. Wird auch »die Gruppe« genannt. Mitglieder einer SOG gehören normalerweise der CIA an und sind ehemalige Mitglieder einer speziellen Militäreinheit der USA wie z. B. der Delta Force, den Army Rangers, dem Marine-Corps-Spezialkommando oder den Navy SEALs.

Suk – Arabisches Wort für Markt oder Basar.

Special Access Critical – Eine Stufe über der höchsten Sicherheitsgruppierung (Top Secret). Ein Special Access Program ist eine höchst geheime Operation, die vom Direktor der CIA (DCIA) ins Leben gerufen werden kann, um sich einer außergewöhnlichen Bedrohung oder nachrichtendienstlichen Aktion zu widmen. Zugriff auf Informationen dieser Operation ist nur auf so viele Mitarbeiter mit Freigabe der höchsten Sicherheitsstufe begrenzt wie unbedingt nötig. »Critical« ist die höchste operative Dringlichkeitsstufe.

Special Operating Group – Wird auch »die Gruppe« genannt. Siehe SOG.

SWR – Abkürzung für den Auslandsgeheimdienst der Russischen Föderation – Sluschba wneschnei raswedki. Eine der Nachfolgeorganisationen des sowjetischen KGB und das russische Gegenstück zur CIA. Das Hauptquartier befindet sich in Jassenewo am südlichen Stadtrand Moskaus.

Thawb – Luftiges, knöchellanges, meist weißes Gewand. Wird überwiegend von Männern getragen und stammt aus den Wüstenregionen der Arabischen Halbinsel.

Top Secret – Die höchste Geheimhaltungsstufe der US-amerikanischen Regierung. Siehe auch Special Access Critical.

Toter Briefkasten – CIA-Bezeichnung für einen geheimen Ort, an dem Botschaften oder Gegenstände versteckt hinterlassen werden können, um von anderen Personen abgeholt zu werden. Dadurch ist zwischen den beiden Agenten kein direkter Kontakt nötig. Meistens wird irgendwo in der Nähe ein Zeichen – ein Kreidestrich, ein bunter Faden o. Ä. – hinterlassen, um zu signalisieren, dass etwas abgeholt werden kann. Die abholende Person beseitigt dieses Zeichen, um zu signalisieren, dass das Material erhalten wurde.

Tschador – Ein großes, meist dunkles Tuch in Form eines umsäumten Halbkreises, das vor allem im Iran um Kopf und Körper gewunden wird und lediglich das Gesicht oder Partien des Gesichtes frei lässt.

UAZ – Russisches Militärfahrzeug mit Allradantrieb; entspricht ungefähr dem amerikanischen Humvee.

Vauxhall Cross – Siehe MI6.

VC – Siehe Vauxhall Cross und MI6.

VEVAK – Das Ministerium für Nachrichtenwesen und Staatssicherheit der Islamischen Republik Iran – Vezārat-e Ettelā’at va Amniat-e Keshvar – ist gleichzeitig Nachrichtendienst und Geheimpolizeiorganisation der Islamischen Republik. Es ist hauptsächlich für Gegenspionage und Innere Sicherheit verantwortlich. Dabei handelt es sich um eine Nachfolgeorganisation des Schah-Geheimdiensts SAVAK, der während der Iranischen Revolution 1979 aufgelöst worden war. Siehe auch MOIS.

WMD – Abkürzung für Weapons of Mass Destruction – Massenvernichtungswaffen. Bezieht sich auf Waffen, die als besonders zerstörerisch angesehen werden und gravierende Auswirkungen auf Leben, Gegenstände und Umwelt haben. Dazu zählen nukleare Waffen, Giftgas und biologische Waffen.


ROMANE BEI CROSS CULT

Star Trek – Vanguard

STAR TREK – VANGUARD 1: »Der Vorbote«

Print: ISBN 978-3-936480-91-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-92-6

STAR TREK – VANGUARD 2: »Rufe den Donner«

Print: ISBN 978-3-936480-92-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-96-4

STAR TREK – VANGUARD 3: »Ernte den Sturm«

Print: ISBN 978-3-936480-93-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-56-8

STAR TREK – VANGUARD 4: »Offene Geheimnisse«

Print: ISBN 978-3-941248-08-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-61-2

STAR TREK – VANGUARD 5: »Vor dem Fall«

Print: ISBN 978-3-941248-09-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-65-0

STAR TREK – VANGUARD 6: »Enthüllungen«

Print: ISBN 978-3-941248-10-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-50-6

STAR TREK – VANGUARD 7: »Das jüngste Gericht«

Print: ISBN 978-3-86425-033-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-047-7

STAR TREK – VANGUARD 8: »Sturm auf den Himmel«

Print: ISBN 978-3-86425-034-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-050-7

STAR TREK – VANGUARD Kurzroman: »Spuren des Sturms«

E-Book: ISBN 978-3-86425-341-6

Star Trek – Titan

STAR TREK – TITAN 1: »Eine neue Ära«

Print: ISBN 978-3-941248-01-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-89-6

STAR TREK – TITAN 2: »Der rote König«

Print: ISBN 978-3-941248-02-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-94-0

STAR TREK – TITAN 3: »Die Hunde des Orion«

Print: ISBN 978-3-941248-03-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-98-8

STAR TREK – TITAN 4: »Schwert des Damokles«

Print: ISBN 978-3-941248-04-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-58-2

STAR TREK – TITAN 5: »Stürmische See«

Print: ISBN 978-3-941248-91-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-63-6

STAR TREK – TITAN 6: »Synthese«

Print: ISBN 978-3-941248-67-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-49-0

STAR TREK – TITAN 7: »Gefallene Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-429-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-330-0

Star Trek – New Frontier

STAR TREK – NEW FRONTIER 1: »Kartenhaus«

Print: ISBN 978-3-942649-01-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-91-9

STAR TREK – NEW FRONTIER 2: »Zweifrontenkrieg«

Print: ISBN 978-3-942649-02-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-95-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 3: »Märtyrer«

Print: ISBN 978-3-942649-03-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-55-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 4: »Die Waffe«

Print: ISBN 978-3-942649-04-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-60-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 5: »Ort der Stille«

Print: ISBN 978-3-942649-05-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-08-7

STAR TREK – NEW FRONTIER 6: »Finstere Verbündete«

Print: ISBN 978-3-942649-06-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-54-4

STAR TREK – NEW FRONTIER 7: »Excalibur: Requiem«

Print: ISBN 978-3-942649-07-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-181-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 8: »Excalibur: Renaissance«

Print: ISBN 978-3-86425-179-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-182-5

STAR TREK – NEW FRONTIER 9: »Excalibur: Restauration«

Print: ISBN 978-3-86425-180-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-183-2

STAR TREK – NEW FRONTIER 10: »Portale: Kalte Kriege«

Print: ISBN 978-3-86425-313-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-342-3

STAR TREK – NEW FRONTIER 11: »Menschsein«

Print: ISBN 978-3-86425-441-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-474-1

STAR TREK – NEW FRONTIER 12: »Mehr als Götter« (April 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-776-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-727-8

STAR TREK – NEW FRONTIER 13: »Stein und Amboss« (Mai 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-777-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-728-5

STAR TREK – NEW FRONTIER: »The Captain‘s Table – Gebranntes Kind«

Print: ISBN 978-3-942649-00-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-64-3

Star Trek – Deep Space Nine

STAR TREK – DS9 8.01: »Offenbarung I«

Print: ISBN 978-3-941248-51-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-80-3

STAR TREK – DS9 8.02: »Offenbarung II«

Print: ISBN 978-3-936480-52-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-81-0

STAR TREK – DS9 8.03: »Der Abgrund«

Print: ISBN 978-3-936480-53-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-82-7

STAR TREK – DS9 8.04: »Dämonen der Luft und Finsternis«

Print: ISBN 978-3-936480-54-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-83-4

STAR TREK – DS9 8.05: »Mission Gamma I - Zwielicht«

Print: ISBN 978-3-941248-55-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-88-9

STAR TREK – DS9 8.06: »Mission Gamma II - Dieser graue Geist«

Print: ISBN 978-3-941248-56-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-93-3

STAR TREK – DS9 8.07: »Mission Gamma III - Kathedrale«

Print: ISBN 978-3-941248-57-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-99-5

STAR TREK – DS9 8.08: »Mission Gamma IV - Das kleinere Übel«

Print: ISBN 978-3-941248-68-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-59-9

STAR TREK – DS9 8.09: »So der Sohn«

Print: ISBN 978-3-941248-69-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-025-5

STAR TREK – DS9 8.10: »Einheit«

Print: ISBN 978-3-942649-09-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-10-0

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine I: Cardassia – Die Lotusblume«

Print: ISBN 978-3-86425-029-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-052-1

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine II: Andor – Paradigma«

Print: ISBN 978-3-86425-030-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-053-8

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine III: Trill – Unvereinigt«

Print: ISBN 978-3-86425-031-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-054-5

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine IV: Bajor - Fragmente und Omen«

Print: ISBN 978-3-86425-032-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-055-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine V: Ferenginar - Zufriedenheit wird nicht garantiert«

Print: ISBN 978-3-86425-140-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-141-2

STAR TREK – DS9: »Die Welten von Deep Space Nine VI: Das Dominion - Fall der Götter«

Print: ISBN 978-3-86425-142-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-143-6

STAR TREK – DS9: »Ein Stich zur rechten Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-92-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-79-7

STAR TREK – DS9 9.01: »Kriegspfad«

Print: ISBN 978-3-86425-168-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-169-6

STAR TREK – DS9 9.02: »Entsetzliches Gleichmaß«

Print: ISBN 978-3-86425-170-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-171-9

STAR TREK – DS9 9.03: »Der Seelenschlüssel«

Print: ISBN 978-3-86425-173-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-172-6

Star Trek – The Next Generation

STAR TREK – TNG 1: »Tod im Winter«

Print: ISBN 978-3-941248-61-8 · E-Book: ISBN 978-3-942649-73-5

STAR TREK – TNG 2: »Widerstand«

Print: ISBN 978-3-941248-62-5 · E-Book: ISBN 978-3-942649-74-2

STAR TREK – TNG 3: »Quintessenz«

Print: ISBN 978-3-941248-63-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-75-9

STAR TREK – TNG 4: »Heldentod«

Print: ISBN 978-3-941248-64-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-77-3

STAR TREK – TNG 5: »Mehr als die Summe«

Print: ISBN 978-3-941248-65-6 · E-Book: ISBN 978-3-942649-84-1

STAR TREK – TNG 6: »Den Frieden verlieren«

Print: ISBN 978-3-941248-66-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-85-8

STAR TREK – TNG 7: »Von Magie nicht zu unterscheiden«

Print: ISBN 978-3-86425-293-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-328-7

STAR TREK – TNG 8: »Kalte Berechnung – Die Beständigkeit der Erinnerung« (Juni 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-785-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-735-3

STAR TREK – TNG 9: »Kalte Berechnung – Lautlose Waffen« (Juli 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-786-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-736-0

STAR TREK – TNG 10: »Kalte Berechnung – Diabolus ex Machina« (August 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-787-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-737-7

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 1 – Infektion«

Print: ISBN 978-3-86425-011-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-023-1

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 2 – Überträger«

Print: ISBN 978-3-86425-012-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-024-8

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 3 – Roter Sektor«

Print: ISBN 978-3-86425-013-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-028-6

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 4 – Quarantäne«

Print: ISBN 978-3-86425-014-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-051-4

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 5 – Doppelt oder nichts«

Print: ISBN 978-3-86425-015-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-056-9

STAR TREK – TNG: »Doppelhelix 6 – Die oberste Tugend«

Print: ISBN 978-3-86425-016-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-059-0

Star Trek – Destiny

STAR TREK – DESTINY 1: »Götter der Nacht«

Print: ISBN 978-3-941248-83-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-71-1

STAR TREK – DESTINY 2: »Gewöhnliche Sterbliche«

Print: ISBN 978-3-941248-84-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-76-6

STAR TREK – DESTINY 3: »Verlorene Seelen«

Print: ISBN 978-3-941248-85-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-78-0

Star Trek – Typhon Pact

STAR TREK – TYPHON PACT 1: »Nullsummenspiel«

Print: ISBN 978-3-86425-280-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-315-7

STAR TREK – TYPHON PACT 2: »Feuer«

Print: ISBN 978-3-86425-281-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-316-4

STAR TREK – TYPHON PACT 3: »Bestien«

Print: ISBN 978-3-86425-282-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-317-1

STAR TREK – TYPHON PACT 4: »Zwietracht«

Print: ISBN 978-3-86425-283-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-318-8

STAR TREK – TYPHON PACT Kurzroman: »Kampf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-340-9

STAR TREK – TYPHON PACT 5: »Heimsuchung«

Print: ISBN 978-3-86425-284-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-319-5

STAR TREK – TYPHON PACT 6: »Schatten«

Print: ISBN 978-3-86425-285-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-320-1

STAR TREK – TYPHON PACT 7: »Risiko«

Print: ISBN 978-3-86425-286-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-321-8

Star Trek – The Fall

STAR TREK – THE FALL 1: »Erkenntnisse aus Ruinen« (September 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-778-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-740-7

Star Trek – Original Series

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 1: »Feuertaufe: McCoy - Die Herkunft der Schatten«

Print: ISBN 978-3-942649-51-3 · E-Book: ISBN 978-3-942649-97-1

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 2: »Feuertaufe: Spock: Das Feuer und die Rose«

Print: ISBN 978-3-942649-52-0 · E-Book: ISBN 978-3-942649-57-5

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 3: »Feuertaufe: Kirk: Der Leitstern des Verirrten«

Print: ISBN 978-3-942649-53-7 · E-Book: ISBN 978-3-942649-62-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 4: »Der Friedensstifter«

Print: ISBN 978-3-86425-144-3 · E-Book: ISBN 86425-145-0

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 5: »Das Ende der Dämmerung«

Print: ISBN 978-3-86425-302-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-337-9

STAR TREK – ORIGINAL SERIES 6: »Die Glücksmaschinen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-303-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-326-3

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 · E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 · E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

STAR TREK – ENTERPRISE 3: »Kobayashi Maru«

Print: ISBN 978-3-86425-299-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-334-8

STAR TREK – ENTERPRISE 4: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels I«

Print: ISBN 978-3-86425-300-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-335-5

STAR TREK – ENTERPRISE 5: »Der Romulanische Krieg – Unter den Schwingen des Raubvogels II«

Print: ISBN 978-3-86425-301-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-338-6

STAR TREK – ENTERPRISE 6: »Der Romulanische Krieg – Die dem Sturm trotzen« (Februar 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-295-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-339-3

Star Trek – Voyager

STAR TREK – VOYAGER 1: »Heimkehr«

Print: ISBN 978-3-86425-287-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-288-4

STAR TREK – VOYAGER 2: »Ferne Ufer«

Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2

STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8

STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II - Alte Wunden«

Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5

STAR TREK – VOYAGER 5: »Projekt Full Circle«

Print: ISBN 978-3-86425-422-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-349-2

STAR TREK – VOYAGER 6: »Unwürdig« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-423-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-470-3

STAR TREK – VOYAGER 7: »Kinder des Sturms« (August 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-424-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-733-9

Star Trek – Academy

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – Corps of Engineers

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen«

E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung«

E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1«

E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 5 »Interphase 2«

E-Book: ISBN 978-3-86425-482-6

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 6: »Kalte Fusion«

E-Book: ISBN 978-3-86425-483-3

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 7: »Unbesiegbar 1«

E-Book: ISBN 978-3-86425-484-0

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 8 »Unbesiegbar 2« (Februar 2015)

E-Book: ISBN 978-3-86425-485-7

STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 9: »Der Außernposten« (März 2015)

E-Book: ISBN 978-3-86425-798-7

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh I« (April 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-429-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-472-7

STAR TREK: »Die Eugenischen Kriege: Der Aufstieg und Fall des Khan Noonien Singh II« (April 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-440-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-473-4

STAR TREK: »Der klingonische Hamlet« (März 2015)

Print: ISBN 978-3-86425-442-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-471-0

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood
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Castle 1: Heat Wave - Hitzewelle

    

    Castle, Richard

    9783864250217

    286 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Ein New Yorker Immobilienmagnat stürzt aus großer Höhe auf einen Bürgersteig in Manhattan. Eine Vorzeigeehefrau mit einer zwielichtigen Vergangenheit überlebt knapp einen Überfall. Gangster und Mogule, die jede Menge Gründe zum Töten haben, präsentieren wasserdichte Alibis. Und dann kommt es während einer rekordverdächtigen Hitzewelle zu einem weiteren schockierenden Mord und damit zu einer Kehrtwende im aktuellen Fall. Die schmutzigen kleinen Geheimnisse der Reichen, die bisher im Dunkeln lagen, werden aufgedeckt - und erweisen sich als tödlich.



Detective Nikki Heat vom NYPD Morddezernat ist nicht nur taff, sexy, und professionell, sondern besitzt auch einen starken Sinn für Gerechtigkeit. Doch als ihr Vorgesetzter ihr den Starjournalisten Jameson Rook zuteilt, damit dieser bei ihren Ermittlungen für einen Artikel über die New Yorker Polizei recherchieren kann, sieht sie sich plötzlich einer unerwarteten Herausforderung gegenüber. Pulitzerpreisträger Rook ist nämlich ebenso anstrengend wie gutaussehend.



Richard Castle ist der Autor diverser Bestseller. Bekannt wurde er vor allem durch die nach ihm benannte TV-Serie "Castle" (läuft auf Kabel 1). Dort begleitet er die New Yorker Polizistin Kate Beckett. Die in der Serie recherchierten Dinge schlachtet er für die Abenteuer seiner neuen Romanfigur Nikki Heat aus.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Pelbar-Zyklus (3 von 7): Die Kuppel im Wald

    

    Williams, Paul O.

    9783864258824

    330 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    1000 Jahre nach dem nuklearen Holocaust in den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nachfahren sind wieder zu „Wilden" geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Herz-Fluss, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.





Alljährlich bei Frühlingsanfang sammeln sich die Shumai, die Jäger der weiten Prärien und Wälder am Rande einer „leeren Stelle", wie sie die vegetationslosen, radioaktiv verseuchten Einschlagkrater nennen, um das Erscheinen des Stabs anzusehen. Wie von Zauberhand bewegt, kommt er aus einer kuppelartigen Erhebung hervor und verschwindet nach einiger Zeit wieder.

Die Shumai halten es für einen Zauber der Alten. Bis sie zufällig bemerken, dass im Innern der Kuppel Menschen leben! Nachfahren derer, die den Atomkrieg in einem Bunkersystem überlebt und sich seit Jahrhunderten nicht an die Oberfläche gewagt haben.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Star Trek - Voyager 8: Ewige Gezeiten

    

    Beyer, Kirsten

    9783864257346

    360 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Die Voyager-Flotte setzt ihre Erforschung des Delta-Quadranten fort und untersucht den derzeitigen Zustand der Sektoren, die früher in den Händen der Borg waren. Vor Beginn der überaus wichtigen Mission wirft eine gründliche Analyse des Genoms der Flottenkommandantin Afsarah Eden neue Fragen über ihre Herkunft auf.

Auf Drängen Captain Chakotays fliegt sie mit der Achilles zu dem einzigen Planeten in der Galaxis, auf dem es möglicherweise die von ihr gesuchten Antworten und Informationen über ihre lang verlorene Heimat gibt. Aber niemand hätte die erschreckenden Konsequenzen ihrer Suche erahnen können. Ebensowenig, dass die einzige Möglichkeit der Voyager, diese Konsequenzen zu überstehen, mit der unerwarteten Rückkehr eines ganz besonderen Offiziers der Sternenflotte zusammenhängt, und den Entscheidungen, die er trifft.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Doctor Who: Königliches Blut

    

    McCormack, Una

    9783864259005

    250 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Der Stadtstaat Varuz verfällt. Herzog Aurelian ist der letzte seiner Linie, sein Vermögen schwindet und das Heer seines Feindes, Herzog Conrad, steht angriffsbereit vor den Grenzen seines Reichs. Aurelian bereitet sich darauf vor, alles in einem letzten Kampf aufs Spiel zu setzen. Als ein Geistlicher, der Doktor, von weiter Ferne Varuz aufsucht, bittet Aurelian um seinen Segen für den bevorstehenden Krieg.



Doch in Varuz ist nichts, wie es scheint. Die Stadtwache führt Laser, statt Schwerter und die Hallen sind mit elektrischem Kerzenlicht beleuchtet. Aurelians geliebete Frau, Guena, und sein engster Vertrauter, Ritter Bernhardt, scheinen ein Komplott gegen ihren Herzog zu planen und Clara wird mitten in die Intrige hineingezogen...



Wird der Doktor Aurelian davon abhalten, in den Krieg zu ziehen? Wird Claras Verstrickung in den Komplott gegen den Herzog aufgedeckt? Warum ist Conrards Abgesandter so nervös? Und wer sind die alten und erschöpften Ritter, die nach Varuz kommen und behaupten, auf der Suche nach dem Heiligen Gral zu sein...?

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Castle 7: Driving Heat - Treibende Hitze

    

    Castle, Richard

    9783864257391

    400 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Im siebten Roman seiner beliebten Nikki-Heat-Reihe wurde die beste Mordermittlerin des NYPD zum Captain befördert - gerade noch rechtzeitig, um sich einem spannenden Fall mit einer sehr persönlichen Wendung zu stellen. Captain Heats Verlobter, der Journalist und Pulitzer-Preisträger Jameson Rook, befindet sich mitten in einer Recherche für einen Artikel. Professionell betrachtet gefährdet Rooks Einmischung in den Fall Heats neuen Job. Privat betrachtet wird das Ganze zu einem frühen Test für ihre Verlobung, als Rook bestenfalls zu einer Ablenkung und schlimmstenfalls zu einem Hindernis wird, während sich ihre parallel verlaufenden Leben nicht nur kreuzen, sondern auch miteinander kollidieren.

Ihren anspruchsvollen Job mit einer komplizierten Romanze in Einklang zu bringen, ist die größte Herausforderung gewesen, seit sich Nikki in den berühmten Reporter verliebt hat. Nun verwandelt sich ihre Beziehung im Zuge des riskantesten Falls ihrer Karriere schlagartig von einer komplexen Angelegenheit in einen heftigen Konflikt. Im Angesicht der tobenden Gewalt von Hurrikan Sandy, der in New York wütet, legt sich Heat mit einem ehrgeizigen Strippenzieher an, kämpft gegen eine Truppe städtischer Söldner und gerät in einen Streit mit dem Mann, den sie liebt. Detective Heat weiß, dass ihre Aufgabe darin besteht, Mordfälle auszuklären. Doch sie befürchtet, dass die Aufklärung dieses Mordfalls den Tod ihrer Beziehung bedeuten könnte.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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